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Buchdruckerei Werner-Riehm, Baſel 


Einleitung. 
Pa den verſchiedenſten Seiten bin ich ſchon feit Jahren, noch 


während meiner Reiſe, angegangen worden, etwas über meine 
Eindrücke vom Miſſionsfeld zu ſchreiben. 

Der einzige Zweck meiner Reiſe war, die Miſſionsarbeit 
draußen aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, nachdem ich 
ſchon über zwei Jahrzehnte im heimatlichen Miſſionsdienſt in ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen geſtanden hatte. 

Beſonders in meiner jetzigen Eigenſchaft als Reiſeprediger 
mußte ich als Augen- und Ohrenzeuge von dem reden können, 
was auf dem Miffionsfeld vor ſich geht. Dabei war es mir ein 
Bedürfnis, über die Grenzen der eigenen Geſellſchaft hinaus die 
große und weite Arbeit auch anderer Miſſionsgeſellſchaften einigers 
maßen kennen zu lernen, ſoweit dies auf einer bloßen Studien⸗ 
reiſe möglich iſt. 

Ich hatte urſprünglich nur für ein Jahr Urlaub genommen, 
den ich mir aber um weitere acht Monate mußte verlängern 
laſſen, um meinen Plan durchführen zu können. Die Reiſe dauerte 
vom September 1924 bis zum April 1926. 

Wenn ich nun ſchließlich daran ging, etwas über meine Err 
lebniſſe zu ſchreiben, ſo wollte ich es nicht in der Form einer 
Reiſebeſchreibung tun. Es lag mir nur daran, Zeugnis abzulegen 
davon, daß das Wort Gottes läuft und alle Völker erfaßt, denen 
es gebracht wird; daß es die alleinige Antwort gibt auf alle Fra⸗ 
gen und in allen Nöten der menſchlichen Seele; und daß im 
Verlangen nach Erlöſung und im Suchen nach Frieden des Her— 
zens alle Menſchen gleich ſind, wie auch in der Fähigkeit, die 
höchſte Offenbarung Gottes in Chriſtus zu erfaſſen und ſich durch 
Gottes Geiſt zu neuen Kreaturen umwandeln zu laſſen. 

Die Reiſe ging von Wien aus, wo ich als Reiſeprediger der 
Basler Miſſion ſtationiert war, über Trieſt und Venedig durch 
den Suezkanal zuerſt nach Britiſch⸗Oſtindien. Von Bombay aus 
bereiſte ich zunächſt Nordindien bis an die Grenzen von Af⸗ 
ghaniſtan im Weſten und bis nach Caleutta und Darjiling im 
Oſten. Dann wandte ich mich nach Südindien und ſah dort auch 
einige Basler Miſſionsſtationen. 


Mein weiteres Ziel war über Ceylon, Singapore, Siam und 
Sndo = China die chineſiſche Cantonprovinz mit unſerem Basler 
Miſſionsgebiet, das ich von Oſt nach Weſt durchquerte. 

Die eintretende Regenzeit benützte ich zu einem Abſtecher nach 
Indoneſien. In Borneo, wo das günſtige Reiſewetter eben be- 
gann, lernte ich das jüngſte Basler Arbeitsfeld kennen. Die 
Inſeln Bali, Java, Nias und Sumatra zeigten mir eine bunte 
Muſterkarte vom miſſionariſchen völligen Brachland bis zum reifen 
Erntefeld. 

Mein zweiter Beſuch in China führte mich über Schanghai 
bis ins Zentrum des großen Reiches, nach Tſchangſcha in der 
Provinz Hunan, dann über Kiautſchau und Port Arthur nach 
Peking und Kalgan am Rand der Wüſte Gobi, weiter nach der 
Mandſchurei bis Mukden. 

Nach einem Beſuch von Korea und Japan trat ich die Heim⸗ 
reiſe über die Vereinigten Staaten von Amerika an, wo ich auch 
noch Gelegenheit fand, Indianermiſſionen zu beſuchen. 

Die Reiſeroute kann auf dem beigegebenen Kärtchen verfolgt 
werden. Die Schreibweiſe der geographiſchen Namen lehnt ſich, 
ſoweit tunlich, an die von Stielers Handatlas an. 

Schließlich möchte ich auch dieſe Gelegenheit noch benützen, 
um der außerordentlich reichen Gaſtfreundſchaft mit ausdrücklichem 
Danke Erwähnung zu tun, die ich überall auf den Miſſionsſtationen 
und auch ſonſt gefunden habe und ohne die die Durchführung 
meiner Reiſe gar nicht möglich geweſen wäre. 


Baſel, Hans Anſtein. 
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1. Hinaus in die Miſſionswelt! 


Auf den Spuren Columbans, des Apoſtels Paulus 
und Gandhis. 


lle Miſſionare aus Europa, die die Gotthardbahn benützen, 

um in die ferne Miſſionswelt hinauszureiſen, fahren direkt 
unter dem älteſten Kirchlein der Schweiz durch, einem der älteſten 
kirchlichen Gebäude nördlich der Alpen überhaupt, dem Miſſions⸗ 
kirchlein des Columban, des Apoſtels der Alamannen, das ſenk— 
recht über der Achſe des Gotthardtunnels bei Andermatt im Urſeren⸗ 
tal ſteht (ſ. obiges Bild). 

Columban, wie ſein Schüler Gallus, gehörte zu jenen taten⸗ 
frohen iro⸗ſchottiſchen Wandermönchen, die aus dem berühmten 
Miſſionskloſter auf der Inſel Jona zwiſchen Schottland und Ir⸗ 
land ums Jahr 600 auf den Kontinent kamen, um hier das 
Evangelium zu predigen (vgl. das Bild am Schluß des Buches). 

Die Sueven und Alamannen Süddeutſchlands und der Schweiz 
verdanken ihnen hauptſächlich die erſte Kunde von Chriſtus. 

Und die Basler Miſſion, als Miſſion des ſueviſch-alaman⸗ 
niſchen Volkes diesſeits und jenſeits des Rheins, in Verbindung 
mit vielen Miſſionsfreunden in der welſchen Schweiz und in Oſt⸗ 
europa, ſetzt gewiſſermaßen die Arbeit jener iro⸗ſchottiſchen Miſ⸗ 
ſionare fort, denn deren Geiſt iſt nicht von ihrem einſtigen Wir⸗ 
kungsfeld gewichen. Am Eingangstor der Schweiz, in Baſel, wo 
Süddeutſchland und die Schweiz ſich begegnen, ſteht das große 
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Basler Miſſionshaus und ſendet ſeit mehr als hundert Jahren 
ſeine Boten in alle Welt. Und droben am weltbekannten Gott⸗ 
hardpaß ruft das Columbankirchlein, ein Denkmal unermüdlichen 
Miſſionseifers der Apoſtel unſeres Volkes, gewiſſermaßen als fort⸗ 
währende Mahnung: Hinaus! hinaus in die Völkerwelt, um den 
Gehorſam des Glaubens aufzurichten unter allen Heiden unter 
dem Namen Jeſu Chriftil 

Auf den Ruinen eines alten, in eine Kirche umgewandelten 
römiſchen Tempels ſchaute ich am Tage vor meiner Hinausfahrt 
in die fernen Heidenländer in Trieſt von hohem Felſen hinunter 
auf das tiefblaue Meer hinaus, das mich zu meinem Ziel hinaus⸗ 
tragen ſollte. 

Ich ſtand im Begriff, in eine Welt hinauszufahren, in der 
das innerlich zermürbte Heidentum in Trümmer ſinkt und wo, 
wie einſt über der niedergehenden griechiſch-römiſchen Kulturwelt, 
das Kreuz ſich zu erheben beginnt als Zeichen der Erlöſung und 
des Friedens mit Gott und eines neuen Lebens. 

In Brindiſi ſpiegelte ſich die alleinſtehende, gewaltige weiße 
Marmorſäule eines ehemaligen römiſchen Neptuntempels in der 
ſmaragdenen Flut. Auch ein Ueberreſt jener alten, eine Zeitlang 
großartigen Kultur und vergangener Formen des Suchens nach Gott. 

Südlich von Kreta gedenken wir bei ſinkender Sonne jenes 
Sturmes, den der Apoſtel Paulus dort erlebt hatte. Die Schilde⸗ 
rung jener Seefahrt durch Lukas in der Apoſtelgeſchichte gilt bes 
kanntlich nach dem Urteil des Hiſtorikers Curtius als der genaueſte 
und zuverläſſigſte Seefahrtsbericht aus dem Altertum (Apg. 27). 
Wir kreuzen apoſtoliſche Miſſionspfade. 

Als letzter Gruß Europas winkt uns noch lange das Leucht⸗ 
feuer der kleinen Inſel Gaulis (im Altertum Klauda geheißen) 
nach, bei der das Schiff des Apoſtels in die ſtürmiſche See war 
hinausgetrieben worden. Wir aber fahren ruhig dahin auf faſt 
ſpiegelglatter Waſſerfläche wie auf einem Schweizerſee. 

Es tat weh, zwiſchen Paläſtina und Aegypten hindurch fahren 
zu müſſen, ohne weder das eine noch das andere dieſer bibliſchen 
Länder beſuchen zu können. Aber ich mußte mein Ziel, die oſt⸗ 
aſiatiſche Miſſionswelt, im Auge behalten. Und wir waren auf 
dem Schiff eigentlich ſchon mitten drin, denn unſere Reiſebegleiter, 
meiſt junge Inder, diskutierten täglich mit uns die modernſten 
Miſſionsfragen. Was ſoll mit „Jung⸗Indien“ geſchehen? Soll 
es dem Herrn Chriſtus oder der modernen ſogenannten Freigeiſterei 
ſich verſchreiben? 
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Nur einer der jungen Männer war ein Chriſt. Die Muham⸗ 
medaner ließen ſich auf kein Geſpräch ein und bildeten eine 
Gruppe für ſich. Von den Hindu, zum Teil ehemaligen Miſ— 
ſionsſchülern, vertrat jeder wieder eine andere Weltanſchauung. 
Der eine war der Anſicht, die Welt entwickle ſich durch fort- 
währendes Werden, Vergehen und Neuentſtehen ſozuſagen fpiral- 
förmig nach oben irgend einem Ziele zu, wenn's auch nur ein 
buddhiſtiſches Nirwana wäre, alſo ein unbewußtes Geſamtbewußt⸗ 
ſein als Zuſammenfaſſung aller früheren Einzelexiſtenzen. Ein 
anderer glaubte nicht einmal das, ſondern bekannte ſich bloß zur 
Annahme eines ewigen Kreislaufes der Dinge, ohne Zweck und 
Ziel. Immer wurden die Ausführungen mit entſprechenden ſüd— 
ländiſch lebhaften Handbewegungen begleitet. 

Beim Emporſchnellen und Vorbeiflitzen der ſilberhellen fo- 
genannten „fliegenden“ Fiſche auf dem Indiſchen Ozean oder beim 
Herannahen einer unabſehbaren Phalanx von Delphinen, die das 
Schiff rückſichtslos durchſchneiden mußte, meinte der Kreislauf 
vertreter, es ſei doch viel Zweckloſes in der Welt, z. B. die un⸗ 
zähligen Meertiere, von denen man nur gelegentlich verhältnismäßig 
wenige ſehe, während das Meer doch davon wimmle. Wozu ſeien 
fie dann da, wenn niemand fie ſehen könne? Alſo herrſche Zweck⸗ 
loſigkeit in der Natur. 

So kehrten dieſe jungen Leute mit einem Miſchmaſch von 
alt⸗indiſchen und weſtlich⸗-modernen Weltanſchauungsideen nach ihrer 
Heimat zurück. Die meiſten hatten Rechtswiſſenſchaft oder Na⸗ 
tionalökonomie ſtudiert, um an der Löſung der politiſchen und ſo— 
zialen Probleme der indiſchen Völker mithelfen zu können. 

Alle waren begeiſterte Anhänger Gandhis. Er ſei der rechte 
Führer zur Freiheit. Den Extremen erſchien er zwar zu bedächtig, 
weil er die britiſche Oberhoheit nicht beſeitigen will, ſondern nur 
Autonomie verlangt, da die indiſchen Völker nach feiner Ueberzeu⸗ 
gung noch lange nicht reif ſind zur völligen Selbſtregierung. 
„Sie werden Gandhi doch beſuchen?“ fragten mich ſeine An⸗ 
hänger. Daran hätte ich nicht gedacht. Ich würde es gar nicht 
gewagt haben, auch nur an die Möglichkeit zu denken, einen ſolchen 
Mann beſuchen zu können. „Warum denn nicht? Gandhi freue 
ſich immer über Beſuche.“ Ich erhielt ſeine genaue Adreſſe. Und 
ſo nahm ich denn auch den Beſuch bei Gandhi in mein indiſches 
Reiſeprogramm, und zwar womöglich gleich für den Anfang. 
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Britiſch Oſt⸗Indien. 
2. Mein Beſuch bei Mahatma Gandhi. 


Mein erſtes war, wie ich in Bombay im Miſſionarsheim mein 
Zimmer angewieſen bekam, daß ich einen Brief an Gandhi ſchrieb 
(am 18. September 1924), um ihn zu fragen, ob, wo und 
wann ich ihn ſprechen könne. Umgehend antwortete mir ſein Sohn, 
fein Vater habe eben ein 21 tägiges Faſten in Delhi begonnen, 
ein Sühnefaſten, aus Anlaß erneuter Streitigkeiten zwiſchen Mu⸗ 
hammedanern und Hindu, wobei auf beiden Seiten viel Blut ge— 
floſſen war. Gandhi wollte durch fein Faſten den Frevel gleich⸗ 
ſam ſühnen, im Sinn einer Stellvertretung und einen moraliſchen 
Eindruck nach beiden Seiten hin ausüben. Es ſei ein gewagtes 
Unternehmen für ſeinen Vater in dieſem Alter (er war damals 
55 Jahre alt), aber wenn er gut durchkomme, werde es ihn ſpäter 
gewiß freuen, mich zu ſehen. 

Ich gab die Sache auf, da ich mein erſtes Ziel, die Miſſion 
kennen zu lernen, vor allem verfolgen wollte. Als ich aber fünf 
Wochen ſpäter in Delhi hörte, Gandhi habe fein Faſten gut bes 
endet und empfange wieder Beſuche, ſtellte ich mich auch ein 
(am 23. Oktober 1924). Man konnte ihn nur kurz ſehen, denn 
er war noch ſehr ſchwach. Ich war nur drei Minuten bei ihm. 
Er lag auf einer Matratze auf dem Boden, umringt von ſeinen 
Freunden. Er glich mehr einem Skelett als einem lebenden Men⸗ 
ſchen. Bei meinem Eintritt ſah er mich fragend an. Ich erklärte 
ihm den Zweck meines Beſuches: Ich ſei nach Indien gekommen, 
um die Miſſion aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, und 
ich ſei der Anſicht, ſein Lebenswerk ſei auch ein Miſſionswerk. 
„Das iſt es auch“, erwiderte er. „Und ich halte Sie auch für 
einen Jünger Jeſu“, fuhr ich weiter. „Das bin ich auch, wenn 
auch wohl in einem andern Sinn, als Sie es vielleicht meinen. 
Ich bin nämlich auch ein Jünger Buddhas, Kriſchnas und Mu⸗ 
hammeds. Sie alle wollen ja dasſelbe: Wahrheit, Liebe und 
Gerechtigkeit.“ „Aber Chriſtus — erwiderte ich — hat nach meiner 
Ueberzeugung die höchſte Wahrheit gebracht, und zwar als Offen⸗ 
barung Gottes.“ „Wenn ich dieſe Ueberzeugung auch hätte — 
antwortete Gandhi ungemein freundlich lächelnd — dann müßte 
ich mich auch taufen laſſen.“ „Sie wären nicht der erſte“, gab 
ich zurück. „Schon viele Inder haben ſich taufen laſſen, z. B. 
auch Sadhu Sundar Singh.“ „Ja, den kenne ich gut — fiel 
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Gandhi ein —, er war auch ſchon bei mir. Bitte, ſagen Sie 
ihm, er möge mich doch wieder beſuchen, wenn er hier iſt.“ Der 
Sadhu war nämlich um jene Zeit in Delhi erwartet, wurde dann 
aber verhindert, zu kommen. Dafür hat er Gandhi ſpäter wieder 
aufgeſucht (vgl. S. 30 oben). 

Sundar Singh hatte ſich vor ſeiner großen Reiſe nach Europa 
im Jahre 1922 acht Tage lang bei Gandhi aufgehalten. Die 
beiden Männer ſtehen auch im Briefverkehr miteinander. Kürz⸗ 
lich las ich in einem Brief des Sadhu, er bete täglich dafür, 
daß auch Gandhi zur vollen Erkenntnis der Wahrheit komme. 

Meine Beſuchszeit bei Gandhi war raſch vorbei. Man durfte 
den ſchwachen Mann, der noch kaum wieder reden konnte, nicht 
lang in Anſpruch nehmen. Ich nahm einen tiefen Eindruck von 
ihm mit. Sein Geſicht hat einen wunderbar ſympathiſchen Aus⸗ 
druck. Er iſt nicht „ſchön“ im äußerlichen Sinne des Wortes. 
Die innere Schönheit eines erhabenen Geiſtes leuchtet um ſo 
kontraſtvoller aus den unregelmäßigen Zügen heraus. Gandhi 
iſt jederzeit bereit, für ſein Volk zu ſterben, ſei es als Folge von 
ſelbſterwähltem Sühne⸗ oder Proteſtfaſten, oder ſchwerer Kerker— 
haft. Sein politiſches Programm ſteht Evangelium Matth. 5, 39: 
„Ihr ſollt nicht widerſtreben dem Uebel.“ Er ſagt es ſelbſt, daß 
in dieſem Wort Jeſu der Schlüſſel zu all ſeinem Tun und Laſſen 
liege. Es iſt intereſſant, die Exegeſe dieſes chriſtlichen „Heiden“ 
oder ungetauften Chriſten zu hören (ſ. Bildertafel 2, Bild 1). 

Gandhi führt aus: Es gibt dreierlei Art und Weiſe, dem 
Uebel zu begegnen. Erſtens: Auge um Auge, Zahn um Zahn, 
Krieg um Krieg, und ſo weiter in infinitum. Das will Chriſtus 
natürlich nicht, wie er es ausdrücklich in jener Stelle der Berg⸗ 
predigt geſagt hat. Die zweite Art, ſich dem Uebel gegenüber zu 
verhalten, wäre, gar nichts zu tun, die Hände in den Schoß zu 
legen und das Uebel weiter wuchern zu laſſen. Das kann Chriſtus 
auch nicht wollen. Iſt er doch gerade dazu gekommen, die Werke 
des Teufels zu zerſtören. Nun gibt es noch einen dritten Weg, 
dem Uebel zu begegnen, und den hat Chriſtus ſelbſt eingeſchlagen: 
Die Bekämpfung des Böſen mit geiſtigen Mitteln 
von innen heraus. In der Bergpredigt ſpricht der Herr von 
dem Streich auf den rechten Backen, worauf man dem Beleidiger 
den linken auch darbieten ſolle. Sollte Chriſtus wirklich abſolute 
Tatenloſigkeit gefordert haben? Chriſti Worte können nur ver⸗ 
ſtanden werden im Vergleich zu ſeinem eigenen Verhalten. Dieſes 
deutet uns in erſter Linie ſeine Worte. Wie hat ſich nun Chriſtus 
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benommen, als er ſelber auf den Backen geſchlagen wurde? Er 
hat den Streich natürlich nicht erwidert, hat aber auch nicht 
nichts gegenüber der Roheit jenes hoheprieſterlichen Knechtes getan. 
Er hat ſich zu ihm gewendet, ihm alſo zwar den andern Backen 
auch dargeboten, aber zugleich zu dem Täter geſagt: „Habe ich 
übel geredet, ſo beweiſe es, daß es böſe ſei; habe ich aber recht 
geredet, was ſchlägſt du mich?“ (Ev. Joh. 18, 23.) Chriſtus 
hat alſo dem Knecht ins Gewiſſen geredet, um ihn zu beſſern 
und weitere Ungerechtigkeiten zu verhüten. Das iſt der Weg, den 
uns Chriſtus zur Ueberwindung des Uebels zeigt. Wir ſollen 
dem, der uns unrecht tut, ins Gewiſſen reden. So widerſtreben 
wir dem Uebel nicht wieder durch Uebel. Wir tun auch nicht 
nichts, ſondern wir bekämpfen das Uebel von innen heraus auf 
friedliche Weiſe. Dieſer Grundſatz iſt auf alle Fälle anzuwenden, 
auch auf die Politik; z. B. bei der Beherrſchung eines Volkes 
durch ein anderes. Worte allein nützen da aber nichts. Die 
Sprache muß durch Taten geſchehen. Nicht durch üble Taten, 
ſondern durch gewaltloſe, unblutige — wobei man ſelber große 
Leiden, vielleicht ſogar den Tod riskiert — nämlich durch Nicht⸗ 
Befolgung der Geſetze, die man geändert haben will. Man muß 
dagegen paſſiven Widerſtand leiſten, aber alle Konſequenzen, Kerker, 
Verbannung und Tod ſtill und ohne Widerſpruch auf ſich nehmen. 
Dadurch können vielleicht andere Maßregeln und Geſetze veranlaßt 
werden, die weniger drückend erſcheinen. 

Damit wir aber wirklich Erfolg haben, iſt uns Einigkeit von 
Nöten. Unſere Uneinigkeit, beſonders die zwiſchen Hindu und 
Muhammedanern lähmt unſere Kraft und hindert uns, zur Selbſt⸗ 
verwaltung, zur Autonomie — natürlich unter britiſcher Ober— 
hoheit — zu gelangen. Und fo bildet die Verſöhnung zwiſchen 
den beiden größten Religionsgruppen und ihr politiſches Zuſammen⸗ 
arbeiten den zweiten Programmpunkt in Gandhis Politik. 

Mit innerer Notwendigkeit folgt daraus ein drittes: Ver⸗ 
langen wir, nicht von einem andern Volk oder einer andern 
Raſſe beherrſcht zu werden, ſo dürfen wir nicht das gleiche in 
Indien ſelbſt gegenüber den unterſten Volksſtämmen, den Kaſten⸗ 
loſen, den Paria tun, ſonſt ſind wir elende Heuchler. Wir 
müſſen dieſe „Unberührbaren“, deren Schatten uns nach bis⸗ 
heriger Anſchauung ſchon verunreinigt, als gleichberechtigte Brüder 
anerkennen. 

Gandhi nahm deshalb, um mit gutem Beiſpiel voranzugehen, 
ein kleines Mädchen aus der verachtetſten Klaſſe der Kaſten⸗ 
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loſen in ſein Haus und adoptierte es. — In Südindien bei Trivan⸗ 
drum haben Kaſtenloſe ſchon die Konſequenz aus dieſen Poftu- 
laten Gandhis gezogen und ſind maſſenhaft eingedrungen in die 
heiligen Tempelbezirke der Brahmanen zum allgemeinen Entſetzen 
der höhern Kaſten. Anfangs griff die Polizei ein und ſchützte 
die Kaſtenvorurteile um des Friedens willen und ſetzte die nach 
Gleichberechtigung verlangenden Paria gefangen. Als alle Ge⸗ 
fängniſſe überfüllt waren, ließ man der Sache den Lauf; die 
Paria hatten im Sinne und mit der Taktik Gandhis geſiegt. 
Das Kaſtenvorurteil hatte einen Stoß erlitten. So möchte Gandhi 
auf der ganzen Linie vorgehen gegen alles Kaſtenweſen im eigenen 
Volk und gegen die ihm ungeeignet erſcheinenden Geſetze des 
Herrſchervolkes. Das letztere wird ihm nur gelingen, wenn eine 
wirkliche Einigung zwiſchen Hindu und Muhammedanern zuſtande 
kommt. Ob das aber in abſehbarer Zeit möglich ſein wird? 

Der vierte Programmpunkt Gandhis iſt eine reine Utopie: 
Abſchaffung aller Fabrikarbeit und allen maſchi⸗ 
nellen Großbetriebes, dagegen allgemeine Wiedereinführung der 
Hausinduſtrie für ſämtliche Bedürfniſſe des häuslichen Lebens. 
Das Symbol dieſer Bewegung iſt das Spinnrad, das Gandhi 
ſelbſt täglich eine Zeitlang dreht. Sogar während ſeiner 21 tägigen 
Faſtenzeit ſaß er jeden Tag einige Stunden an ſeinem Rad. Mit 
dieſer Forderung der Abſchaffung der Fabrikarbeit wird er keinen 
Erfolg haben können, wenn auch ſchon unzählige feiner Anhänger 
durch ganz Indien hin mit ſelbſtgeſponnenen und -gewobenen 
Baumwollmützen und im ſelbſtverfertigten ſogenannten Khaddar⸗ 
tuch umhergehen. Manchen iſt Gandhi zu wenig revolutionär, 
und ſie ſähen lieber eine gewaltſame Empörung gegen die britiſche 
Regierung mit Feuer und Schwert. Trotzdem iſt Gandhi immer 
noch die populärſte Perſönlichkeit in Indien, wie der National⸗ 
kongreß in Gauhatti im Dezember 1926 bewies und andere An⸗ 
läſſe ſeither. a 

Ein Zeichen davon, aber auch für die Verbreitung chriſtlicher 
Denkweiſe in Indien iſt die Bemerkung eines muhammedaniſchen 
Blattes vor einigen Jahren, Gandhi ſei der am meiſten Jeſus 
ähnliche Mann (the most jesuslike man). Ich fragte dann 
einen Muhammedaner in der Eiſenbahn: „Warum ſagt ihr Mu⸗ 
hammedaner nicht: der am meiſten muhammedähnliche Mann? 
Das läge euch doch näher.“ „Muhammedähnlich“ — lachte jener 
verächtlich — „das iſt doch nichts; aber jeſus ähnlich, das iſt 
ein hohes Ideal!“ 
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Mit ſeinen Schülern lieſt Gandhi das Neue Teſtament und 
darin mit Vorliebe das Evangelium des Johannes. Er iſt nicht ferne 
vom Reich Gottes. Führende engliſche Blätter in Indien ſingen ſein 
Lob und bezeugen, daß er eine offene und loyale Politik führe. 
„Würde Indien Gandhis Programm verwirklichen, ſo würde es 
die moraliſche Führerſchaft der Welt haben,“ ſchreibt ein Engländer. 

Als ihn der amerikaniſche Miſſionar Stanley Jones, der Ver⸗ 
faſſer des Buches „The Christ of the Indian Road“ *) vor 
einiger Zeit gefragt hatte, was wohl geſchehen ſollte, daß das 
Chriſtentum in Indien nicht mehr als ein Fremdkörper erſcheine, 
gab er nachdenklich zur Antwort: „Fürs erſte müſſen die Miſ— 
ſionare noch mehr jeſusähnlich leben. Dann ſetzt eure Religion 
in die Tat um ohne das Evangelium abzuändern und abzu⸗ 
ſchwächen und laßt immer und überall die Liebe wirken als die 
treibende Kraft des Evangeliums im Sinn des 13. Kapitels des 
erſten Korintherbriefes und ſchließlich ſucht die nichtchriſtlichen Reli⸗ 
gionen noch beſſer zu verſtehen, bemüht euch, das in ihnen noch 
vorhandene Gute zu finden und daran anzuknüpfen bei eurer Ver⸗ 
kündigung.“ (Man denkt bei dieſem Punkt an die Rede des 
Apoſtels Paulus in Athen, Apoſtelgeſchichte 17.) 

Charakteriſtiſch für Gandhi iſt auch ſein Verhalten nach der 
glücklichen Beendigung ſeines langen Faſtens im Herbſt 1924 
geweſen. Von allen Seiten waren ſeine Freunde angerückt, um 
ihm zu gratulieren. Die Hindu kleideten ihre Glückwünſche in 
Zitate aus den Veden; die Muhammedaner laſen ihm eine der 
beſſeren Suren aus dem Koran vor. Da rief Gandhi: „Wo 
ſind aber die Chriſten mit der Bibel?“ „Da ſtehen ſie ſchon,“ 
wurde ihm geantwortet. Und nun bezeugte er ſeine beſondere 
Freude an den ihm vorgeleſenen Stellen der Heiligen Schrift. 
Sein Lieblingslied iſt: „Näher mein Gott zu dir“. Darin drückt 
ſich ſein fortwährendes ernſtes Suchen nach Erkenntnis der Wahr⸗ 
heit aus. 


3. Bombay, das Eingangstor Indiens. 


Am Strand von Bombay erhebt ſich im ſchönſten Teil des 
Europäerviertels ein monumentaler Torbogen, „Das Tor Indiens“ 
genannt, der ſinnbildlich andeuten ſoll, daß Bombay die Eingangs⸗ 
pforte für das ganze Kaiſerreich ſei. 


*) Vgl. S. 102 in der deutſchen Überfegung „Der Chriſtus der indiſchen 
Landſtraße“ 1 S. 82 dieſes Buches). N 
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Es hat damit ſeine Richtigkeit. Tatſächlich betritt man in 
Bombay ſchon den echteſten indiſchen Boden, der ſozuſagen alles 
bietet, was für das Land charakteriſtiſch iſt. 

Ich will jetzt nicht von indiſcher Kultur und Kunſt reden, 
auch nicht von der Tropenpracht der Pflanzenwelt, die übrigens 
keineswegs über ganz Indien ausgebreitet liegt, ſondern ſich in 
der Hauptſache nur an der Weſtküſte und bei Calcutta findet, 
während manche weite Länderſtrecken öde Steppen, Stein⸗ und 
Sandwüſten darſtellen. Aber alles, was ich im Verlauf meiner 
Reiſe durch Britiſch Oſt-Indien vom Heidentum und von der 
Miſſionsarbeit hatte ſehen können, fand ich in irgendeiner Weiſe 
ſchon in Bombay vertreten. 

Der Hinduismus, die in Indien am meiſten verbreitete Re⸗ 
ligion, trat mir ſchon in Bombay vor allem in der Geſtalt ſeiner 
heiligen Rinder entgegen. Auf Schritt und Tritt, wo ich ſtand 
und ging: dieſe heiligen Stiere und Kühe! Auf dem weißen 
Marmorpflaſter im europäiſchen Quartier, wie in den ſchmutzigen, 
engen Gaſſen des Eingeborenenviertels laufen ſie frei herum und 
ſuchen Nahrung. Ein ungewohnter Anblick für einen Schweizer, 
eine Kuh im Straßenkehricht herumwühlen zu ſehen, um dort 
vielleicht noch eine halbfaule Orangenſchale zu finden! Das An⸗ 
rühren dieſer Tiere mit den Fingern gilt bei den Hindu als heil⸗ 
bringend. Hernach wird die Stirn mit dieſen Fingern beſtrichen, 
um ſich den Kuhſegen gewiſſermaßen einzuverleiben. Und dort 
im Eingeborenenviertel wuſch einer ſogar feine Hände in friſch 
gefallenem Kuhmiſt. Gilt doch alles, was von der Kuh herſtammt, 
als heilig. 

Noch weiter treiben es die Anhänger der ſogenannten Dſchain⸗ 
religion, die, wie die Hindu, nie ein Tier töten würden, damit 
nicht deſſen Seele — eine verwunſchene frühere Menſchenſeele — 
leiblos geworden ſich räche und in der Nacht im Haus deſſen 
Spuk treibe, der ihren Leib getötet hat. 

Die Dſchain unterhalten in Bombay für kranke Tiere aller 
Art einen ſogenannten Tierſpital, der aber dieſen Namen nicht 
verdient, denn gepflegt werden die Patienten nicht, nur notdürftig 
gefüttert. Einige hundert kranker, wohl meiſt tuberkulöſer Kühe, 
räudige Katzen, von Auto überfahrene Hunde mit gelähmten 
Hinterbeinen, hinkende Pferde, auszehrende Kamele, halbtote 
Stachelſchweine und alle möglichen andern kranken Geſchöpfe lagen 
und ſtanden in den weiten Hallen jenes Tieraſyls herum. Es liegt 
eine grauenhafte Unbarmherzigkeit darin, alle dieſe Tiere dahin⸗ 


2 Anſtein, Rund um die Welt, 
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fiechen zu laſſen, aber fo verlangt es der Glaube an die Seelen⸗ 
wanderung, gemäß dem kein lebendes Weſen getötet werden darf. 

„Ihr Leute von Bombay, ich ſehe, daß ihr überaus religiös 
ſeid“, würde der Apoſtel Paulus auch bei einem Gang durch 
Bombay ausgerufen haben, ähnlich wie ſeinerzeit in Athen, denn 
ſchließlich iſt auch in Bombay — wenigſtens im Eingeborenen— 
viertel — faſt alles Religion, was man ſieht. 

Ueberall begegnet das Auge Tempeln, großen und kleinen, 
alten und neuen. Mit peinlicher Sorgfalt werden die alten, 
baufälligen, wieder hergeſtellt. 

Vor einigen Jahren ging ein Reiſebericht aus dem fernen 
Oſten durch die Miſſionsblätter, wonach nirgends mehr neue Tem⸗ 
pel zu ſehen ſeien, ein Zeichen niedergehenden Heidentums. Meine 
Beobachtungen waren anderer Art. Weniger im fernſten Orient, 
aber jedenfalls in Indien ſah ich da und dort neue Tempel ſich 
erheben. In Brindabam am heiligen Dſchumnafluß, wo ohnehin 
ſchon etwa 6000 Heiligtümer gezählt werden, läßt eine wahre 
Tempelbauwut einen neuen Rieſentempel neben dem andern ent⸗ 
ſtehen (vgl. S. 77 unten). 

Erinnert das nicht an die Zeit des Kaiſers Julian des Ab⸗ 
trünnigen im vierten nachchriſtlichen Jahrhundert, wo im ganzen 
römiſchen Reich auf des Kaiſers Befehl neue Tempel erſtanden? 
Das Heidentum lag in den letzten Zügen. Da raffte es wie ein 
tödlich getroffener Löwe noch einmal alle Kraft zu einem letzten 
Schlage, aber vergeblich, zuſammen. In ſolchen Todeszuckungen 
ſcheint mir das Heidentum in Indien jetzt zu liegen, und darum 
ſucht es wenigſtens noch nach außen hin möglichſt imponierend 
aufzutreten. 

Auch die Götzenfabrikanten ſieht man noch eifrig an der Arbeit. 
Auch ſie arbeiten, wie alle Handwerker im Orient, noch in mittel⸗ 
alterlicher Weiſe auf offener Straße. Da werden Balken zu 
Figuren zugeſchnitten, ausgearbeitet und ſchön bemalt, um dann 
in einem Tempel angebetet zu werden (vgl. Jeſaja 44 und Jere⸗ 
mia 10). Und maſſenhaft werden überall kleine Götzenbilder aller 
Art aus Ton, Holz und Metall feilgeboten, damit ſich doch jeder⸗ 
mann ein Andenken an die heiligen Stätten mitnehmen könne 
(vgl. Apoſtelgeſchichte 19). 

Während die heiligen Kühe der Hindu Straßen und Plätze 
Bombays unſicher machen und in engen Gaſſen mit ihren langen 
Hörnern geradezu gefährlich werden können, kreiſen hoch in den 
Lüften herum die Aasgeier der Parſi (derjenigen Perſer, die die 
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Religion des Zoroaſter beibehalten haben) und warten auf einen 
Leichenzug nach den grauenhaften „Türmen des Schweigens“, 
dort oben auf dem Hügel (Malabar Hill), mitten in einem 
paradieſiſchen Garten und im ſchönſten Villenquartier gelegen. 
Iſt eine Leiche in eine der amphitheatraliſch aufſteigenden Niſchen 
der zirkusähnlich gebauten, oben offenen Türme gelegt worden, 
ſo ſtürzen ſich die Geier auf ſie herunter. In etwa zwei Stunden 
haben fie ihr Werk getan. Die Gebeine werden infolge von Regen⸗ 
güſſen allmählich durch eine Oeffnung im Mittelpunkt des Ge⸗ 
bäudes ins nahe Meer hinausgeſchwemmt. So verlangt es die 
Religion der Parſi: „Gott ſelbſt können wir nicht erkennen, darum 
müſſen wir ihn in ſeinen Offenbarungen verehren“, erklärte mir 
der Hüter des ewigen Feuers im Parſitempel bei den Türmen 
des Schweigens. „Die Offenbarung Gottes geſchieht in den vier 
Elementen: Feuer, Luft, Waſſer und Erde. Im Feuer ſehen wir die 
höchſte Offenbarung Gottes. Darum verehren wir dieſes am mei⸗ 
ſten, ohne es anzubeten. Keines dieſer Elemente darf durch Leichen 
verunreinigt werden. Darum können wir die Toten weder ver— 
brennen noch beerdigen, weder an der Luft liegen laſſen, noch ins 
Waſſer werfen. Wir müſſen dafür ſorgen, daß ihre Körper ſo⸗ 
fort wieder ins Leben umgeſetzt werden. Deswegen ſetzen wir ſie 
den Geiern zum Fraß vor.“ 

Bombay iſt der Hauptſitz der indiſchen Parſi. Sie fallen 
neben den braunſchwarzen, ſtumpfnaſigen indiſchen Raſſenzuge⸗ 
hörigen durch die langen, ſchmalen, ſpitznaſigen, hellen, oft faſt 
bleichen Geſichter auf. Die meiſten von ihnen treiben Handel, 
der ſie reich macht. Da ſie natürlich keine Friedhöfe haben und 
doch irgendwie noch im Andenken der Nachwelt möchten verewigt 
ſein, beſonders wenn man ihnen gemeinnützige Stiftungen ver⸗ 
dankt, ſo ſorgen ſie dafür, daß ihnen nach ihrem Tode zur Er⸗ 
innerung an ihre Wohltaten Standbilder an den Straßenecken 
Bombays errichtet werden. An einer einzigen Straßenkreuzung 
bemerkte ich einmal vier Parſi⸗Statuen aufs mal, alle mit dem 
eigentümlichen Hutgebilde der Männer dieſes Volkes, einem rand⸗ 
loſen, nach vorn abgeſchrägten Zylinderhut, alſo ungefähr dem 
umgekehrten Modell der Kopfbedeckung der Grenadiere Friedrichs 
des Großen. 

Ihre Feuerverehrung, wie auch ihr heiliges Feuer ſelbſt darf 
kein Nicht⸗Parſe ſehen. Aber am Meeresſtrand beobachtete ich 
eine kniende Parſifrau, wie ſie am Abend ihre Andacht ver⸗ 
richtete, indem ſie mit ihrer Stirn die Meereswogen berührte. 
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Beim Gebet richten die Parſi ihre Augen immer auf etwas Glän⸗ 
zendes, Leuchtendes, auf das Feuer, das Meer, den Himmel. 
Ein ſchöner Gedanke: Gott iſt Licht und in ihm iſt keine Finſternis. 

Berühmt ſind die guten Unterrichtsanſtalten der Parſi. Mor⸗ 
gens zehn Uhr treffen die Schüler, meiſt im eigenen Auto, zum 
Unterricht ein, der in den kühlen, luftigen Hallen des Schulhauſes 
während der heißeſten Zeit bis nachmittags vier Uhr erteilt wird. 
Der frühe Morgen und der Abend ſind den Aufgaben, dem Spiel 
und Geſundheitsſport gewidmet. 

Auch der Islam tritt ſchon in Bombay dem Beſucher In⸗ 
diens imponierend entgegen. Dicht neben dem berühmten Bahn⸗ 
hof, „dem ſchönſten der Welt“, in italieniſcher Gotik, erhebt 
ſich das gewaltige Gebäude der muhammedaniſchen Univerſität; 
und unbekümmert um alle Zuſchauer verrichten die Verehrer Mu⸗ 
hammeds beim Sonnenauf- und -niedergang am Meeresſtrand ihre 
Gebete in der Richtung nach Mekka. 

Auch unter den Pfadfindern ſind die Muhammedaner in Bom⸗ 
bay vertreten. Am Sonntagvormittag traten ſie gemeinſam mit 
ihren chriſtlichen und hinduiſtiſchen Kameraden zu einer Feldübung 
ſchneidig an (vgl. Seite 91). 

Aber nicht Hindutempel und Leichentürme mit Aasgeiern oder 
die Moſcheen drücken der Stadt Bombay ihren eigentlichen Stem⸗ 
pel auf, ſondern die unzähligen, zum Teil palaſtartigen Schulen 
der Miſſionen. Es herrſcht darin ein edler Wetteifer unter den 
verſchiedenen Miſſionsgeſellſchaften, denn ſie alle wiſſen, daß die 
Jugend die Trägerin der Zukunft iſt und daß eine geiſtige Be⸗ 
wegung erſt dann in einem Volke Wurzel ſchlagen kann, wenn 
die Jugend an ihr teilnimmt. 

Buchſtäblich vom erſten bis zum letzten Tage meiner Reiſe 
durch die Miſſionsgebiete Süd- und Oſtaſiens ſowie Indoneſiens, 
trat mir überall die Bedeutung der Miſſionsſchulen vom Kinder⸗ 
garten bis zur Univerſität entgegen. Und in dem Grade, in dem 
die Jugend eines Volkes zu Chriſtus geführt wird, iſt auch der 
Boden zubereitet zur völligen Durchdringung des Volkes mit dem 
Evangelium. 

In einem Jugendgottesdienſte einer amerikaniſchen Miſſion 
in Bombay ſah ich auch die erſten Heidenchriſten, und die letzten 
beim Verlaſſen der Miſſionswelt des fernen Oſtens, eine halbe 
Stunde vor meiner Einſchiffung in Yokohama, in einer Töchter⸗ 
ſchule der Amerikaniſchen Reformierten Kirche, wo aufgeweckte ja⸗ 
paniſche Mädchen mir fröhliche Grüße an die Schweizerberge mit⸗ 
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gaben. Und dazwiſchen beſuchte ich Hunderte von Miſſionsſchulen 
und ſah tauſende und abertauſende von Miſſionsſchülern mit 
ſteigender Freude über die wunderbare Ausſaat des Wortes Gottes, 
die durch den Jugendunterricht in der weiten Welt kann getan 
werden. 

Die Bolſchewiſten wußten wohl, warum ſie bei ihrem Plan, 
das Chriſtentum in China auszurotten, ihren Angriff in erſter 
Linie auf die Miſſionsſchulen gerichtet hatten (vgl. Abſchnitt 44). 

Zum Ergreifendſten, was ich in Bombay erlebte, gehörte 
die Begegnung mit einem jungen Manne, der wegen feines Bes 
kenntniſſes zu Chriſtus von Vater und Mutter verflucht und aus 
dem Elternhaus und ſeinem früheren Beruf für immer ausge⸗ 
ſtoßen worden war. Er hatte im Heim der Engliſchen Kirchen⸗ 
Miſſion für Neugetaufte vorübergehend Aufnahme gefunden, um 
ſich von da aus eine neue Lebensſtellung ſchaffen zu können. 
„Hier auf dieſer Schwelle,“ ſagte er mir, während ſeine Stimme 
vor Bewegung zitterte, „lag meine Mutter einen ganzen Tag 
lang zu meinen Füßen, um mich zu beſchwören, daß ich Chriſtus 
verlaſſe und die alten Götter wieder anbete. Und als ich ſtandhaft 
blieb, gab ſie mir unter ſchrecklichen Verwünſchungen den Abſchied 
für immer.“ 

Die ganze Wucht jenes Herrenwortes ſtand lebendig vor mir: 
„Wer Vater oder Mutter mehr liebt denn mich, der iſt meiner 
nicht wert“ (Ev. Matth. 10, 37); aber auch die Herrlich⸗ 
keit der Verheißung jenes andern Wortes: „Wer verläßt Vater 
oder Mutter um meines Namens willen, der wird es hundert— 
fältig nehmen und das ewige Leben ererben“ (Ev. Matth. 19, 29). 


4. Auf den Himalaya⸗Vorbergen bei Sadhu Sundar 
Singh). 
Noch bevor ich zu Gandhi kam, hatte ich Gelegenheit gefun⸗ 
den, Sadhu Sundar Singh zu beſuchen (ſ. Bildertafel 2, Bild 2). 
Nachdem mir Gandhis Sohn, Devada, geſchrieben hatte, ſein 
Vater ſei eben in ein 21 tägiges Faſten getreten und es werde 
wohl noch einige Zeit gehen, bis man ihn werde beſuchen können, 
hielt ich um ſo energiſchere Nachfrage nach Sadhu Sundar Singh. 
*) Vgl. Nr. 1346 u. 1351 der „Neuen Zürcher Zeitung“ 1926; „Ev. Miſ⸗ 


ſionsmagazin“, März 1927 und „Die Wahrheit Sundar Singhs“ von Friedrich 
Heiler, S. 145—203, wo dieſer Abſchnitt ſchon teilweiſe erſchienen war. 
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Aber das Suchen nach dem Sadhu hatte ich ſchließlich doch aufs 
gegeben, als ich auf meine Fragen immer nur die Antwort bekam, 
er wohne „irgendwo“ in den Himalaya⸗Vorbergen, meiſt aber reiſe 
er als Evangeliſt im Lande herum. „Da ſoll einer ihn finden!“ 
dachte ich. 

Aber ganz unverhofft traf ich auf ſeine Spur: „Das iſt das 
Schulhaus, das Sundar Singh als Knabe beſuchte“, ſagte mir 
in Ludhiana im Punjab, im Land der Sikh, der amerikaniſche 
Presbyterianermiſſionar Ahrens (am 14. Oktober 1924). Sein 
Heimatort Rampur ſei auch nicht weit weg, und nach ſeinem jetzigen 
Standquartier in Subathu, Simla gegenüber, hoch oben im Ge 
birge, ſei es nur eine Tag⸗ und eine Nachtreiſe. 

Mein Plan war ſofort gefaßt. Schon am folgenden Morgen, 
als es noch ſtockfinſter war, ſaß ich mit einem indiſchen Lehrer, 
den ich als Dolmetſcher nötig hatte, auf der Bahn nach Rampur. 
Das war alſo die Eiſenbahnſtation, deren Schienen dem jungen, 
gottſuchenden Sundar Singh einſt die Schwelle ins Jenſeits hät⸗ 
ten werden ſollen, in jener Nacht, in der er ſich vor den Schnell- 
zug gelegt hätte, wenn er nicht zuvor die Erſcheinung Chriſti 
gehabt hätte, die ihm die Gewißheit der Realität der ewigen 
Welt gab. 

Der Weg zum Dorf Rampur führte über die ſchönen, aus⸗ 
gedehnten Felder der Familie Sundar Singhs. An einem gut⸗ 
erhaltenen Ziehbrunnen trieben buntgekleidete Mädchen ein Ochſen⸗ 
geſpann im Kreiſe herum (ſ. Bildertafel 3, Bild 4). 

Die Städte und Dörfer in jener Gegend machen einen mono⸗ 
tonen Eindruck, alles gelb in gelb, wie der Boden, denn es fehlt 
dort richtiges Baumaterial, Steine und gutes Holz. So baut 
man eben mit Lehm. Die ſelten über vier bis fünf Meter hohen 
Häuſer Rampurs ſtehen in kleinen Gruppen eng zuſammen, die 
durch enge, aber tadellos ſaubere Gäßchen von einander getrennt 
ſind. Man trieb bei unſerer Ankunft eben die Kühe auf die Weide 
hinaus. 

Es erregte einiges Staunen im Dorfe, als wir morgens zwi⸗ 
ſchen ſechs und ſieben Uhr nach dem elterlichen Hauſe des Sadhu 
Sundar Singh fragten. Wir brauchten jedoch nicht lange nach⸗ 
zuforſchen. Es war uns bald gezeigt. Jedes Kind kennt den Na⸗ 
men des Sadhu und weiß, wo deſſen väterliche Wohnung ſteht. 
Einfach, wie alle Häuſer, nicht nur in Rampur, ſondern in jener 
ganzen Gegend, zeichnet ſie ſich vor den Nachbarhäuſern durch 
etwas ſolidere Bauart aus, z. B. durch Verwendung von Back⸗ 
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ſteinen am Eingangstor, dort ein Zeichen der Vornehmheit und 
des Wohlſtandes, während die meiſten andern Häuſer nur aus 
Lehm beſtehen. Es iſt aber nicht das Haus, worin Sundar als 
Jüngling jene Erſcheinung Chriſti hatte. Jenes beſteht nicht mehr, 
wie mir der Sadhu bei meinem Beſuche in Sabathu mitteilte 
(ſ. Bildertafel 3, Bild 3). 

Der untere offene Raum im jetzigen Hauſe der Familie des 
Sadhu in Rampur, in den wir geführt wurden, dient als Küche 
und Kuhſtall, beides ſäuberlich durch eine niedere Lehmwand ge— 
trennt. Die Wohnräume ſind natürlich, wie in allen indiſchen 
Häuſern, für Fremde unzugänglich. Eine Leiter, der einige Sproſſen 
fehlten, führt auf das flache Dach, dem eine kleine Kammer auf⸗ 
gebaut iſt. Wir wurden hinaufgeführt und waren nun von der 
Straße aus und von den andern Dächern her jedermann ſichtbar. 
Zunächſt erſchien ein früherer Schulkamerad des Sadhu und be— 
grüßte uns freundlich, verſchwand aber plötzlich, um uns bald her- 
nach einen herrlichen Morgentee zu bringen. Ueber allerhand Ger 
rümpel ſtieg vom Nebengebäude her ein alter, graubärtiger Sikh 
mit einer langen Waſſerpfeife herüber, um auch dabei zu ſein, und 
ſetzte ſich feierlich rauchend vor uns auf den Boden. Bald war 
auch der Gemeindevorſteher zur Stelle. Unvermerkt vergrößerte 
ſich der Kreis. Keine lauten Lederſchuhe kündeten jeweilen Neu— 
ankommende an. Auf einmal waren ſie da, Nachbarn der Familie 
und Vettern des Sadhu, „Brüder“, wie ſie ſich nannten. Faſt 
aufs Haar glichen ihm zwei dieſer Verwandten. 

Es lag auf allen Geſichtern dieſer nächſten Verwandten und 
Bekannten des Sadhu wie ein Fragezeichen: „Warum kommt ihr 
eigentlich hierher? Was iſt denn auch los mit unſerem Sundar?“ 
So mögen die Leute in Nazareth dreingeſchaut haben, als ihr ehe⸗ 
maliger Schule und Spielkamerad Jeſus unter ihnen aufgetreten 
war. Nicht daß ich den Sadhu mit Jeſus irgendwie vergleichen 
möchte; aber die abgrundtiefe Verſchiedenheit zwiſchen der Men⸗ 
talität eines Sadhu Sundar Singh und ſeinen leiblichen Ver⸗ 
wandten erinnerte an die befangene Geiſtesverfaſſung der nächſten 
Angehörigen und Freunde Jeſu in Nazareth, ohne alles Verſtänd⸗ 
nis für die neue Welt, in der einer ihrer ehemaligen Dorfgenoſſen 
lebte und wirkte. 

Sundar Singh, auf der Höhe der Chriſtenheit ſtehend, den 
ich in St. Peter in Zürich vor Tauſenden habe ſprechen hören 
und in der Großmünſterkapelle mit der geiſtigen Elite Zürichs 
debattieren ſah, über den eine Literatur in allen Kulturſprachen 
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der Welt beſteht und der eine kirchengeſchichtliche Perſönlichkeit 
geworden iſt — und dort in Rampur ſeine nächſten Angehörigen, 
von denen niemand etwas weiß, deren Geſichtskreis nicht über 
ihr Dorf hinausgeht, und die nicht im entfernteſten ermeſſen kön⸗ 
nen, was denn eigentlich mit ihrem Sundar vorgegangen iſt! 

Nicht mit Nazareth ſtimmt dann, daß, wenn der Sadhu 
wieder nach Rampur käme, er nicht etwa verfolgt, ſondern begrüßt 
und verehrt würde. Das bewies mir der wiederholte dringende Auf⸗ 
trag ſeiner Angehörigen, Sundar Singh bei meinem bevorſtehen⸗ 
den Beſuch in Subathu doch ja zu bitten, ſie recht bald wieder 
zu beſuchen. Dieſen Wunſch ſprach zu wiederholten Malen be: 
ſonders nachdrücklich ein 15 jähriger Neffe des Sadhu aus, der 
alſo damals in dem Alter ſtand, in dem Sundar Singh Chriſt 
geworden war. 

Daß die Familie des Sadhu zu den wohlhabenderen Ram⸗ 
purs gehören muß, beweiſt nicht nur das in der Bauart über dem 
Durchſchnitt ſtehende Haus, ſondern auch die ſchönen ihr gehören⸗ 
den Grundſtücke, die ſich zwiſchen dem Dorf und der Eiſen⸗ 
bahnſtation ausdehnen. Uebrigens weiſen auch die Geſichtsbildung 
und die ganze Erſcheinung der Verwandten des Sadhu auf eine 
innere Kultur, eine ſittliche Zucht in jener Familie hin. Man 
vergleiche die Bilder zweier dieſer Verwandten auf Bildertafel 3, 
Bild Nr. 1: Vetter in der Mitte, Neffe rechts; Bild Nr. 2: Vetter 
der zweite von links, Neffe der dritte von rechts. 

Aber nun zum Sadhu ſelbſt! — Um ihn zu beſuchen, braucht 
man von der Ebene aus entweder einen ganzen Tag oder eine 
ganze Nacht. Ich wählte die Nacht zur Reiſe, um nicht auf den 
Abend in einem vielleicht gaſthausloſen Orte irgend jemandem als 
Gaſt läſtig fallen zu müſſen. 

Ich kannte den Sadhu von ſeinem Beſuch in der Schweiz 
her, zwar ohne daß ich damals Gelegenheit gehabt hätte, mit 
ihm perſönlich zu ſprechen. Er kannte mich alſo nicht. Ich kam 
ihm ſo ungeſchickt wie möglich. 

Daran war mein übereifriger Führer ſchuld, der Siegriſt der 
Methodiſtenkapelle in Subathu. Er war von meinem Reiſe⸗ 
gefährten, einem Muhammedaner, nach unſerer Ankunft um ſechs 
Uhr morgens aufgetrieben worden als mein Führer, um mir das 
Haus des Sadhu zu zeigen. Als ich den Muhammedaner gefragt 
hatte, ob er den Sadhu kenne, bejahte er es freudig auf eine Art, 
die mir bewies, daß der Sadhu für ihn eine ſehr geachtete Perſön⸗ 
lichkeit war. 
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Statt mir bloß das Haus zu zeigen, Elopfte mein Führer 
ſchon kurz nach ſechs Uhr morgens an, ohne daß ich ihn daran 
hätte hindern können. Das war am 18. Oktober 1924. Im 
nächſten Augenblick ſchon ſtand Sundar Singh in einem blau⸗ 
weiß geſtreiften baumwollenen Hauskleid unter der Tür und be⸗ 
grüßte mich Wildfremden wie einen alten Freund mit einer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit und Natürlichkeit, die alle Entſchuldigungen ab⸗ 
ſchnitt. Ich fühlte mich ſofort daheim bei ihm, wie wenn ich ſchon 
längſt zu ſeinem Haus gehörte. 

Die damalige Behauſung des Sadhu, ein Anbau an ein 
größeres Gebäude, aus dünnen Lehmwänden erſtellt, war denkbar 
einfachſter Art. In dem eigentlichen Hauſe wohnte der indiſche 
Arzt des Ausſätzigenaſyls von Subathu, Dr. J. W. Peoples. Das 
Haus ſteht zuäußerſt des Fleckens auf der Spitze eines Berg⸗ 
rückens, der nach beiden Seiten hin tief in finſtere Täler ſteil 
abfällt. Auf beiden gegenüberliegenden Seiten ſteigen rechts und 
links noch höhere Berge, alle dicht bewaldet auf, drüben im 
Weſten glänzt von einer ſonnenbeſchienenen Halde her das bes 
rühmte Simla herüber. Die ganze Herrlichkeit der Ausſicht ent⸗ 
faltet ſich aber erſt beim Blick gerade hinaus in ein ungeheures 
Längstal des Himalaya. Das Auge ſchweift da ſo weit hinaus, 
wie ich auf Erden noch nie geſchaut hatte. Jene Ausſicht läßt alles 
hinter ſich, was man in Europa von Fernſichten kennt. 

Zur Rechten türmen ſich die maſſigen Vorberge der Himalaya⸗ 
kette auf, zur Linken zieht ſich, durch das weite, faſt endlos fchei- 
nende Tal getrennt, eine unabſehbare Reihe etwas niederer Berge 
hin in unſagbar feinen Abtönungen vom Dunkelviolett bis zum 
hellſten Azurblau, das ſich zuletzt mit dem Blau des Himmels 
vermiſcht und dann vom ſtrahlenden Weiß der wie aus über: 
irdiſchen Fernen herüberleuchtenden Gletſcher Kaſhmirs abge⸗ 
löſt wird. 

Von einer kleinen Terraſſe hinter der Wohnung des Sadhu 
aus genießt man dieſe Ausſicht am ungeſtörteſten. Dort ſtanden 
wir nebeneinander und ſchauten in dieſe irdiſche Himmelspracht 
hinein. Jedes Geſpräch erſchien in dieſer majeſtätiſchen Welt wie 
eine Profanierung. Nur eines nicht: die Erzählung von der Er⸗ 
ſcheinung Chriſti, von der Sundar Singh auch im St. Peter in Zürich 
Zeugnis abgelegt und die ihm zur Geburtsſtunde eines neuen Lebens 
wurde, wie es dem Saulus ſein Erlebnis vor Damaskus geworden 
war. Ich höre den Sadhu noch, wie er auf der St. Peterskanzel 
ſagte: „Ich ſah Ihn!“ Und wie der Apoſtel Paulus faſt in jeder 
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ſeiner Reden von jenem Ereignis vor Damaskus ausgeht, ſo muß 
offenbar auch Sundar Singh davon immer wieder Zeugnis geben. 

Er tat es mir gegenüber dort auf der Terraſſe in einer ſo 
natürlichen, ſelbſtverſtändlichen Form, ohne Pathos und ohne Geſte, 
ohne Ausſchmückung und ohne Superlative, ſo wie man nur irgend 
eine Begegnung mit einem Freunde erzählen kann. Er ſchilderte, 
wie er in jener Nacht den feſten Entſchluß gefaßt hatte, ſich auf 
der Eiſenbahnſtation Rampur auf die Schienen zu legen — wo⸗ 
bei er die bezeichnende Bewegung der gegen den Hals ſchneidenden 
rechten Hand machte —, wenn ihm nicht eine Antwort auf ſein 
Suchen nach der Wahrheit gegeben werde, und wie da plötzlich 
von außen her durch die Türe ein Licht gedrungen ſei; wie er 
erſchrocken draußen nachgeſehen habe, ob es etwa brenne; wie er 
aber nur ein helles Licht, jedoch keine Lichtquelle geſehen habe, 
wie dann auch die dunkle Kammer, die er eben verlaſſen habe, 
hell geworden und ihm in dieſem ſtrahlenden Lichte eine wunderbar 
freundliche Geſtalt entgegengetreten ſei. „Ich wußte nicht, war 
es Buddha, Muhammed, Kriſchna oder Chriſtus; als ich dann 
aber die Worte hörte: ‚Sch bin Jeſus Chriſtus, der Heiland der 
Welt. Ich bin für dich geſtorben. Warum verfolgſt du mich? 
Werde mein Jünger und verkündige meinen Namen!‘ da fiel ich 
nieder zu des Meiſters Füßen (I was going down, down, down 
to the Master's feet) und ein wunderbarer Friede kam in mein 
Herz, der nie mehr von mir gewichen iſt. Nun wußte ich, daß 
wir einen lebendigen Herrn haben.“ Er ſagte das alles in der 
natürlichſten Weiſe ohne irgend eine Geſte oder Phraſe, ohne 
Pathos oder Verzückung, ſo nüchtern wie man nur eine wirklich 
erlebte, hiſtoriſche Begebenheit mitteilen kann. Der Ausdruck ſeines 
Geſichtes blieb der gleiche wie ſonſt auch beim gewöhnlichen Ger 
ſpräch. Es liegt aber etwas Beſonderes darin. Ein unſagbar inneres 
Glück leuchtet aus ihm heraus. Ich kann jenen Blick nur ver⸗ 
gleichen mit dem eines Kindes unter dem ſtrahlenden Weihnachts⸗ 
baum. Weihnachtsfreude im tiefſten Sinn iſt das Weſen des 
Sadhu, und er verbreitet ſie unbewußt überall um ſich her bei 
allen, die ihn ſehen und hören. Er lebt eben nicht wie ein in⸗ 
diſcher Myſtiker in einer bloß gedachten geiſtigen Welt, ſondern 
in der Realität der uns ganz nahe umgebenden ewigen Welt. 
Wem wollte es darum in ſeiner Nähe nicht wohl ſein? Sagte 
doch nach ſeiner Rede im St. Peter in Zürich ein junger Kom⸗ 
muniſt: „Wenn alle Menſchen wären, wie dieſer Sadhu, dann 
brauchten wir ja gar keinen Kommunismus mehr!“ 
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Aufrichtigkeit und wahre Demut kann ich mir nicht konkreter 
perſonifiziert denken als in Sadhu Sundar Singh. Wie leicht 
wäre es für ihn, wenn er auch nur eine Spur von Ehrgeiz und 
Hochmut hätte, in Indien eine neue Kirche zu gründen! Was 
ſage ich? Eine neue Religion! Im Handumdrehen, nur mit dem 
Winken des kleinen Fingers wäre ſo etwas für ihn in Indien 
möglich, wenn er nicht durch und durch echt demütig und auf⸗ 
richtig wäre. Er brauchte nur vorzugeben, er hätte eine, wenn 
auch nur eine neue Offenbarung erhalten. Hunderttauſende 
fielen ihm zu, nicht nur in Indien, ſondern auch in der alten 
Chriſtenheit. Aber allerdings, dann hätte er denjenigen Chriſten 
nichts mehr zu ſagen, die die Wahrheit wirklich kennen. Er 
würde zu einem der unzähligen Sektenſtifter Indiens herunter⸗ 
ſinken. Seine Gemeinſchaft würde wie die des Brahma-Samadſch 
vielleicht noch lange weiter vegetieren, jedoch ohne Bedeutung für 
den Fortſchritt des Reiches Gottes. Aber er lehnte ſogar den 
Antrag ſeiner chriſtlichen Volksgenoſſen ab, Biſchof der im Ent⸗ 
ſtehen begriffenen indiſchen Nationalkirche zu werden. 

Worin liegt das Geheimnis des Sadhu? In ſeiner evangeliſch⸗ 
bibliſchen Einfachheit. Er will nichts anderes ſein als ein ſchlichter 
Jünger feines Meiſters, deſſen Namen und Wort er verkündigt. 
Dort auf jener Terraſſe bei ſeiner Lehmhütte verbrachte er jeden 
Tag die Morgenſtunden von fünf bis gegen ſieben Uhr in Gebet, 
Bibelforſchen und Meditation. Darum war er auch ſofort an der 
Tür, als mein Führer um ſechs Uhr morgens bei ihm anklopfte. 
Es mache nichts, einmal eine ſolche Unterbrechung, ſagte er da⸗ 
mals liebenswürdig. Ein exaltierter Heiliger hätte das Pochen 
gar nicht gehört oder nicht hören wollen, und ich hätte vielleicht 
ſtundenlang draußen warten können. 

„Wenn ich bete und die Bibel leſe, da kommen mir oft 
Gleichniſſe in den Sinn, die ſchreibe ich nieder, und dann gibt's 
wieder ein Buch,“ bemerkte er gelegentlich mit einem ſo einfachen 
natürlichen Ton ohne alle Einbildung oder Eitelkeit, als ſagte er: 
„Wenn die Sonne ſcheint, ſo öffnen ſich die Blumen“. 

Ich machte in Sabathu mit ihm Beſuche in zwei Miſſions⸗ 
häuſern, wo er jedesmal mit Jubel begrüßt wurde. 

Gegenwärtig bewohnt er oberhalb von Sabathu, wieder ge⸗ 
meinſam mit Dr. Peoples, ein altes hundertjähriges Miſſionshaus, 
das von den Miſſionaren aufgegeben worden war, da Ausſätzige in 
deſſen Umgebung angeſiedelt wurden. Dort, in der nächſten Nähe 
von Ausſätzigen, hat alſo Sadhu Sundar Singh jetzt ſein Stand⸗ 
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quartier. Er hat es aus dem von feinem Vater ererbten Geld 
erworben. Dieſer war kurz vor ſeinem Tode auch Chriſt geworden 
und hatte den früher verſtoßenen Sohn Sundar wieder in deſſen 
Rechte eingeſetzt. 

Als ich den Sundar Singh dann zwei Wochen ſpäter zu 
meiner angenehmen Ueberraſchung wieder ſah (am 25. Novem⸗ 
ber 1924), diesmal auf einer ſeiner Evangeliſationsreiſen, in 
Haidarabad im Dekhan, war ſeine Verkündigung auch die denkbar 
einfachſte, aber gerade darum, wie immer, ſo wuchtig und ein⸗ 
dringlich. 

In Haidarabad war der Sadhu ganz in ſeinem Element. 
Mitten in Indien unter Indern. Und doch waren es nicht ſeine 
eigentlichen Landsleute, die Sikh, ſondern die Telugu, zu denen er 
ſprach, und der Kontraſt zwiſchen ihm und ſeinen Zuhörern war weit 
größer als der zwiſchen ihm und uns Schweizern im St. Peter 
in Zürich. Bei uns erſchien er — abgeſehen von ſeinem gelben 
Gewand, das er auch in Indien außerhalb ſeines Hauſes immer 
trägt — ſeiner Hautfarbe nach nur wie ein etwas gebräunter 
Italiener, und auch ſeine Geſichtszüge trugen völlig uns ähnliches 
Gepräge. Aber dort in Mittelindien war der Gegenſatz zwiſchen 
ihm und ſeinen Zuhörern etwa ſo, wie der an der Generalkonferenz 
am Miſſionsfeſt von 1927 in Baſel, wo der Negermiſſionar Clerk 
von der Goldküſte, allerdings in tadelloſem Deutſch, zu der Ver⸗ 
ſammlung ſprach. Nur war das Raſſenverhältnis in Indien um⸗ 
gekehrt: der Helle ſprach und die Dunkeln waren ſeine Zuhörer. 

Die mächtige Stimme des Sadhu in ſeiner Mutterſprache, 
dem Urdu oder Hinduſtani, klang wie das Rauſchen eines Wild: 
baches neben dem ſanften Geplätſcher ſeines zarten Ueberſetzers 
ins Telugu. Es raſſelte und klirrte nur ſo, wenn der Sadhu 
ſeine eckigen und ſcharfkantigen Worte hinſchmetterte, die den 
Formen des Sanskrit noch nahe verwandt ſind, während dann 
die Ueberſetzung klang wie ein weiches Italieniſch. 

So müſſen die Apoſtel geſprochen haben, dachte ich, wie der 
Sadhu dort in Haidarabad. Es war nicht mehr das etwas Be⸗ 
fangene in der erlernten engliſchen Sprache, ſondern der Ausdruck 
ſeines innerſten Weſens, der jetzt zur Geltung kam mit einer 
Wucht und Entſchiedenheit, Kraft und Freudigkeit, wie nur Redner 
ſie haben, die völlig von ihrer Sache überzeugt ſind, ganz klar 
und nüchtern denken und ohne alle Nebenabſichten nur den einen 
Zweck haben, ihre Zuhörer zu überzeugen. Auch hier im öffentlichen 
Auftreten wie im Privatverkehr keine Spur irgend eines Fana⸗ 
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tismus oder einer Aufmachung. Ich verftand natürlich kein Wort 
von der ganzen Rede. Aber den Eindruck hatte ich: Dieſer Mann 
weiß, was er will, und wenn einer den Typus der Ehrlichkeit, 
Wahrhaftigkeit und Offenheit hat, ſo iſt es dieſer. 

Der Zudrang zu ſeiner Rede war gewaltig geweſen. Schon 
am Morgen jenes Tages, als ich in Haidarabad ankam, empfing 
mich der Hotelportier mit der Frage: „Wiſſen Sie auch, daß 
Sadhu Sundar Singh heute abend in unſerer Stadt ſpricht?“ — 
„Nein, das wußte ich nicht. Sind Sie etwa ein Chriſt, daß Sie 
das wiſſen?“ — „Ja, Mitglied der V. M. C. A.“ (des Chriſt⸗ 
lichen Vereins Junger Männer). Die Jungmannſchaft war denn 
auch unter den Zuhörern des Sadhu beſonders ſtark vertreten. 
Nach ſeiner Rede ſtürmte alles auf ihn zu, um ihm die Hand zu 
geben. Er ließ ſich aber nicht feiern, ſondern zog ſich in eine 
Velokammer zurück, wo er durch das Gewirr der Fahrräder vor 
dem Händeſchütteln geſchützt war, bis ihn ein Auto zur Bahn 
brachte. Er hatte die Sache geben wollen, nicht ſeine Perſon. 

Auf dem Heimweg zum Hotel begleitete mich ein Mitglied 
des genannten Vereins junger Männer und teilte mir auf Engliſch 
den Inhalt der Rede des Sadhu mit. Was hatte er geſagt? Es 
waren Binſenwahrheiten: Wenn wir Gott kennen wollen, müſſen 
wir ihn durch die Bibel zu uns reden laſſen, und ihm antworten 
im Gebet. Darin liegt die Größe des Sadhu, die von Chriſten 
(Laien und Theologen) aller Kirchen und Denominationen aner⸗ 
kannt wird, daß er das Einfache und Grundlegende im Evange⸗ 
lium in immer neuer Form, in ſtets packender Weiſe durch neue 
überraſchende Bilder illuſtriert, in Wort und Schrift zu verkünden 
weiß. Er will nichts Neues bringen, ſondern nur das alte Evan⸗ 
gelium als immer wieder neues Erlebnis ſeinen Zuhörern an⸗ 
preiſen. Darum wird es auch dieſen immer wieder neu, ob ſie 
im St. Peter in Zürich ihn hören oder im erzbiſchöflichen Palaſt 
in Stockholm oder in Haidarabad. 

Berichte über den Sadhu werden mit dem gleichen Intereſſe 
angehört von den Dajaken in den Urwäldern Borneos, wie von 
Theologieſtudenten in China, oder wo es auch ſonſt irgendwo ſei 
auf dem weiten Erdenrund von allen denen, die ein Gefühl dafür 
haben, daß hier apoſtoliſche Luft weht und jener Geiſt der erſten 
Zeugen wieder aufgewacht iſt, um den wir in jenem bekannten 
Liede bitten, daß er wieder kommen möge. — Auf der Wegfahrt 
von Haidarabad erzählte ein brahmaniſcher Arzt, Mitglied des 
Brahma⸗Samadſch, voller Begeiſterung, er habe in einer Stadt 
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nahe bei Haidarabad den Sundar Singh gehört. Das ſei doch 
prächtig geweſen! 

Auch Gandhi iſt ja bekanntlich ein Verehrer des Sadhu 
Sundar Singh (ogl. S. 12 u. 13). Es iſt jedenfalls beachtenswert, 
daß dieſe beiden Männer das Bedürfnis haben, ſich perſönlich 
auszuſprechen und daß ſie ſich gegenſeitig ſo hoch ſchätzen. Sie 
dürfen nicht gegeneinander ausgeſpielt werden. Sie ergänzen ſich 
wundervoll. Gandhi will mehr von außen her, allerdings, wie 
er ſelber ausdrücklich bezeugt, aufs ſtärkſte beeinflußt durch die 
Bergpredigt Jeſu, Indien reformieren. Sadhu Sundar Singh möchte 
dasſelbe Ziel erreichen durch rein geiſtliche Mittel, durch Gottes⸗ 
kräfte, die dynamiſch von innen heraus alles neu geſtalten ſollen. 

Darum hält es der Sadhu gar nicht für ſeine Aufgabe, Kritik 
zu üben. Er ſucht bei allem das Gute herauszufinden und möchte 
poſitiv aufbauend wirken. Als ich die Rede auf die jämmerlichen 
Zuſtände unſerer heimatlichen Chriſtenheit brachte, erwiderte er: 
„Wir in Indien verdanken der alten Chriſtenheit das Evangelium, 
und ich fand in Europa an jedem Orte, den ich beſuchte, lebendige 
Jünger Jeſu.“ 

Ich ſah in Indien noch viele andere Sadhu, d. h. predigende 
hinduiſtiſche Lehrer, an ihren gelben Gewändern leicht erkennbar. 
Es gibt gutmütig und brav ausſehende unter ihnen. Die meiſten 
aber ſtoßen ab durch ihr hochmütiges und aufgeblaſenes Weſen 
und alle ſehen ſchmutzig und verwildert aus. Sadhu Sundar Singh 
ſticht in ſeiner peinlichen Reinlichkeit und Sauberkeit ſchon äußer⸗ 
lich vorteilhaft von ihnen ab. 

Und keiner von denen, die ich ſah, kommt dem Sundar 
Singh auch nur im entfernteſten gleich im Ausdruck echteſter 
Demut und Aufrichtigkeit, ſowie abſoluteſter froher Gewißheit, 
ein gottbeauftragter Verkündiger einer für jedermann geltenden 
Botſchaft zu ſein. 

Im Juni 1928 weilte jener Rev. M. R. Ahrens, Miſſionar der 
Amerikaniſchen Presbyterianer von Dehra Dun, United Provinces 
Britiſch Oſt-Indien für einige Tage in Baſel. Er arbeitet als 
Miſſionar ſeit etwa zwei Jahrzehnten in eben jenen Gegenden, 
die zur engern Heimat des Sundar Singh gehören und iſt einer 
der kompetenteſten Beurteiler dieſes Mannes (vgl. Seite 22). 

Als er den Artikel von Profeſſor Heiler las: „Sadhu Sun⸗ 
dar Singh im Lichte neuerſchloſſener Quellen“ in der Märznummer 
des „Evang. Miſſions⸗Magazins“ von 1928, erklärte er: „Dieſer 
Mann verſteht den Sadhu Sundar Singh. Er beurteilt ihn voll⸗ 
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ſtändig richtig. Er verehrt ihn nicht überſchwänglich und legt 
nicht ungebührlich Gewicht auf Nebenſachen. Er hat auch die 
indiſche Art in der Wiedergabe tatſächlicher Ereigniſſe erfaßt, wo 
nicht pedantiſch genau auf Grund von Tagebüchern und mit 
Hilfe von Kalendern und Landkarten, wie bei uns die Erlebniſſe 
wiedererzählt werden, ſondern ihrem geiſtigen Gehalt nach ſo, 
daß ſie auf den Zuhörer den gleichen Eindruck machen, wie ſie 
auf den gemacht haben, der ſie ſelbſt erlebt hat; vollſtändig wahr 
und innerlich richtig, wenn auch oft in Einzelheiten etwas ungenau 
mit Verwechſlung vielleicht von Daten und Namen, aber ſub⸗ 
jektiv abſolut ehrlich und aufrichtig.“ 

Miſſionar Ahrens kennt Sundar Singh perſönlich ſeit dem 
Jahre 1911, wo dieſer als wandernder Sadhu im Haufe eines 
Miſſionars am Himalaha, bei dem Herr Ahrens gerade zu Gaſt 
war, einkehrte. Sundar Singh ſetzte ſich beim Eintritt in das 
Haus ſofort beſcheiden neben der Tür auf den Boden nieder und 
machte ſchon auf den erſten Blick den Eindruck eines ganz echten 
jungen Chriſten. Er hatte damals eben ſeine Tätigkeit als Wan⸗ 
derprediger begonnen und beſuchte vor allem ſolche Gegenden, wo 
Miſſionare noch nicht hingekommen waren, um ſtill und im Ver⸗ 
borgenen deren Arbeit zu unterſtützen und zu ergänzen. 

Da er als chriſtlicher Sadhu noch keine Vorgänger hatte, 
alſo die chriſtliche Sadhutätigkeit etwas ganz Neues in Indien 
war, hegten die Miſſionare trotz der Gediegenheit des Mannes 
doch etwelche Beſorgnis, wie es gehen werde. Er ſelbſt hatte keine. 
Er war ſeiner Sache gewiß als vom Herrn dazu berufen. Und 
die Folgezeit hat ihm auch recht gegeben. 

In den Jahren 1912—17 hörte man in Indien viel von 
ihm. Es konnte nicht ausbleiben, daß ſein erfolgreiches Auftreten 
als Prediger Beachtung fand und ohne ſein Zutun viel von ſich 
reden machte. 

Bald war der Sadhu hoch im Norden in Tibet, bald ganz 
im Süden der Halbinſel, dann wieder im Oſten in Birma oder fern 
im Weſten in Karatſchi und an der Nordweſtgrenze bei Peſchawar. 

Der bekannte Dr. Wherry hatte Ahrens erzählt, wie Sun⸗ 
dar Singh ſeinen Plan, die indiſchen Länder predigend zu durch⸗ 
ziehen, ausführe, wie er dabei Erfolge habe, indem viele Leute 
durch ihn Chriſten würden, und er ſo gegen ſeinen Willen eine 
bekannte Perſönlichkeit geworden ſei. 

Als Miſſionar Ahrens 1919 nach ſeinem erſten Erholungs⸗ 
urlaub aus Amerika über Japan auf ſein Arbeitsfeld zurück⸗ 
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kehrte und am 15. März aus Anlaß eines Schiffswechſels in 
Oſaka das Miſſionshaus ſeiner Geſellſchaft beſuchte, fand er den 
Namen des Sundar Singh unter dem 7. März jenes Jahres im 
Gäſtebuch eingetragen. Die Miſſionare erzählten Herrn Ahrens, 
welch' großen Eindruck der Sadhu auf die Japaner gemacht hätte, 
wobei er, Ahrens, bezeugt habe, daß er dieſen Mann als wahren, 
aufrichtigen Chriſten ſchon von Indien her perſönlich kenne und 
wie er auch dort erfolgreich gewirkt habe. 

Kurz vor dem Auftreten Sundar Singhs in Japan war 
daſelbſt eine förmliche Selbſtmordepidemie unter den Studenten 
ausgebrochen geweſen, veranlaßt durch einen ihrer Kommilitonen, 
der ſich in den ſchönen Waſſerfall bei Nikko hinuntergeſtürzt hatte, 
„weil er das Rätſel des Daſeins nicht löſen könne“. Jene Gegend 
hatte dann polizeilich eine Zeitlang abgeſperrt werden müſſen, 
weil ſo viele junge Leute dem Beiſpiel jenes Studenten folgten. 
Nun hatte ſich unter den Zuhörern Sundar Singhs auch die Mut⸗ 
ter dieſes verzweifelten jungen Mannes gefunden, der ſich als 
erſter bei Nikko das Leben genommen hatte, und rief nach der 
Rede des Sadhu aus: „O wäre dieſer Mann doch früher nach 
Japan gekommen, mein Sohn würde noch leben, denn Sundar 
Singh gibt die Antwort auf die Fragen, die meinen Sohn in den 
Tod getrieben haben!“ 

Zwei Jahre, nachdem Herr Ahrens den Sadhu in Indien 
kennen gelernt hatte, machte dieſer im Januar 1913 jenen be⸗ 
kannten Verſuch im Dſchungel zwiſchen Hardwar und Dehra Dun, 
vierzig Tage lang wie ſein Meiſter zu faſten, konnte aber ſein Vor⸗ 
haben nicht ausführen, da er vor Schwäche ſchon nach etwa einer 
Woche ohnmächtig wurde und von Holzfällern neben Dehra Dun 
vorbei nach deren Heimat Annfield zur Verpflegung geſchafft wurde. 

Jene ganze Epiſode trägt ſo, wie ſie von Sundar Singh er⸗ 
zählt wird, in allen Einzelheiten den Stempel der Echtheit, und 
alles darüber Berichtete paßt ſo gut in den Rahmen jener Ver⸗ 
hältniſſe, atmet ſozuſagen Lokalkolorit und läßt ſich bei genauer 
Kenntnis von Land und Leuten ſo gut verſtehen, daß Herr Ahrens, 
der jahrelang in jener Gegend lebte, es nicht begreifen kann, daß 
man es in Europa ohne alle Sachkenntnis wagt, darin Schwierig⸗ 
keiten, Widerſprüche und Unwahrſcheinlichkeiten zu finden. 

Herr Ahrens hatte noch in Indien jene Druckſchriften, die 
ihm von Europa aus den Sadhu als unlauteren Menſchen dar⸗ 
ſtellen wollten, mit Entrüſtung zerriſſen und in den Papierkorb 
geworfen, indem er es als Zeitverſchwendung anſah, ſich über⸗ 
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haupt noch mit ſolchen Tüfteleien abzugeben, die in jenen Schrif⸗ 
ten enthalten ſind. 

Wenn ein Europäer, führte Dr. Ahrens aus, der die in⸗ 
diſchen Verhältniſſe gar nicht kennt, ſeinen „unheilvollen euro⸗ 
päiſchen Maßſtab“ auf jene uns ſo fremdartigen Zuſtände und 
die ſo ganz anders geartete Mentalität jener Leute anwenden 
wolle, ſo müſſe eine verkehrte Beurteilung entſtehen. Er ſehe dann 
gleichſam durch eine ſolche Brille, die ihm alles in einem ſchiefen 
Winkel erſcheinen laſſe, und dann finde er ſich gar nicht mehr zu⸗ 
recht und beurteile auch das Allerklarſte und Selbſtverſtändlichſte 
falſch. Die ganze Grundeinſtellung jener Kritiker, die über den 
Sadhu zu Gericht ſitzen, ſei eine verkehrte, darum ſeien ſie völlig 
unfähig, den Sadhu richtig zu verſtehen. 

Wie an dem einen Beiſpiel der Begebenheit im Oſchungel 
bei Dehra⸗Dun, die ſo hart war angefochten worden, und die doch 
für Kenner Indiens ſo klar und plauſibel als möglich ſei, ſo fänden 
auch die andern Erlebniſſe des Sadhu Sundar Singh ihre einfache 
Erklärung, wobei überall das Charakterbild des Sadhu als das 
eines ganz aufrichtigen und ernſten Jüngers Jeſu beſtätigt werde. 

Beachtenswert ſei auch, daß Sundar Singh gerade da, wo 
man ihn am genaueſten kennt und fortwährend ſeit Jahrzehnten 
beobachten kann, wegen der Lauterkeit ſeines Charakters und ſeines 
chriſtusähnlichen Lebens allgemein von den Chriſten und ſogar auch 
von den Heiden und Muhammedanern geachtet und geehrt werde, 
ſo daß man auf ihn nicht einmal das Wort anwenden könne: 
„Der Prophet gilt nichts in ſeinem Vaterlande und daheim bei 
den Seinen.“ Das konnte Herr Ahrens nach eigener Beobachtung 
verſichern und wird immer aufs neue wieder beſtätigt durch friſch 
aus Indien zurückkehrende Miſſionare. 

Sundar Singh wird von den Miſſionaren ſeiner Gegend, 
den Amerikaniſchen Presbyterianern, oft zu ihren großen Kon: 
ferenzen als Redner eingeladen. So hatte er im Frühjahr 1928 
bei einem ſolchen Anlaß in Saharanpur als Hauptredner in ver⸗ 
ſchiedenen Verſammlungen Anſprachen zu halten gehabt. 

Kurzum, er iſt eine auch in Indien bei Landeskindern und 
Europäern von allen, die ihn kennen, hochgeachtete und geliebte 
Perſönlichkeit. 

Der Sadhu ſelbſt ſchrieb kürzlich in einem Privatbrief nach 
Baſel: „Beurteilt alles, was ich ſage, nach der Heiligen Schrift. 
Wenn etwas, das ich ſage, dem Geiſt der Bibel widerſprechen 
ſollte, ſo hätte ich mich geirrt und Gottes Wort hat recht.“ 


3 Anſtein, Rund um die Welt 
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So ſpricht kein Betrüger. 

Allein mit dem Maßſtab der Heiligen Schrift werden wir 
jederzeit und überall, alſo nicht nur im Blick auf indiſche Verhält⸗ 
niſſe, für alles und jegliches die richtige Beurteilung finden. 

Daß wir uns dieſen Maßſtab nicht verrücken laſſen, iſt für 
uns innerlich bedingt durch unſere Glaubensſtellung. Und um die 
Glaubensſtellung und Weltanſchauung geht es in letzter Linie bei 
der Beurteilung der entſcheidenden Erlebniſſe des Sadhu Sundar 
Singh. Das muß uns klar werden. 

Es handelt ſich ſchließlich gar nicht mehr um deſſen Perſon 
— mit dieſer ſteht und fällt das Evangelium wahrhaftig nicht — 
ſondern es handelt ſich um die Frage der Möglichkeit eines Ein⸗ 
greifens des perſönlichen Gottes in das perſönliche Leben eines 
Menſchen, um aus ihm durch den Geiſt von oben eine neue 
Kreatur zu ſchaffen. 


5. Im goldenen Tempel zu Amritſar. 


Die von Anhängern der Sikh-Religion, von Muhammedanern 
und Hindu bewohnte Stadt Amritſar im Punjab liegt im Mittel⸗ 
punkt des Volksſtammes der Sikh und enthält deſſen größtes 
Heiligtum: den goldenen Tempel auf der weißen Marmorinſel 
im „blauen See der Unſterblichkeit“. 

In der Frühe des 14. Oktobers 1924 fuhr ich durch die noch 
halb im Schlummer liegende Stadt ihrem Mittelpunkt, dem großen 
Tempel zu, um der Morgenandacht der Sikh beizuwohnen. 

Einige Arbeiter, wohl meiſt Muhammedaner, eilten zu den 
Werkſtätten. Auf den Ladenbritſchen der hinduiſtiſchen Kaufleute 
ſchliefen noch die heiligen Kühe, aber je näher ich dem Tempel 
kam, um ſo belebter wurde das Straßenbild. Feierliche, weiß⸗ 
gekleidete Geſtalten mit ernſten Geſichtern ſtrömten dem Heilig⸗ 
tum der Sikh zu. 

Dieſe gehören zu den ſtattlichſten Völkerſchaften der Erde. 
Alles große, ſchöngewachſene Geſtalten. Die religiöſe Vorſchrift 
verbietet auch den Männern, ihre Haare zu ſchneiden, und ſo ſieht 
man bei den Sikhmännern lauter Vollbärte. Ein feierlicher An⸗ 
blick. Beſonders würdige Erſcheinungen ſind die älteren Männer 
mit ihren eisgrauen oder ſchneeweißen Bärten, ihren gewaltigen 
weißen Turbanen und langen, wallenden Gewändern. So muß 
Vater Abraham ausgeſehen haben. Hunderte von ehrwürdigen 
Abrahamsgeſtalten umgaben mich. 
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Schuhe und Strümpfe müſſen auf einem großen freien Platz 
oben an einer breiten Marmortreppe ausgezogen werden. „Ich 
möchte ſie aber nachher wieder finden“, ſagte ich zu einem der 
Aufſeher. Was ich denn meine, gab der entrüſtet zur Antwort, 
in ihrem heiligen Tempelbezirk werde doch nicht geſtohlen! 

Die Treppe führt zum „See der Unſterblichkeit“ hinunter, 
der von breiten weißen Steinquadern eingefaßt iſt. Nach etwa 
hundert Schritten längs des Ufers gelangte ich zum hohen Tor, 
wo zwei Wächter ſcharf darauf ſehen, daß kein Beſchuhter die 
Marmorbrücke zur Tempelinſel betrete. Feierlich, wie die Ge⸗ 
ſtalten im „Heiligen Hain“ von Arnold Böcklin wallen die An⸗ 
dächtigen ſchweigend hinüber zum weiß- und goldenſtrahlenden 
Heiligtum (ſ. Bildertafel 4, Bild 2). 

An der Schwelle zur Galerie um den Tempel herum ver⸗ 
neigen ſie ſich zu kurzem ſtillen Gebet. Die ſauberen Marmor⸗ 
platten des Tempelumgangs ſind durch die vielen Füße gewärmt 
wie von einer unterirdiſchen Zentralheizung. 

In der dichten Menge nahe ich mich dem Tempeleingang 
in einer Halle in der Mitte des Heiligtums. Ich ſchaue in lauter 
feierlich⸗ernſte Geſichter. Mit geſchloſſenen Augen hätte ich mir 
leicht vorſtellen können, ganz allein dort zu ſein, ſo ſtill ging alles 
zu. Erſt im Tempelinnern vernahm ich die Stimme eines Vor⸗ 
beters, dem alle Andächtigen eine Zeitlang ſchweigend zuhörten. 
Eine ſteinerne Treppe führt in das Allerheiligſte, wo ein Prieſter 
aus dem heiligen Buch der Sikh vorlas, das vor etwa 330 Jahren 
verfaßt wurde. 

In den Reiſehandbüchern finden ſich umfangreiche Schilde⸗ 
rungen der Herrlichkeiten des Tempels, ſeines Daches aus ver⸗ 
goldetem Kupferblech — das bis über den erſten Stock hinunterragt 
und nur den unteren Teil der blendend weißen Marmormauer ſehen 
läßt —, der reichen Kunſtformen und der koſtbaren Moſaikarbeiten 
in Halbedelſteinen. 

Das alles genau anzuſehen, hatte ich weder Zeit noch Ge— 
legenheit, ſo gern ich es getan hätte. Ich gab mich lieber dem 
Eindruck der wunderbaren, wahrhaft würdigen Gottesverehrung 
hin, deren Zeuge ich war. Fortwährend klang mir in den Ohren 
das Lied Terſteegens: 


„Gott iſt gegenwärtig: 
Laſſet uns anbeten 
Und in Ehrfurcht vor ihn treten! 
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Gott iſt in der Mitte: 
Alles in uns ſchweige 
Und ſich innigſt vor ihm beuge!“ 


Was würde es ſein, wenn einmal Sadhu Sundar Singh, 
der ja auch zum Volk der Sikh gehört, hier im goldenen Tempel 
zu Amritſar ſeinen nächſten Landsleuten und Stammesgenoſſen 
das Wort des Lebens verkündigen könnte und Funken des Feuers 
dort ſprühten, von dem Chriſtus ſagt, daß er gekommen ſei, es 
anzuzünden auf Erden! 


6. Zum erſtenmal in einer heiden-chriftlichen Gemeinde. 


In die Tage der erſten Chriſtengemeinde in Jeruſalem wurde 
ich in Delhi verſetzt aus Anlaß des Beſuches eines amerikaniſchen 
Miſſionsbiſchofs, wo die ganze Methodiſtengemeinde der Stadt, 
Männer, Frauen und Kinder zu einem Nachmittagstee im Garten 
der Methodiſten⸗Miſſion zuſammenkamen. Auch die übrigen Miſ⸗ 
ſionsleute der Stadt waren eingeladen worden. 

„Sie genoſſen ihre Nahrung mit Jubel und in Herzenseinfalt 
und lobten Gott“ (Apoſtelgeſch. 2, 47). So wird über jene erſte 
apoſtoliſche Gemeinde berichtet. Und ſo müſſen jene erſten Chriſten 
ausgeſehen haben, wie die, die ich damals in Delhi ſah, und in 
deren Mitte ich einen ganzen Nachmittag ſein durfte. 

Noch nie iſt mir die ſittlich befreiende, ſozial hebende, ſeeliſch 
beglückende, geiſtig belebende und fördernde Macht des Evangeliums 
deutlicher geworden, als bei jenem erſten Zuſammenſein mit einer 
heidenchriſtlichen Gemeinde. Ich war vorher ſchon in manchen 
indiſchen Städten geweſen und hatte ſchon Tauſende von Indern 
geſehen. Aber der unſäglich oberflächliche Ausdruck der meiſten 
Männergeſichter und der düſtere, gedrückte und gedankenleere der 
Frauen ließ mich deutlich fühlen, daß ich mich in einer fremden 
geiſtigen Welt befinde. Sind das noch Weſen unſerer Art? Beſon⸗ 
ders fremdartig erſcheinen jene weiblichen Schemen, die körperlich 
und geiſtig unentwickelten vierzehn: bis fünfzehnjährigen Frauen mit 
ihren Kindern, die trübblickend herumſchleichen, wie halbtote Flie⸗ 
gen, ohne jede Lebensfreude in ihrem Weſen, Sklavinnen ihrer 
Männer, Weſen, die nie wirklich Kinder ſein konnten, nie eine 
fröhliche, freie, harmloſe Jugend kannten. 

Beim Hindurchgehen durch die Straßen und über die Plätze 
indiſcher Städte empört man ſich über das Geſchwätz von den 
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„tiefſinnigen Religionen der kulturell hochſtehenden Völker des 
Oſtens“, von denen wir Chriſten ſo viel lernen könnten. Wie 
tief niedergedrückt iſt das weibliche Geſchlecht! Fröhliche friſche 
Mädchen und Jungfrauen, die einen unbefangen und heiter an⸗ 
ſchauen würden, gibt es im heidniſchen und muhammedaniſchen 
Indien nicht. Die frohe Jugendzeit zwiſchen dem zehnten und 
zwanzigſten Lebensjahre, woran wir immer wieder am liebſten 
zurückdenken als der goldenen Zeit unſeres Lebens, der Zeit des 
ſorgloſen Glückes im Elternhaus und frohen Spieles mit Alters⸗ 
genoſſen, kennt das indiſche Mädchen nicht. Es muß viel zu 
früh die Laſten und Pflichten einer Familienmutter übernehmen 
unter dem ſchweren Druck abergläubiſcher Vorſtellungen ohne einen 
einzigen erhebenden frohen, troſtreichen Gedanken — das ganze 
Leben grau in grau! 

Wie heller Sonnenſchein lag es aber auf den Geſichtern 
jener Chriſten in Delhi. Eine neue Welt tat ſich mir auf. Heiter 
kamen ſie familienweiſe daher, Mann und Frau fröhlich mit⸗ 
einander plaudernd mit kleinen und großen Kindern, halbwüchſigen 
und erwachſenen. Wie „bekannt“ kam mir der Geſichtsausdruck 
dieſer chriftlichen Männer vor, mit denen ich ſprach, mit jenem 
„Chriſtenblick“, der leider in der alten Welt jo oft fehlt, der 
uns aber rund um die Welt überall da begegnet, wo inneres 
Leben mit Gott vorhanden iſt, jener frohe Blick, der von innerer 
Ueberwindung der Welt zeugt, ſei es in Indien oder bei ches 
maligen Kopfabſchneidern auf Borneo oder Nias, oder bei frühes 
ren Räubern und Mördern in China und Korea. 

Ich verſpürte dort in Delhi etwas von der „Gemeinſchaft 
der Heiligen“, und man verſteht, daß der Apoſtel die Glieder 
feiner Gemeinden als Heilige und Geliebte anreden konnte, gleich? 
viel, welche Vergangenheit ſie auch gehabt haben mochten. 

Und wie ſich dieſe kleinen Gruppen von Chriſten loslöſten 
vom heidniſchen Trubel auf den Straßen und ſtill einſchwenkten 
auf einen Seitenweg, um unter den Palmen des Miſſionsgartens 
chriſtliche Gemeinſchaft zu pflegen, ſo ſtand mir der Brief des 
jüngeren Plinius, des Landpflegers von Syrien an den Kaiſer 
Trajan ums Jahr 112 vor Augen, wie er die Verſammlungen 
der erſten Chriſten ſchildert, „daß ſie an einem beſtimmten Tage 
vor Sonnenaufgang zuſammenkämen und Chriſtus, als einem 
Gott, Lieder anſtimmten und ſich durch einen Eid nicht zu irgend 
einem Verbrechen verbänden, ſondern dazu, daß ſie keinen Dieb⸗ 
ſtahl, keinen Raub, keinen Ehebruch begehen, ihr gegebenes Wort 


38 Ein ungeſchriebenes Wort Chriſti im höchſten indiſchen Torbogen. 


nicht brechen und anvertrautes Gut bei der Rückforderung nicht 
ableugnen wollten. Darnach ſeien fie gewohnt, auseinanderzu⸗ 
gehen und wieder zuſammenzukommen, um Speiſe zu genießen“. 

Wie iſt dagegen bei uns in der alten abgeſtandenen Chriſten⸗ 
heit das richtige Gemeindebewußtſein ſo oft erkaltet oder gar ab⸗ 
geſtorben! Manche Gemeindeglieder ſtehen ſich gegenſeitig und 
oft auch ihren Pfarrern innerlich fremd gegenüber, und nur 
bei ſeltenen Anläſſen erinnert man ſich etwa, daß man eigentlich 
auch noch zu einer Gemeinde gehöre und Mitglied einer Kirche ſei. 

Aber in der neu entſtandenen heidenchriſtlichen Welt pulſiert 
noch das jugendfriſche volle Leben, herrſcht der Geiſt der erſten 
Liebe zu Gott und Chriſtus, weiß man ſich gerettet aus der Macht 
der Finſternis und brüderlich verbunden mit Gleichgeſinnten. 

Und man verſteht, warum die erſten Chriſten gern die Ge— 
meinde mit einer Arche verglichen hatten, die ihnen Sicherheit bot 
mitten in der Flut einer gottentfremdeten Welt. 

In Benares hatte ich dann ſpäter Gelegenheit, an einem 
Sonntag zu einer heidenchriſtlichen Gemeinde einige Worte zu 
ſprechen (vgl. S. 54 unten). Jugendfriſcher Morgentau liegt auf 
ſolchen Gemeinden. Die Miſſionswelt führt uns in die wieder⸗ 


erſtandene apoſtoliſche Zeit! 


7. Ein ungeſchriebenes Wort Chriſti im höchſten indiſchen 
Torbogen. 


Mitten in der fruchtbarſten Gegend Indiens, in der weſt⸗ 
lichen Gangesebene zwiſchen Agra und Delhi, den Stätten ur⸗ 
älteſter menſchlicher Kultur, erhebt ſich auf einem einſamen Felſen 
in Fatehpur⸗Sikri, umgeben von einigen Bauernhütten, eine ſtatt⸗ 
liche ehemalige Großmogulenburg aus rotem Sandſtein mit weitem 
Ausblick nach allen Seiten hin. 

Kaiſer Akbar (1842 — 1605) hatte fie bauen laſſen auf Grund 
einer angeblichen Offenbarung, es werde ihm dort ein Thronerbe 
geboren werden. 

Obſchon muhammedaniſcher Großmogul, wollte er eine Ver⸗ 
ſöhnung und Vereinigung ſeiner Religion mit andern ihm bekannten 
bewirken, zunächſt einmal mit dem Hinduismus, und ſuchte dieſen 
Gedanken im Bauſtil ſeines Palaſtes zum Ausdruck zu bringen. 
Beſonders das hohe Eingangstor und die dicht daneben ſtehende 
Moſchee ſtellen eine Verbindung des mauriſchen Bauſtils der Mu⸗ 
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hammedaner mit den Formen hinduiſtiſcher Tempel dar. Ein zier⸗ 
licher Pavillon inmitten der zahlreichen Einzelgebäude ſollte der Re⸗ 
ligionsverbrüderung dienen. In der Mitte des hohen Kuppelbaues 
ſteht auf einem mächtigen Pfeiler in der Höhe von etwa fünf 
Metern eine Art Kanzel, die nach allen vier Seiten hin mit den 
Ecken des Gebäudes durch Galerien verbunden iſt. Dort pflegte 
Kaiſer Akbar ſeinen Thron aufzuſtellen, während in den vier 
Ecken je ein Vertreter einer anderen Religion Platz zu nehmen 
hatte. Ein jeder ſagte über die verſchiedenen Glaubenspunkte ſeine 
Meinung und der Kaiſer erklärte, welche die richtige ſei und Dogma 
werden ſollte. Es war ein naiver Verſuch, religiöſe Gegenſätze 
auszugleichen, der natürlich ohne Erfolg bleiben mußte. 

Vielleicht iſt dieſe Ueberlieferung nur eine legendenhafte 
Darſtellung der tatſächlichen Herausgabe einer auf Anregung des 
Kaiſers von einem Muhammedaner geſchriebenen Schrift, worin 
nicht weniger als zwölf verſchiedene Religionen miteinander ver⸗ 
glichen werden. 

Mein Führer erklärte, er ſei ein direkter Nachkomme Akbars 
und ließ ſich gern auf jener Kanzel photographieren. 

Sämtliche Bauten des Palaſtes ſind nur aus Steinquadern 
und Steinbalken gefügt ohne Verwendung von Holz. Sie ſtehen 
ſo ſcharfkantig und ſenkrecht da, wie wenn ſie eben erſt errichtet 
worden wären und haben nun doch ſchon ein Alter von mehr als 
300 Jahren hinter ſich. 

Sie ſind völlig unbewohnt, die einſtigen Prunkräume ſowohl 
wie auch die ausgedehnten Nebenwohnungen, und geheimnisvoll 
ladet das mächtige Tor, das höchſte Tor ganz Indiens, zu dem 
man auf breiter Freitreppe aufſteigt, in die weiten, leeren Hal⸗ 
len ein (ſ. Bildertafel 5, Bild 1 und 2). 

Und das Merkwürdigſte iſt, daß wir hier an einem der 
Pfeiler im Durchgang des Tores ein angebliches Wort Jeſu in 
eine der mächtigen Steinquadern eingegraben finden. Wie eine 
hohe Brücke verbindet der Toreingang die Umgegend des Palaſtes 
mit den hinter dem Portal wieder etwas tiefer liegenden Burg⸗ 
räumen. 

Und jene Inſchrift mit dem angeblichen Wort Chriſti lautet 
(ſ. Bildertafel 4, Bild 1): 

Iſa (Jeſus), über dem Friede ſei, hat geſagt: 
Dieſe Welt iſt nur eine Brücke. Gehe hinüber, aber 
baue nicht eine Wohnung dort. Die Welt dauert 
nur eine Stunde. Verbringe ſie im Gebet. 
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Dieſer Ausſpruch gehört zu den wenigen ſog. „Agrapha“, d. h. 
Worten des Herrn, die ſich nicht in den kanoniſchen Evangelien 
aufgezeichnet finden, und von denen einige möglicherweiſe auf 
echte Worte Jeſu zurückgehen mögen, wie jedenfalls das vom 
Apoſtel Paulus zitierte Wort: „Geben iſt ſeliger denn nehmen“ 
(Apoſtelgeſch. 20, 35). 

Wir geben ja nicht viel auf mündliche Tradition, die ſich 
über Jahrhunderte hin erſtreckt, aber die Fachgelehrten halten in 
dieſem Fall eine echte Ueberlieferung für möglich, zumal das 
Wort auch ſonſt bezeugt iſt. Immerhin klingt es in ſeiner jetzigen 
Faſſung etwas eigentümlich, wenn es auch einen ſchönen Ges 
danken enthält. 

Verhalte es ſich mit der Echtheit dieſes angeblichen Herrn⸗ 
wortes wie ihm wolle, jedenfalls paßt ſein Sinn ausgezeichnet 
zu dieſem hohen Tordurchgang, der gewiſſermaßen eine Brücke 
bildet aus einer Welt in eine andere, aus der profanen Welt des 
Alltags hinein in den ſtillen Vorhof des gewaltigen Gotteshauſes, 
zu dem das Tor den Zutritt gibt. 

Auffallend bleibt, daß dieſes wenn auch nur vermeintliche 
Wort Jeſu im Eingang zu einer muhammedaniſchen Moſchee 
ſteht, und ihm, dem Friedenskönig, von hier aus ein Friedens⸗ 
gruß zugerufen wird: „Jeſus, welchem Friede ſei! ſpricht:“ ... 

Wir denken dabei an die Aufforderung des 18. Pſalms: 
„Machet die Tore weit und die Türen in der Welt hoch, daß der 
König der Ehren einziehen könne!“ 

Und daß er auch in Indien am Einzug iſt, nicht in jenen 
verlaſſenen toten Steinbauten, ſondern in den Herzen der Men— 
ſchen, trat mir auf Schritt und Tritt bei meinen Reiſen durchs 
Land entgegen (vgl. beſonders auch Abſchnitt 18). 


8. Die vergebliche Beſchwörung des Flußgottes. 


Der Freundlichkeit meiner hinduiſtiſchen Reiſegefährten auf 
dem Dampfer nach Indien hatte ich es zu verdanken, daß ich 
unter anderem auch auf die Wallfahrtsſtätten Mudra und Brin⸗ 
dabam bei Agra war aufmerkſam gemacht worden. 

An beiden Orten fließt der zweitheiligſte Fluß Indiens, der 
Djumna, ein Nebenfluß des Ganges, vorbei. An beſtimmten 
Tagen wird in Mudra dem Flußgott ein Feuer- und Blumen⸗ 
opfer dargebracht. Ein Fremder kann nur vom Fluß aus in 
einem Boot zuſchauen, denn das Opfer findet an einer eng von 
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Häuſern eingefaßten ſteinernen Freitreppe ſtatt, die in den Fluß 
hinausführt. Dieſe bildet den Abſchluß einer von der Hauptver⸗ 
kehrsader der Stadt abzweigenden kurzen Nebenſtraße und läßt 
für Zuſchauer vom Land her keinen Raum. 

Dort erlebte einſt ein mir befreundeter Miſſionar eine große 
Bewahrung. Er fuhr mit ſeiner Familie bei Nacht im Auto durch 
Mudra und wäre beinahe in jene Seitenſtraße eingelenkt, die über 
die Treppe hinüber im Fluß endet. Im letzten Augenblick war er 
ſeines Irrtums gewahr geworden und konnte noch rechtzeitig um⸗ 
lenken. 

Der Mäcen des archäologiſchen Muſeums der Stadt, ein 
vornehmer Brahmane, beſtellte mir ein breites Boot, damit ich 
vom Fluß aus der Opferzeremonie beiwohnen könne. Bei ein⸗ 
brechender Dunkelheit beſtieg ich es etwas unterhalb der Opferſtelle. 
Mit ihren Händen und mit Hacken hielten es die drei Schiffer 
unmittelbar neben dem Waſſeraltar, einem eiſernen Geſtell mit 
Baldachin, feſt, der auf die Freitreppe in die Fluten des damals 
hochgehenden Fluſſes geſtellt war. 

Noch ehe die Prieſter erſchienen, war der Platz hinter der 
Treppe dicht mit Menſchen beſetzt. Ueber ihre Köpfe weg ſchwangen 
ſich von den nahen niederen Hausdächern her Tempelaffen und 
kletterten an den Glocken unter dem Altarbaldachin herum, die ſie 
zum Anſchlagen brachten. Zwiſchen der Menge hindurch drängten 
ſich heilige Rinder hervor, frech, wie dieſe meiſtens ſind, und die 
Umſtehenden beiſeite ſtoßend. Es war ihnen um die dem Fluß⸗ 
gott zugedachten Blumenopfer zu tun. Unterdeſſen hatten auch 
Schildkröten, von denen es im Fluß wimmelt, gemerkt, daß etwas 
los ſei. Sie ſtreckten zu Dutzenden, wenn nicht gar zu Hunderten 
ihren Kopf beim Ufer aus dem Waſſer, um gefüttert zu werden. 
Gelten ſie doch als ſichtbare Vertreter des Flußgottes, ſozuſagen 
als ſeine Kinder. 

Wem es in dem Gedränge von Menſchen, Rindern und 
Affen gelang, ſetzte ein großes Blatt oder ein kleines Brettchen 
mit einer brennenden Kerze auf das Waſſer und ließ es eine kurze 
Strecke lang ſchwimmen. Dann trug er es ſorgfältig, die heilige 
Flamme mit der Hand gegen den Luftzug ſchützend, als Symbol 
der Gottheit in ſeine Wohnung. 

Endlich nahten mit gleichgültigen Mienen einige Prieſter. Sie 
ſtellten, nachdem ſie zuvor noch einige Rippenſtöße von den Rin⸗ 
dern erhalten hatten, ein pyramidenförmiges eiſernes Geſtell mit 
Kerzen neben den Altar in die Fluten. Als die Lichter alle brann⸗ 


42 Die vergebliche Beſchwörung des Flußgottes. 


ten, erinnerte mich dieſes Feueropfer an einen Weihnachtsbaum. 
Der Wind blies in die Flämmchen und ließ ſie luſtig flackern. 
Ihr unruhiger Schein rötete von unten her die dunkeln Geſichter 
am Ufer und ließ deren glänzende Augen und Zähne aus dem 
pechſchwarzen Hintergrund heraus unheimlich hervorblitzen. Kaum 
waren die Kerzen alle angezündet, ſo ſtürzten die Anweſenden, 
einander dabei gegenſeitig faſt in den Fluß ſtoßend, ungeſtüm heran. 
Sie ſtreckten die Hände in die Flammen und beſtrichen dann ihr 
Geſicht damit, um ſich den Segen des heiligen Feuers ſozuſagen 
einzureiben (vgl. S. 76). 

Dabei erhoben ſie ein Geſchrei, ein Gebrüll, ein Getöſe, das 
die ſtark rauſchenden Wogen des Djumna faſt übertönte. 

Hoch oben in den Vorbergen des Himalaya waren in jenen 
Tagen furchtbare Wolkenbrüche niedergegangen, deren Waſſer dann 
die Flüſſe im Gangestale von Minute zu Minute ſteigen ließen. 
In Simla hatte der Platzregen ununterbrochen volle achtzig Stun⸗ 
den lang gedauert. Man ſah es förmlich, daß die Fluten fort⸗ 
während ſtiegen. Und jene Feuerzeremonie in Mudra war nicht 
nur ein gewöhnliches Opfer, es ſollte auch eine Beſchwörung 
des Flußgottes ſein, Erbarmen zu haben und keine Verheerungen 
anzurichten. 

Es muß troſtlos ſein, ſich ohne das Vertrauen auf einen 
allmächtigen und gütigen Gott blinden Naturgewalten ausgeliefert 
zu fühlen. Aber ſchrecklich iſt der Glaube an die Willkür launen⸗ 
hafter Naturgötter, und man begreift den verzweifelten Aufſchrei 
gegen ihr vermeintlich herz- und ſinnloſes Walten. Jener Abend 
auf dem von den brauſenden Fluten des Djumna gepeitſchten 
ſchwankenden Boot angeſichts jener verzerrten Geſichter faſſungs⸗ 
loſer Menſchen, die ein drohendes Unheil vergeblich zu beſchwören 
ſuchten, ließ mich zum erſtenmal einen Blick tun in die namen⸗ 
loſe Hilfe und Troſtloſigkeit des Heidentums. 

Bald nach meiner Abreiſe von Mudra las ich in den Zei⸗ 
tungen, daß der Djumna noch weiter geſtiegen ſei und in Mudra 
die meiſten Häuſer am Ufer zum Teil ſamt Grund und Boden 
weggeriſſen habe. Tauſende von Menſchen verloren in jenen Tagen 
in den tobenden Fluten des Ganges und des Djumna ihr Leben. 

Als ich aus dem Gebirge in jene Gegenden zurückkam, war 
auf weite Strecken hin der Eiſenbahnverkehr unterbrochen. Manche 
Brücken waren weggeſchwemmt worden, und es hingen nur noch 
die Geleiſe in der Luft (ſ. Bildertafel 4, Bild 4). 
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9. Die Heidenpredigt eines indiſchen Oberrichters 
und muhammedaniſche Bekenntnistreue. 


In der Nacht bevor unſer Schiff, die „Pilsna“, in den 
Hafen von Bombay einfuhr, ſaßen Miſſionar Streckeiſen und 
ich auf dem Achterdeck in einem Rettungsboot und betrachteten 
den wunderbaren Sternenhimmel. Leiſe, ohne daß wir es bemerkt 
hatten, war einer der Hinduſtudenten, mit dem wir viel über reli⸗ 
giöſe Fragen geſprochen hatten, an uns herangetreten. Als wir ihn 
bemerkten, ſtand er mit gefalteten Händen da und ſagte feierlich 
mit einem Blick zum Himmel: „Ich bete zu Gott, daß Sie beide 
zur Erkenntnis der Wahrheit des Hinduismus kommen möchten“, 
denn ſeine Religion ſei eben doch der unſern überlegen. Er lud 
uns ein, ihn in ſeiner Heimat zu beſuchen, in Hoſhiarpur, im 
nördlichen Punjab. Bei der Landung in Bombay ſtanden ſeine 
Mutter und Schweſter zu ſeinem Empfang bereit. Sie waren 
einige Eiſenbahntagereiſen weit hergefahren. Sobald ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig erſpäht hatten, begrüßten ſie ſich herzlich, noch lange be⸗ 
vor das Schiff völlig anlegte. 

Als ich vier Wochen ſpäter ins nördliche Punjab kam, fuhr 
ich nach Hoſhiarpur, um den früheren Reiſebegleiter aufzuſuchen. 
Leider traf ich ihn nicht an, da er eben ſein juriſtiſches Examen 
in Lahore machte. Er hatte aber auf meine Anmeldung hin genaue 
Anweiſungen zu meinem Empfang gegeben. Drei ſeiner Freunde 
waren aufgeboten worden, um mich zu ſeinem Onkel, einem Frie⸗ 
densrichter, zu führen. 

In einer offenen Halle hielt er Gericht. Es lagen nur klei⸗ 
nere Fälle vor. Nach Anhören von Klage und Verteidigung wurde 
raſch und ſicher das Urteil gefällt. Die Parteien ſchienen befriedigt 
zu ſein. 

Auf der Rückreiſe fuhr der Richter ein Stück weit mit mir 
bis Jullunder. „Sehen Sie,“ ſagte er unter anderem, „der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen euch Abendländern und uns Morgenländern iſt der: 
Ihr ſeid Materialiſten und denkt nur ans Geldverdienen und ans 
Wohlleben auf Erden; für uns aber iſt dieſes irdiſche Leben nur ein 
Durchgang, nur eine Vorbereitung für das jenſeitige. Unſer ganzes 
Denken iſt auf das Leben nach dem Tode gerichtet. Das iſt das 
einzig Vernünftige; denn dieſes Leben eilt raſch dahin, jenes aber 
dauert ewig.“ Auch eine „Heidenpredigt“ (vgl. S. 39 unten). 

Auf der Eiſenbahnſtation Jullunder ſah ich einen Muhamme⸗ 
daner mitten in der Bahnhofhalle feine vorgeſchriebenen Gebete 
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verrichten (ſ. Bildertafel 4, Bild 3), unbekümmert um alles, was 
um ihn her vorging. Außer mir ſchaute niemand nach ihm, denn 
ſolches iſt man gewohnt in Indien, wo jedermann ſeinen Glauben 
frei und offen bekennt. Würde nicht vielleicht auch dieſer Jünger 
Muhammeds etwas Aehnliches geſagt haben wie der Friedens⸗ 
richter, hätte man mit ihm das Geſpräch auf jene Fragen gebracht? 

Jedenfalls macht die Bekenntnistreue der Muhammedaner 
überall Eindruck, aus welchen Gründen ſie auch erfolgen mag. 
Der Gedanke eines Verdienſtes fürs Jenſeits mag mitſpielen, 
vielleicht ſogar eines ſehr materiell gedachten Jenſeits; aber es 
liegt ihm doch eine feſte Ueberzeugung zugrunde, die geiſtig immer 
noch höher fteht als der glaubensloſe Materialismus vieler Abend⸗ 
länder. Und darum erobern ſich auch die Muhammedaner ein 
Volk ums andere, von Marokko bis Celebes (vgl. Abſchnitt 28). 


10. Vor den Toren Kaſhmirs und Afghaniſtans.“) 


Mein leider inzwiſchen verſtorbener Freund D. Friedrich Würz 
hatte mir einſt geſagt, er würde viel darum geben, in Peſchawar 
am Fuße des Khaibarpaſſes, an den Pforten Afghaniſtans in 
Nord⸗Indien, die dortige Miſſion unter den Muhammedanern zu 
ſehen. Sie gehöre zum Intereſſanteſten auf dem ganzen Mif- 
ſionsgebiete. 

Hauptſächlich um ihm darüber berichten zu können, reiſte 
ich von Lahore aus über Rawalpindi auch noch nach Peſchawar. 


Rawalpindi und der Blick nach Kaſhmir. 


Ein eigentümliches Gefühl war es, als der Eiſenbahnzug 
auf hoher Brücke über den Ihelumfluß, den berühmten alten 
Hydaspes, fuhr. Frohe Erinnerungen an die herrlichen Geſchichts⸗ 
ſtunden im Gymnaſium erwachten, an die Schilderungen der Züge 
Alexanders des Großen und ſeines Einbruchs durch die Kabul⸗ 
ſchlucht und über den jetzigen Khaibarpaß ins Industal, dann 
über den Hydaspes bis zum Hyphaſis, dem jetzigen Bias. 

Es war Winterszeit, als ich dort durchfuhr, und das Land 
ſchien öde und leer. Monoton, faſt wüſtenhaft wirkte es. Im 
Sommer mag ſeine berühmte Fruchtbarkeit längs den Flußläufen 
ihm ſtellenweiſe mehr Farbe verleihen. Viel höhere landſchaftliche 


*) Pgl. Sonntagsblatt der „Basler Nachrichten“ vom 25. Sept, 1927, 
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Reize wird es auch dann nicht bieten. Von Palmen oder fonft 
irgendwelcher indiſchen Naturpracht in jenen baumloſen Ebenen 
keine Spur! Ich verſtehe das Heimweh der Soldaten Alexanders 
und ihre ſtrikte Weigerung, nach der Beſiegung des Porus noch 
weiter ins Ungewiſſe zu ziehen. 

In Rawalpindi haben die Amerikaniſchen Presbyterianer eine 
Reihe höherer Schulen, auch ein Ausſätzigenaſyl, wo mir die 
Patienten ihre fingerloſen Hände zum Gruß entgegenſtreckten 
(ſ. Bildertafel 7, Bild 1). Auf einem freien Platz bei einer der 
Schulen wird häufig in den Hauptverkehrszeiten Straßenpredigt 
gehalten (ſ. Bildertafel 7, Bild 3). 

Rawalpindi iſt das Eingangstor für Kaſhmir. Von ferne 
winkten deſſen Berge wie Schweizeralpen einladend herüber. 

In Bombay hatte ich einen Miſſionar der Brüdergemeine 
kennen gelernt, der dort ſeine Braut abholte, um mit ihr durch 
Kaſhmir auf feine hochgelegene Himalayaſtation zu ziehen. Er 
hatte mir die Reiſeroute dorthin beſchrieben, und es hätte nicht 
viel gefehlt, ſo wäre der Beginn meiner indiſchen Miſſionsſtudien⸗ 
reiſe ein Beſuch der berühmten Brüdermiſſionsſtation Lee hoch 
oben in Klein⸗Tibet geweſen. Aber der Abſtecher hätte zu viel 
Zeit in Anſpruch genommen und wäre in jenen Wochen auch 
techniſch undurchführbar geweſen. Denn die Verkehrsſtraße nach 
Kaſhmir war für den Privatverkehr damals geſperrt worden wegen 
des bevorſtehenden Beſuches des Vizekönigs. Und ſo begnügte ich 
mich mit einem Blick in jene ferne Gebirgswelt, die aus duftiger 
Bläue in den rotglühenden Sand Rawalpindis hinuntergrüßte. 


In einem ehemaligen Lager Alexander des Großen. 


Kurz hinter Rawalpindi führte uns, einen aus Java heim⸗ 
kehrenden Schweizerarzt und mich, der Arzt des amerikaniſch⸗ 
presbyterianiſchen Miſſionsſpitals in Taxila in fein geräumiges 
Spital. Alle Miſſionspoſten an der Nordweſtgrenze haben größere 
oder kleinere Spitäler. Durch die Hilfeleiſtung in leiblicher Not 
ſoll bei der vorwiegend muhammedaniſchen Bevölkerung zunächſt 
das Vertrauen zur Miſſionsarbeit erweckt werden. 5 

Unter der kundigen Führung des Miſſionsarztes beſuchten wir 
auch die topographiſch zu Taxila gehörenden drei Ruinenplätze Bhir 
Mound, Sirkap und Sirſukh, auf denen im Laufe von zwölf 
Jahrhunderten acht bis neun immer wieder zerſtörte Städte ge⸗ 
ſtanden hatten. Bhir Mound war im Jahre 326 vor Chriſtus 
der Raſtort Alexanders des Großen nach ſeiner Ueberſchreitung 
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des Khaibarpaſſes geweſen. Hier rüſtete er ſich zum Kampfe 
gegen den König Porus, indem er gleichzeitig den König von 
Taxila auf feine Seite zu ziehen wußte und ihn gegen Porus 
ausſpielte (ſ. Bildertafel 7, Bild 2). 

So kurz Alexanders und ſeiner Leute Aufenthalt in Indien 
auch gewährt hatte, ſo nachhaltige Wirkungen hinterließ doch ſeine 
Invaſion und knüpfte neue Verbindungen zwiſchen weſtlicher und 
öſtlicher Kultur an, die jahrhundertelang dauerten. 

Ueberall zeigen ſich um Taxila herum auf den Ruinenfeldern 
Spuren weſtländiſcher Kultur aus helleniſtiſcher Zeit. Zwei ge⸗ 
waltige joniſche Säulen eines noch in ſeinem Unterbau unverſehrt 
erhaltenen Tempels weiſen ihrem Stil nach ins Abendland, und 
ihr Material ſtammt aus Steinbrüchen jenſeits des Khaibarpaſſes. 
In einem unlängſt aus dem Dſchungel herausgehauenen bud⸗ 
dhiſtiſchen Kloſter konnte ich in einer verborgenen Ecke eine wun⸗ 
dervolle gräziſierende Buddhafigur in Halbrelief photographieren. 
Ueberhaupt zeigen ſehr viele in Nord-Indien gefundene Buddha⸗ 
bilder griechiſchen Charakter (ſ. Bildertafel 5, Bild 3). 

Auf die Architektur im Tempelbau erſtreckt ſich bis gegen 
Bombay hin der Einfluß abendländiſcher Kultur. In der neu⸗ 
entdeckten buddhiſtiſchen Kloſteranlage in Sanchi zwiſchen Bombay 
und Agra ſtehen noch zwei Tempelchen mit griechiſchen Kolon⸗ 
naden. 

In Taxila fand man tönerne Opferſchalen ägyptiſchen Stils 
und Silbermünzen mit dem Bildnis Alexanders, gleich denen, die 
jetzt noch gelegentlich in Aegypten gefunden werden. Der Eroberer 
kam ja über Aegypten nach dem fernen Orient. Es mag noch 
manches aus der weſtlichen Kultur damals nach Indien gebracht 
worden ſein. Kürzlich wurden Opferpfannen, ähnlich denjenigen 
aus Herkulanum am Veſuv, in Taxila ausgegraben. 

Beim Mondſchein fuhren wir in der Nähe des Forts Attock 
über den Indus und langten am ſpäten Abend in Peſchawar an 
(ſ. Bildertafel 6, Bild 5). 


Die Miſſion unter den wilden Bergbewohnern der 
afghaniſchen Grenze. 


Peſchawar, wo alle Sprachen zwiſchen dem Mittelmeer und 
der Bucht von Bengalen geſprochen werden, iſt die Schwelle 
zwiſchen dem Nahen und dem Fernen Orient, und war es ſchon 
lange vor den Tagen Alexanders des Großen, wohl ſchon im 
dritten vorchriſtlichen Jahrtauſend. Kulturelle Beziehungen aus 
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jener Zeit zwiſchen Meſopotamien und dem Punjab ſind auf Grund 
neueſter Ausgrabungen nachgewieſen. 

Die Straßen Peſchawars zeigen ein ungemein buntes Völker⸗ 
gemiſch. Neben den ſtruppigen Karawanentreibern Inneraſiens 
erſcheinen die einheimiſchen ſchlanken und ſauberen Pathanleute 
geradezu elegant. Im Gegenſatz zu den graubraunen, rundäugigen 
und kurznaſigen Indern, die hier allerdings nur ſpärlich vertreten 
find, erinnern die feingeſchnittenen Pathangeſichter mit den ſchmä— 
leren Augen und der langen ſpitzen Naſe an die Perſer. Ihre 
Hautfarbe geht ins Rötlich⸗Braun über. Aehnliche Züge zeigen die 
gefährlichen und verſchmitzt dreinſchauenden Afridi und Waſiri. 
Die faſt weißhäutigen, bunt und zierlich gekleideten Kaſhmirleute 
können ihre ariſche Herkunft nicht verleugnen. Selbſt dort — 
man ſollte es nicht meinen — wiſſen ſogar die einfachſten Leute 
etwas von der Schweiz. Als mein Führer zufällig erfahren hatte, 
woher ich ſei, bat er mich im Scherz ſofort um eine Taſchenuhr 
als Bakſchiſch. Die Schweiz produziere ja fo viele Uhren. 

Der vorwiegend muhammedaniſche Charakter der Bevölkerung 
zeigt ſich auf Schritt und Tritt. Da kreuzt ſtolz ein Verehrer 
Allahs die Straße, und ſeine dicht verhüllte kleine Frau folgt 
einige Schritte hinter ihm wie ein Hund. Vor einer Miſſions⸗ 
mädchenſchule muß ich warten, bis die muhammedaniſchen Mäd⸗ 
chen ſich verſteckt haben. Kein Mann darf ſie anſehen. Bei 
meiner Anſprache in dem von D. Pennel gegründeten Miſſions⸗ 
college erkenne ich an der Form der Kopfbedeckung die meiſten 
Studenten als Anhänger Muhammeds. 

Jeder nichtchriſtliche Student hat auf dieſer eigenartigen Hoch— 
ſchule zuerſt die heiligen Bücher ſeiner eigenen Religion kennen zu 
lernen, bevor er an das Studium der Bibel gehen darf. Durch 
den Kontraſt ſoll ihm die Ueberlegenheit der Heiligen Schrift von 
ſelbſt einleuchten. In Diskuſſionen mit Glaubensgenoſſen und 
Andersgläubigen hat jeder Schüler Gelegenheit, ſich über ſeine 
Poſition noch klarer zu werden. Eine originelle und nachweislich 
nicht erfolgloſe Art, die chriſtlichen Wahrheiten den jungen Leuten 
nahezubringen. 

Daß dies aber in jener Gegend nicht ungefährlich iſt, hat 
ein Arzt des Miſſionsſpitals vor wenigen Jahren erfahren müſſen. 
Einer ſeiner Patienten, ein junger Afridi, hatte ſich unter ſeinem 
Einfluß dem Evangelium zugewandt und kehrte als getaufter 
Chriſt in ſeine Berge zurück. Dort bekannte er den neuen Glauben. 
Sofort wurde er von ſeinen nächſten Angehörigen, fanatiſchen 
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Muhammedanern, ermordet. Bei Nacht ſchlichen dieſe nach Peſcha⸗ 
war hinein vor die Arztwohnung beim Miſſionsſpital. Unter 
dem Vorwand, es handle ſich um einen dringenden Fall, lockten 
ſie den Arzt heraus und ſtachen ihn ohne weiteres nieder. 

Seine Witwe übt als Krankenſchweſter in der Pflege der 
Volksgenoſſen der Mörder ihres Mannes chriſtliche Vergeltung. 

Die Stadt iſt ſeit jener Mordtat mit einem dichten Zaun 
aus Stacheldraht umgeben, und ihre eiſernen Tore werden jeden 
Abend ſorgfältig geſchloſſen. 

Der Begründer jener intereſſanten Grenzmiſſion machte ſeiner⸗ 
zeit darauf aufmerkſam, daß der Bezirk Kafiriſtan an der Nord⸗ 
oſtgrenze des jetzigen Afghaniſtan eine verſäumte Miſſionsgelegen⸗ 
heit bedeute. Jene Bevölkerung leite ihren Urſprung von den 
Griechen her, die Alexander der Große dort als Grenzwache zurück 
gelaſſen habe. Noch bis in die Mitte des letzten Jahrhunderts 
hätten ſie trotz ihrer islamiſchen Umgebung ihre eigene heid— 
niſche Religion aus älteſter Zeit bewahrt gehabt und die erſten 
chriſtlichen Miſſionare freundlich aufgenommen. Da aber die Miſ⸗ 
ſion nicht nachdrücklich betrieben worden ſei, und zudem der Emir 
von Afghaniſtan das bis dorthin freie Bergland inzwiſchen 
unter ſeine Herrſchaft genommen hatte, ſeien jene Stämme nun 
dem Islam verfallen. 

Wie man aber hört, hatte der bekannte König Amanullah, der 
unlängſt Europa beſuchte, die Erlaubnis für chriſtliche Miſſion in 
ſeinem ihr bis jetzt verſchloſſenen Reiche gegeben. Die Wirren 
infolge der Reformverſuche des nun zurückgetretenen Königs ſtellen 
jedoch einſtweilen jeden neuen Miſſionsverſuch in Frage. 


Auf zentralaſiatiſcher Karawanenſtraße. 


Iſt man ſchon in Peſchawar, von wo aus unter den räu⸗ 
beriſchen Bergvölkern an der afghaniſchen Grenze miſſioniert wird, 
und wo die Straßen von Geſtalten aus Afghaniſtan, Belutſchiſtan 
und Turkeſtan belebt ſind, ſo möchte man nicht verſäumen, auch 
den berühmten Khaibarpaß zu beſuchen, der ſeit Jahrtauſenden 
das Eingangstor aus Zentralaſien für Indien bildet, und den jene 
Räuberhorden unſicher machen. 

Wie ſeit den urälteſten Zeiten, ſo dient noch jetzt der Paß 
dem Verkehr zwiſchen Indien und der nordweſtlich davon gelegenen 
Welt, dem vorderen Orient und dem weſtlichen Teil von Zentral⸗ 
aſien, und bildet bis auf den heutigen Tag eine der wichtigſten 
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Karawanenſtraßen in Aſien. Andrerſeits bedeutet er für die Eng⸗ 
länder die allergrößte Gefahr als Einfallstor in ihren indiſchen 
Beſitz und muß darum von ihnen befeſtigt und ſtreng bewacht 
werden. Als Feſtungsgebiet darf ihn niemand ohne beſondere 
Erlaubnis betreten im Blick auf Spionagemöglichkeiten. 

Die Militärerlaubnis zum Beſuch des Paſſes war bald er— 
langt. Einem Schweizer macht niemand Schwierigkeiten, nicht ein⸗ 
mal beim Herumklettern auf der chineſiſchen Mauer, auch wenn's 
verboten iſt; wieviel weniger bei ſeinem Wunſche, ganz legal die 
afghaniſchen Grenzvölker zu beſuchen und einige zentralaſiatiſche 
Eindrücke zu gewinnen. 

Den Reiſenden, die den Paß bloß beſichtigen wollen, iſt 
nur geſtattet, ihn im Auto oder auf dem Motorrad zu beſuchen. 
Mit einem andern Fuhrwerk könnte man nicht an einem Tage 
von Peſchawar bis auf die Paßhöhe und zurück gelangen. Späte⸗ 
ſtens um elf Uhr vormittags muß der Paß erreicht und vor 
vier Uhr nachmittags wieder verlaſſen ſein. 

Es iſt auch nicht erlaubt, unterwegs vom Eingang in die 
Gebirgsſchlucht an bis zum Militärlager auf der Paßhöhe anzu⸗ 
halten oder gar auszuſteigen. Es könnten ja ſonſt allerhand 
Zeichnungen gemacht werden. Das Photographieren iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich von vorneherein verboten. Beim Anhalten oder beim 
Verlaſſen der Straße beſtände für die Reiſenden auch die Gefahr, 
von räuberiſchen Bergbewohnern aus dem Stamm der Afridi über⸗ 
fallen zu werden. In zahlreichen, hochummauerten Dörfern bewoh⸗ 
nen dieſe den ganzen Paß (ſ. Bildertafel 6, Bild 1), anerkennen 
die britiſche Herrſchaft nicht und bereiten den Bewachungstruppen 
fortwährend große Schwierigkeiten. Ein Abkommen mit ihnen 
ſichert den Paß wenigſtens zweimal in der Woche. Am Dienstag 
und am Freitag dürfen ſie die Karawanen, die den notwendigen 
Verkehr zwiſchen hüben und drüben vermitteln, und andere Rei⸗ 
ſende nicht ausplündern. Im Blick auf die Militärtransporte haben 
ſie nichts verſprochen. Wenige Monate vor unſerm Beſuch wurde 
am hellen Tage ein britiſcher Soldat auf offener Straße von 
ihnen erſchoſſen. Die Engländer müſſen die Augen zudrücken bei 
ſolchen Zwiſchenfällen. Mit einigen Kanonenſchüſſen könnten ſie 
jedes Afrididorf dem Erdboden gleich machen. Der Erfolg wäre, 
daß ſich ganz Afghaniſtan in Solidarität mit den Religions⸗ und 
Stammesgenoſſen im Gebirge erhöbe, wobei vielleicht die religiöſe 


Gemeinſchaft des Islam noch ſchwerer wiegen dürfte als die 


Stammesverbundenheit. 
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Von der Oaſe Peſchawar bis zum Gebirge, das als Niefen- 
mauer faſt ſenkrecht wie der Sinai aus der Ebene aufragt, fährt 
man etwa eine halbe Stunde lang. Die Gegend zeigt hier völliges 
Wüſtenbild. Einige wenige Grasbüſchel in der Sand- und Geröll⸗ 
ebene verſtärken nur den Eindruck der Vegetationsleere. Verweſende 
Tierkadaver drücken der troſtloſen Einöde vollends den Charakter 
eines Todestales auf. 

Bei dem ſtarken engliſchen Fort Jarmud am Fuß des Auf⸗ 
ſtieges findet nochmals ſtrenge Kontrolle der Ausweispapiere ſtatt. 
Ein gut bewaffneter Dragoman ſetzt ſich neben den Chauffeur, 
ein loyaler Afridi, der Garantie leiſtet für die Sicherheit der 
Reiſenden ſeinen räuberiſchen Volksgenoſſen gegenüber. 

Die Karawanen brechen zu beiden Seiten jeweilen ſchon in 
der Nacht in ihren Lagern auf, in der Richtung nach Kabul und 
nach Peſchawar, um den langen Paß in der kurzen, räuberſichern 
Zeit hinter ſich zu bringen. 

Auf engliſcher Seite führen zwei breite Verkehrswege bis 
zur Grenze, die alte Karawanenſtraße und eine moderne, zum 
Teil aſphaltierte Chauſſee für Automobile, eine der andern ſorg⸗ 
fältig ausweichend durch Unter- und Ueberführungen (ſ. Bilder⸗ 
tafel 6, Bild 3). Die altmodiſchen Kamele ſchätzen nichts weniger 
als die Begegnung mit Automobilen. Ihre ohnehin mißmutige Phy⸗ 
ſiognomie nimmt beim Herannahen eines Benzinfuhrwerkes einen 
geradezu dämoniſchen Ausdruck an. Sie empfinden da offenbar 
ganz ähnlich, wie die indiſchen Elefanten, neben denen die Chauf⸗ 
feure ſo ſorgfältig vorbeizufahren pflegen, wie wenn ſie einem 
Kinderwagen ausweichen müßten. Das graue ſchnaubende Unge⸗ 
tüm könnte ſie in ſeiner Gereiztheit ſonſt zertreten wie eine Fliege. 

Außer den beiden Straßen für Karawanen und Auto verbindet 
auch eine unlängſt fertiggeſtellte ſtrategiſche Eiſenbahn das eng⸗ 
liſche Lager mit Peſchawar. 

Es bietet eine Romantik ſondergleichen, die zahlreichen Kamel⸗, 
Ochſen⸗ und Eſelkarawanen ſich folgen und kreuzen zu ſehen. 
Wie zierlich nehmen ſich aus der Ferne die unzähligen Tierſilhou⸗ 
etten am Horizonte aus oder heben ſich vom roten Hintergrund 
des Wüſtengeſteins ab! Turmhoch, berghoch wirbeln die Staub: 
wolken von ihnen auf und erfüllen den ganzen Talkeſſel wie 
mit Rauchſäulen eines Rieſenvulkans. 

Die ganze Landſchaft iſt in roten Dunſt gehüllt. Dieſer ge⸗ 
ſamte Verkehr geht völlig lautlos vor ſich im Gegenſatz zu dem 
Getöſe der Auto. g 
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An einer Stelle, wo Karawanen- und Autoſtraße ſich noch 
ſchneiden, mußte unſer Vehikel für einen Augenblick anhalten. 
Feierlich langſam und geräuſchlos wie Geiſter zog eine Karawane 
ſchwerbeladener Kamele mit ihren Begleitern neben uns vorbei, 
wie eine Viſion aus der Patriarchenzeit. Verächtlich ſchauten die 
Tiere auf den modernen Schnaufkarren herab. Ob es auch hier 
noch ſo weit kommen wird, daß das Auto die Alleinherrſchaft 
erringt und die Kamele überflüſſig werden wie die Pferde in 
Kalifornien? Dort, in Los Angeles, muß man ſchon in den 
Zoologiſchen Garten gehen, um noch ein Roß zu ſehen als Zeugen 
einer vergangenen Zeit! 

Auf der Paßhöhe werden wir vom Lagerkommandanten aufs 
freundlichſte empfangen. Wir betreten durch das eiſerne Tor den 
Hof des Lagers, beſteigen den gepanzerten Turm, beſichtigen die 
Maſchinengewehre und Kanonen, mit denen der ganze Bergſattel 
abgeſperrt werden kann, beſuchen die Kantonnemente der Soldaten, 
lauter Briten. Wir ſchreiten durchs Lager neben den hübſchen 
Häuschen der Offiziere vorbei gegen die obere Grenze. Da wehrt 
unſer Dragoman, der uns ſtets auf dem Fuße folgt, energiſch ab. 
Noch in der Nacht vor unſerm Beſuch ſei vom benachbarten, nur 
wenige hundert Meter weit entfernten Afrididorf aus ein Schuß 
mitten ins Lager gefallen, ohne allen beſonderen Grund, bloß 
aus mutwilliger Feindſeligkeit! Schwierigkeiten wollen wir nicht 
verurſachen und ſo kehren wir eben um. Die Afridi beobachten 
fortwährend argwöhniſch jeden Schritt, der im Lager getan wird. 
Es wäre droben auch weiter nichts zu ſehen geweſen, als eine 
Mauer mit Stacheldrahtverhau auf der andern Seite. 

Weiter als wir ſind auf dem Khaibarpaß Ausländer noch 
nie gekommen. Nur britiſchen Staasangehörigen iſt es erlaubt, 
bis zur nahen afghaniſchen Grenze zu fahren (ſ. Bildertafel 6, 
Bild 2). 

Die Hauptſache haben wir geſehen. Wir waren gewiſſer— 
maßen in Auguſta Rauracorum, in Vindoniſſa und auf der Saal⸗ 
burg zur Römerzeit geweſen. Abgeſehen von der Waffentechnik 
mag die damalige Situation der Römer eine ähnliche geweſen 
ſein, wie jetzt die der Engländer auf der Grenze zwiſchen Indien 
und Afghaniſtan iſt. 

Am Abend vor Sonnenuntergang ſtauten ſich die zahlreichen 
Karawanen vor dem Weſttor Peſchawars. Für jedes Kamel war 
eine Steuer zu entrichten. Geduldig warteten die müden Tiere 
nach zum Teil monatelanger Reiſe, bis ſie endlich eingelaſſen 
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wurden (ſ. Bildertafel 6, Bild 4). In den Karawanſereien fanden 
ſie und ihre Führer die erſehnte Herberge. 

Nachts bei hellem Mondſchein durchwanderte ich eine ſolche 
Lagerſtätte. In der Mitte des geräumigen viereckigen Hofes lagen 
die Kamele in kleineren Gruppen, mit den Köpfen gegeneinander, 
zwiſchen den zu Bergen aufgehäuften Waren, die ſie auf ihrem 
Rücken hergebracht hatten. Langſam und bedächtig nahmen ſie 
ihr Futter ein, manche ſcheinbar faſt zu müde dazu. 

In den etwas erhöhten Hallen rings an den Mauern lagerten 
die Menſchen. Dort in der Ecke eine Gruppe mit Oechslein und 
Eſelein — es fehlte nur noch das Kind der Krippe, und wir 
wären in Bethlehem geweſen! 


11. Benares, die Stadt der Gebete und Opfer. 


Ueber den großen Wallfahrtsort Benares iſt ſchon viel ge— 
ſchrieben worden. Ich werde mich wohl hüten, eine Beſchreibung 
dieſer Stadt zu geben mit ihren wie Bienenwaben am Ganges⸗ 
ufer ineinandergekeilten Hindutempeln, hoch überragt von der mäch- 
tigen Moſchee des fanatiſchen Großmoguls Aurangzeb, mit ihren 
hunderttauſenden ſtets wechſelnden Pilgern aus ganz Indien, ihren 
unzähligen Bettlern in den engen Straßen voller Götzenverkäufer 
und heiliger Kühe und mit ihren großen ſtattlichen und dann 
wieder ganz kleinen beſcheidenen Miſſionsſchulen aller Kirchen und 
Denominationen. 

Jeden Morgen früh beim Sonnenaufgang wimmeln jene brei⸗ 
ten Freitreppen gegen den heiligen Fluß Ganges, die „Gaths“ 
von Pilgern, die hier ihre Gebete verrichten. Seit vielen Jahr⸗ 
hunderten, vielleicht ſchon ſeit Jahrtauſenden, ſpielen ſich hier jeden 
Tag die gleichen Szenen ab, wo in den erſten Strahlen der 
Morgenſonne von den trüben Gangesfluten alles Heil für Leib 
und Seele und die Erfüllung aller Wünſche erwartet wird. „Blinde 
Pilger flehen um Licht“. Keiner läßt ſich in ſeiner Andacht ſtören. 
Jeder benimmt ſich ſo, wie wenn er ganz allein da wäre. Das 
Baden in dem ſchmutzigen, aber heiligen Waſſer iſt die Haupt⸗ 
ſache. Es iſt ja leicht zu bewerkſtelligen, da die breiten Stufen 
der zahlreichen Treppen noch unter den normalen Waſſerſpiegel 
hinunterreichen, ſo daß man auch bei niederem Waſſerſtande immer 
noch bequem und ungefährdet am Ufer baden kann. Das Waſſer wird 
auch getrunken, denn in jeder Anwendung bringe es Segen, auch 
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wenn unmittelbar neben dem Trinkenden nur wenige Schritte 
oberhalb der halbverbrannte Leichnam eines an der Peſt oder der 
Cholera Geſtorbenen ins Waſſer geworfen wurde (f. Bildertafel 8, 
Bild 3 und 4). 

In allen Stellungen und Sprachen, laut ſchreiend, daß die 
Mauern widerhallen oder ganz ſtill, wie in einer Meditation wird 
gebetet. Der eine ſchlägt während ſeines Gebets mit allen Glie⸗ 
dern um ſich wie ein Kunſtturner, der andere ſitzt ruhig da wie 
eine Buddhafigur. 

Jetzt nahen durch die engen Gaſſen Leichenzüge mit nur not⸗ 
dürftig durch Tücher zugedeckten Toten. Schon lodern die Scheiter⸗ 
haufen dicht neben den Betenden und Badenden und bald erfüllen 
dichte Rauchſchwaden und der widerliche Geruch verbrannten Men⸗ 
ſchenfleiſches die Luft. Der mittlere Teil des Leichnams verkohlt 
meiſt zuerſt. Die Sehnen ziehen ſich zuſammen und Arme und 
Beine des Toten ſchlagen in der Luft herum, wie wenn er ſich 
wehren wollte. Mit Stangen werden die Glieder durch beſondere, 
gutbezahlte Angeſtellte in das Feuer zurückgeſtoßen, während die 
nächſten Verwandten des Verſtorbenen teilnahmlos zuſehen. Denn 
je raſcher der Leib zerſtört wird, um ſo ſchneller wird die Seele 
befreit vom Irdiſchen und kann ſich in einem neuen Körper wieder 
inkarnieren. So gilt der Leichnam den Hindu gar nichts mehr im 
ſchroffſten Gegenſatz zu der Auffaſſung der alten Aegypter. 

Hart neben der Stelle der Leichenverbrennungen iſt jetzt noch 
die Steinplatte zu ſehen, auf der die Holzſtöße für die Witwen⸗ 
verbrennungen errichtet wurden. Trotz dem ſtrengen Verbot der 
britiſchen Regierung kam unlängſt an einem abgelegenen Orte 
wieder eine ſolche vor. 

Wie grauenvoll es auch ſonſt in Benares — wie übrigens 
durch ganz Indien hindurch — vor der britiſchen Beſitzergreifung 
zugegangen war, beweiſt der unheimliche Tempel der Göttin Durga, 
nicht weit von den Gaths entfernt. Noch heutzutage wird dort 
jeden Dienstagmorgen in aller Frühe eine Ziege geköpft als Erſatz 
für die früheren, jetzt verbotenen Menſchenopfer, die der blut⸗ 
dürſtigen Göttin waren dargebracht worden (vgl. Bildertafel 9, 
Bild 1). Der aus rotem Sandſtein erſtellte Tempel gehört 
zu den ſchönſten Bauten Indiens und barg doch ſolche Greuel. 
Jetzt bevölkern ihn heilige Affen und ekelhafte Hunde, die gierig 
das Blut der getöteten Ziegen aufzulecken pflegen. 

Nahe dabei erhebt ſich das Gymnaſium, das auf Frau Beſant 
zurückgeht, die Mitbegründerin der Theoſophie, aus dem die weſt⸗ 
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ländiſche Anthropoſophie Dr. Steiners hervorgegangen iſt. Auf 
der andern Seite der Straße liegt in einem Buchladen theoſophiſch⸗ 
anthropoſophiſche Literatur auf. Eine Reihe ſtattlicher Bände ent⸗ 
hielt die Hauptwerke Dr. Steiners in engliſcher Sprache. Als 
ich meiner Verwunderung Ausdruck gab, dieſe Bücher auch hier 
zu finden, bemerkte der indiſche Buchhändler: „Warum denn nicht? 
Dr. Steiner gehört zu uns. Er iſt unſer Mann, denn ſeine 
Lehre ſtammt aus Indien.“ 

Draußen vor der Stadt ſtanden die Gebäulichkeiten einer hin⸗ 
duiſtiſchen Univerſität, der erſten dieſer Art in Indien, als Neu⸗ 
bauten da. Es ſind drei immenſe Gebäude, deren jedes eine ſtatt⸗ 
liche europäiſche Univerſität abgeben könnte mit drei entſprechenden 
Logierhäuſern für die Studenten. Ein Rieſenunternehmen, mit⸗ 
angeregt und veranlaßt durch die theoſophiſche Bewegung. Dieſe 
Univerſität ſoll eine hinduiſtiſche Hochburg werden, eine Zuſam—⸗ 
menfaſſung aller Kräfte dieſer Religion zur Abwehr des auf 
der ganzen Linie in Indien ſiegreich vorwärtsſchreitenden Evan⸗ 
geliums und ſeines gewaltigen Einfluſſes auf die intellektuelle 
Jugend durch die zahlreichen großen Miſſionsuniverſitäten. 

Deutlicher als alle Miſſionsanſtalten auf der einen Seite 
und alle Tempelneubauten auf der andern beweiſt dieſe hinduiſtiſche 
Univerſität, daß ſich der Hinduismus ſchwer bedrängt fühlt und 
daß darum ſeine verzweifelte Loſung heißt: Auf zum letzten 
Kampf gegen den Galiläer! 

Mitten in Benares, dem Brennpunkt des älteſten und mo⸗ 
dernſten Hinduismus, liegt eine chriſtliche Niederlaſſung, eine freund⸗ 
liche Kolonie mit ſauberen Häuſern um eine Kirche und Schule 
gruppiert, wo chriſtliche Familien beiſammen wohnen und ihre 
Kinder in chriſtlicher Atmoſphäre erziehen können. 

Die engliſche Miſſion hat ihre Aufgabe für Benares erkannt 
und arbeitet auch hier durch ein ausgedehntes Schulweſen, das nach 
ſeiner praktiſchen Seite hin eine Ergänzung in einer großen In⸗ 
duſtrieſchule findet, wo die jungen Burſchen ein Handwerk er⸗ 
lernen können. 

In einem gutbeſuchten Abendmahlsgottesdienſt der Londoner 
Miſſion wurde mir Gelegenheit gegeben, zum erſtenmal zu einer 
heidenchriſtlichen Gemeinde zu reden. Man vergegenwärtige ſich 
im Geiſt eine ſolche Gemeinde, deren Glieder aber nicht bei⸗ 
ſammen wohnen, ſondern noch unter der heidniſchen Bevölkerung 
zerſtreut ſind, mitten in einer Stadt wie Benares, und dann leſe 
man die apoſtoliſchen Briefe. Sie werden einem ſo modern und 
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aktuell vorkommen, als ob ſie eben erſt mit der neueſten Poſt aus 
Epheſus oder Korinth eingetroffen wären! (vgl. Abſchnitt 6 und 
14 bei Kunnur S. 66 u. 67). 
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Dort oben mitten im Radſchahſtaate Bihar und Oriſſa wohnt 
von dichten Wäldern und tigerreichen Dſchungeln umgeben das 
dunkelfarbige Bergvolk der ſogenannten Kol, das zur Urbevölke— 
rung Indiens gehört, ſich auch bewußt in jeder Hinſicht von ſeiner 
Umgebung unterſcheidet: „Wir ſchauen tief auf die Brahmanen 
hinunter“, verſicherte mir ein älterer Kol. Der Stolz der Brah— 
manen macht auf die Kol keinen Eindruck, denn ſie anerkennen 
das ganze Kaſtenweſen überhaupt nicht. Auch ihre Religion hat 
nichts mit dem Hinduismus, der Religion der meiſten nicht⸗ 
muhammedaniſchen Inder zu tun, ſondern beſteht in Animis⸗ 
mus, alſo in Geiſter- und Fetiſchdienſt, wie bei den meiſten Natur⸗ 
völkern. Zu dieſen gehören die Kol auch heute noch trotz dem Ein: 
dringen der abendländiſchen Kultur von allen Seiten her. Um⸗ 
gekehrte, auf Stecken geſtülpte Tongefäße, wie ſie jetzt noch da und 
dort zu ſehen ſind, ſollen den aus der Erde etwa emporſchauenden 
Blick böſer Geiſter bannen (vgl. S. 72). 

Schwieriger geſtaltet ſich die Abwehr der zahlreichen Tiger, 
die das Land unſicher machen. Auch mit ihnen werden die Des 
wohner fertig. Bloß mit Pfeil und Bogen bewaffnet verſtehen 
fie es mit Erfolg, den Kampf gegen dieſe Beſtien aufzunehmen, 
Jetzt werden die Tiger dort gelegentlich auch auf moderne Weiſe 
umgebracht, ſozuſagen „hingerichtet“. Blieb doch einmal in der 
Nacht ſo eine Rieſenkatze mitten auf der Straße beim Herannahen 
des Dſchungelautos, von deſſen Lichtern geblendet, ſtehen. Der 
Chauffeur gab Vollgas und im nächſten Augenblick lag das Tier 
mit zerquetſchtem Bruſtkorb unter dem Fahrzeug. Uebrigens weichen 
die Tiger auch ſonſt, gewiſſermaßen grundſätzlich, niemandem aus. 

Bei meinen Fahrten in jener Gegend ſah ich nur „Klein⸗ 
vieh“: bei Nacht einen ſchwarzen Panther, der neugierig aus dem 
Buſch hervorblinzelte, als er die Lichter des Autos kommen ſah, 
und bei Tag verſchiedene Schakale. 

Im Hauptort Rantſchi angekommen, brauchte ich nicht lange 
nach der von mir geſuchten Goßnerſchen Miſſionsſtation zu ſuchen. 
Ich ſagte nur zum erſten mir begegnenden Kinde in fragendem 
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Ton: „Goßner?“, und feine Handbewegung wies mir ſofort 
den Weg. 

Nach großen Anfangsſchwierigkeiten wurde die Goßnerſche 
Miſſion bekanntlich eine der erfolgreichſten in Indien und ihr 
Arbeitsfeld iſt jetzt überſät mit Stationen und zählt viele treue 
Chriſten. 

Ich kam auf ein weites Grundſtück mit ausgedehnten Spiel⸗ 
matten für die Jugend, umringt von altmodiſchen, aber ſolid ge⸗ 
bauten Schul⸗ und Wohnhäuſern mit Kirche und Spital. Im 
Hintergrund glänzte ein See von echten Nilpalmen umrahmt, die 
von einem Goßnerſchen Miſſionar einſt als Gruß aus Aegypten 
waren mitgebracht worden. Die damals noch ganz winzigen Pflänz⸗ 
chen haben ſich unter der indiſchen Sonne zu ſtattlichen Bäumen 
entwickelt. 

Von der Miſſion hatte ich einſtweilen noch niemand ange⸗ 
troffen. Es war alles offen und zugänglich. Ich betrat das erſte 
beſte Gebäude. Es war der Verſammlungsſaal des Gymnaſiums. 
An der Wand hing das Bild des alten „Vater Goßner“, wie 
es mir von Jugend auf bekannt war. Ich befand mich alſo jeden⸗ 
falls am rechten Ort. 

Bald traf ich den deutſch-amerikaniſchen Miſſionar Werner, einen 
Abkömmling aus der Familie des Guſtav Werner von Reutlingen, 
der im Namen ſeiner amerikaniſch-lutheriſchen Miſſion die Arbeit 
für die damals noch verbannten Goßnerſchen Miffionare leitete. 

Bis zu ſeiner Ankunft hatte der jetzige Metropolitan der 
anglikaniſchen Kirche in Indien und Biſchof von Calcutta als da⸗ 
maliger anglikaniſcher Miſſionar in Rantſchi alle die vielen Sta⸗ 
tionen der Goßnerſchen Miſſion perſönlich beſucht, indem er ganz 
allein auf ſeinem Motorrad kreuz und quer das gefährliche, raub⸗ 
tierreiche Land durchfuhr, überall nach dem Rechten ſehend und das 
Miſſionswerk weiter führend. 

Gleich nach meiner Ankunft wurde ich in der ganzen Miſſions⸗ 
niederlaſſung herumgeführt. In der Druckerei werden in den drei 
Landesſprachen Bibelteile gedruckt und ſonſt noch eine umfangreiche 
Literatur. Im Studienſaal der Gymnaſiaſten zählte ich nicht we⸗ 
niger als dreizehn Sprachen, die dort getrieben werden: die beiden 
eigenen, Mundari und Uraon, ſowie das unter der Hinduherr⸗ 
ſchaft eingeführte Hindi, dann Bengaliſch, Urdu, Sanskrit, Pun⸗ 
jabiſch, Perſiſch, Arabiſch, Griechiſch, Lateiniſch, Franzöſiſch und 
Engliſch! Das läßt ſich hören. Natürlich lernt nicht jeder Schüler 
alle dieſe Sprachen, aber ſie alle ſind dort Unterrichtsfächer. 
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Vor dem Hauptgebäude der Station iſt ein hoher Denkſtein 
an der Stelle errichtet, wo einſt die Goßnerſchen Pioniermiſſionare 
mitten in der Wildnis ihr erſtes Zelt aufgeſchlagen hatten. Bei 
der Einweihung des Monuments meinte eine eingeborene Frau, 
ſie verſtehe nur nicht, wie jene Miſſionare neben dieſem großen 
Denkmal noch Platz in ihrem Zelt gefunden hätten! 

Des andern Tags bewährte ſich das Ford-Auto des Miſſio⸗ 
nars glänzend. Wir fuhren mit einer Miſſionarin, die eine Mäd⸗ 
chenarbeitsſchule beſuchen wollte, auf die zweite Hauptſtation, wo 
ſich außer verſchiedenen Schulen auch ein Lehrerſeminar befindet. 
Der Tag war regneriſch, im Gebirge hatten Wolkenbrüche ſtatt⸗ 
gefunden, und die fünf brückenloſen Flüſſe, die wir durch⸗ 
queren mußten, ſchwollen zuſehends an. Mitten im letzten Fluß, 
ſchon beim Dunkelwerden, blieb das Auto ſtecken und das Waſſer 
drang ins Innere des Wagens herein. Wir ſprangen hinaus und 
ſchaufelten mit den Händen den Rädern einen Weg bis zum Ufer. 
Mit knapper Not konnte ſich da das Auto auf dem anſteigenden, 
glitſchigen Lehmboden aus dem Flußbett befreien. Im andern Fall 
wären wir übel daran geweſen, denn der Fluß ſtieg von Minute 
zu Minute, die Nacht brach an und weit und breit war keine menſch⸗ 
liche Wohnung zu ſehen. 

Während unſerer Tagesfahrt hatten wir da und dort bei 
den freundlichen Chriſten angehalten und ſie gegrüßt. Die Mittags⸗ 
zeit galt dem Beſuch des Seminars. Mit der Disziplin hat man 
dort nichts zu tun. Die jungen Leute ſind immer beſchäftigt und 
darum vergnügt. Die ganze Jungmannſchaft iſt nämlich verſeſſen 
auf das Golfſpiel, das Aehnlichkeit mit einem ihrer einheimiſchen 
Spiele hat. 

In ganz Indien vom Schulſchluß bis zum Einbruch der 
Dämmerung nach ſechs Uhr ſpielt alles Golf oder Tennis, um 
ſich geſunde Bewegung zu geben. Das haben auch die Mundari⸗ 
burſchen erfaßt und ſtudieren dann nachher nur um ſo lieber. 

Viele von ihnen, Knaben und Mädchen, find auch als Pfad- 
finder organiſiert, was ihrem praktiſchen Weſen und ihrem Ver⸗ 
ſtändnis für ſinnreiche Spiele ungemein entſpricht (vgl. Ab⸗ 
ſchnitt 20 und Bildertafel 13, Bild 1). 

Als wir das Seminar verlaſſen wollten, ließen uns die Bur⸗ 
ſchen ſagen, ich dürfe noch nicht fort, bevor ich ihnen etwas aus 
der Schweiz erzählt hätte. Sie wüßten, daß die Schweiz auch 
ein ſchönes Gebirgsland ſei wie das ihrige, und ſie wollten noch 
näheres darüber hören. Sie ſeien ſchon alle verſammelt. 
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Das war ganz von ihnen angeregt worden, ohne Mitwirkung 
der Lehrer. Ich hatte noch kaum eine aufmerkſamere Zuhörerfchaft 
als dort bei jenen munteren und geſcheiten Kol! 

Man darf ihnen aber ſcheint's nicht mehr „Kol“ ſagen. Das 
ſei eigentlich ein Uebername. Man müſſe fie Mundart und Uraon 
nennen, je nach ihrer engeren Stammeszugehörigkeit. Eine beſchei⸗ 
dene Bitte, die leicht zu gewähren iſt. 

Vom hohen Kirchturm der Station Rantſchi aus zeigte mir 
Miſſionar Werner vor meiner Abreiſe noch in der Ferne die Ruinen 
eines Tempels der Göttin Durga, der einſt — unter zeitweiliger 
hinduiſtiſcher Herrſchaft — grauenvolle Menſchenopfer dargebracht 
wurden. 

Es war nicht der erſte zerfallene Tempel, den ich in Indien 
ſah, und es gilt von ihnen, wie es auch von all den neuentftehen- 
den einſt heißen wird: 

„Ihre Dächer ſind zerfallen 
Und der Wind ſtreicht durch die Hallen, 
Wolken ziehen drüber hin.“ 


13. An der Schwelle von Tibet. 


In unzähligen Windungen und Spitzkehren ſchlängelt ſich 
die Schmalſpurbahn aus der bengaliſchen Ebene hinauf nach Guhm, 
um von dort in einigen Minuten wieder etwas hinunter nach dem 
2000 Meter hoch gelegenen Darjiling zu fahren. 

Die üppigen Palmwälder am Fuße des Gebirges werden 
in den höheren Lagen durch eine verſchwenderiſche Fülle der ver— 
ſchiedenartigſten Farrenkräuter abgelöſt, die urwaldmäßig wuchern 
und vom Eiſenbahnwagen aus mit der Hand erreichbar ſind. Dar⸗ 
jiling liegt am Fuße des zweit⸗ oder dritthöchſten Berges der 
Welt, des Kanchanjanga oder Kintſchindſchinga, verhältnismäßig 
nahe dem Mount Evereſt, deſſen höchſte Spitze 8840 Meter hat 
und nach einem dreiſtündigen Marſch von den Tigerhills aus 
geſehen werden kann. 

In feuerroter Glut leuchtete die breite Wand des ungeheuren 
Kanchanjanga durch maleriſch verzweigtes, feines Nadelholz hin⸗ 
durch, als der Zug abends in Darjiling einfuhr. Ein Alpen⸗ 
glühen von noch nie geſehener Pracht. 

Die ganze Berneralpenkette müßte man ſich 1000 Meter höher 
als ſchneeloſen, bis 3500 Meter Höhe dicht bewachſenen Unterbau 
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dieſer 5—8600 Meter hohen Gletſcherwelt denken, die in der un⸗ 
gefähren Form der Jungfrau ſich wie eine überirdiſche Welt in 
die Lüfte erhebt (ſ. Bildertafel 11, Bild 1). 

Die gigantiſche Maſſe dieſes Gebirgsſtockes wurde mir bes 
ſonders bei der Rückfahrt durch die bengaliſche Ebene eindrücklich, 
als wieder bei über einſtündigem Alpenglühen der Berg ſozuſagen 
ſichtbar in die Höhe ſtieg, je weiter man ſich von ihm entfernte. 
Aehnliches beobachtete ich, allerdings nur im Verlauf von wenigen 
Augenblicken, einmal bei der Ausfahrt aus dem Ulmer Bahnhof 
gegen Heidenheim zu beim Rückblick auf den Turm des Münſters, 
der wie aus dem Boden herausgetrieben ſcheinbar in die Höhe ſchoß. 

Ich hatte es in jeder Hinſicht gut getroffen dort oben am 
Einfallstor ins Tibet. 

Die Luft war meiſt klar und die Ausſicht auf die unabſehbare 
Himalayakette grandios. Aus dem endloſen Gewoge von 4— 5000 
Meter hohen länderweiten Gletſchern hoben ſich die 6—7000 
Meter hohen Bergſpitzen nur wie kleinere Erhebungen ab. 

Ich fühlte mich im Geiſt in eine unſerer Eiszeiten verſetzt, 
wo die Alpen noch mindeſtens doppelt ſo hoch waren wie jetzt 
und die Gletſchermaſſen halb Europa bedeckten. 

Die Landſchaft um Darjiling herum trägt ſchon völlig tie 
betaniſchen Charakter. Die ungemein ſteilen, Tauſende von Metern 
abfallenden Berghalden begegnen ſich in tief eingeſchnittenen engen 
Schluchten. Wie Vogelneſter kleben an ihnen die Dörflein der 
Sikkimleute. Ein Haus ſteht dicht hinter und über dem andern, 
wie in manchen Dörfern am Luganerſee. Die helle Luft ließ die 
Diſtanzen klein erſcheinen, und gegenüberliegende Dörfer, die man 
meint in wenigen Stunden erreichen zu können, ſind vielleicht zwei 
Tagereiſen weit. 

Günſtig war es auch hier, daß ich gerade auf einen Markt⸗ 
tag nach Darjiling kam, wo ein buntes Völkergemiſch den Bazar 
beherrſcht. Neben den anſäſſigen mongoliſchen Bewohnern Sit 
kims, deren raſſenverwandte Nachbaren aus Nepal und Bathan, 
dazwiſchen Inder aus Bengalen mit ihrer ſchwarzbraunen Haut, 
deren große runde Augen treuherzig abſtachen von den ſchlauen 
Schlitzäuglein der Mongolen. Die verſchiedenen Volkstrachten bil⸗ 
deten einen wahren Farbenjubel. Die reinſten und leuchtendſten 
Farben wogten bunt durcheinander. Dieſe Augenweide wurde er⸗ 
höht durch den reichen Goldſchmuck der Frauen und Mädchen. 
Das Gold ihrer Halsketten war durchſetzt mit großen roten durch⸗ 
brochenen Kugeln. In altchineſiſcher Tracht, wie man ſie in China 
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kaum mehr ſieht, ſchritten Tibetaner in bunten Röcken und Jacken 
gravitätiſch durch die Menge (ſ. Bildertafel 10, Bild 2). 

Der farbenprächtigſte Anblick aber ſtand noch aus. Am fol⸗ 
genden Tage wurde ſtündlich die Ankunft einer Karawane aus 
Lhaſa erwartet. Ein hoher Beamter ſollte von einem Beſuch da⸗ 
ſelbſt zurückkehren. Schon am frühen Morgen hatten ſich die roten 
Lama (buddhiſtiſche Prieſter) aus dem nahen Kloſter in Bhutia 
Baſti Gompa mit langen Poſaunen, ſchweizeriſchen Alphörnern 
vergleichbar, nach Darjiling aufgemacht, den Ankömmlingen einen 
würdigen Empfang zu bereiten (ſ. Bildertafel 10, Bild 4). 

Erſt am ſpäten Abend erſchienen die Erwarteten, nachdem 
ſie vierzehn Tage lang über die gefährlichſten Gletſcherpäſſe gereiſt 
waren. Es hieß, es ſei ein Miniſter des Dalai Lama dabei geweſen. 
Ich wußte nicht war es der rot⸗, blau⸗ oder gelbgekleidete Herr. 
Phantaſtiſche Koſtüme. Auch ein Oberbonze tauchte in dunkel⸗ 
roter Kutte auf. Von der Basler Faſtnacht her war ich ja ſolche 
Aufzüge nicht ungewohnt. 

Nun konnten endlich auch die roten Lama mit ihren Muſik⸗ 
inſtrumenten in Funktion treten, die ſchon faſt zwölf Stunden 
lang auf dem flachen Dach des Regierungsgebäudes gewartet hat⸗ 
ten. Die Töne aus ihren Hörnern klangen wie der Uriſtier, das 
alte Kriegshorn der Urner Eidgenoſſen. Aber das ſchönſte kam 
noch: „God save the King“, von einer andern Muſikantengruppe 
geblaſen, alſo die bekannte Melodie auch der ſchweizeriſchen Na⸗ 
tionalhymne: „Rufſt du mein Vaterland“, und das unter den 
in feurigem Alpenglühen hineinleuchtenden Gletſchern des Kintſchin⸗ 
dſchinga, eingekeilt zwiſchen Mongolen und Hindu! Heimatliches 
und Fremdartiges in merkwürdigem Kontraſt beiſammen! 

In Gedanken ſang ich das ſchweizeriſche Vaterlandslied. Es 
hätte nicht viel gefehlt, ſo würde ich laut geſungen haben. Mit 
der Muſik der Lama hätte ich's noch aufnehmen können. 

Am nächſten Tage war um die gleiche Zeit der große Bazar⸗ 
platz ganz leer. Da erſchien ein eingeborener Pfarrer der ſchottiſchen 
Miſſion mit einem Begleiter zur Straßenpredigt. Schon folgten 
ihm eine große Anzahl Männer. Bald hatten ſie eine anſehnliche 
Gruppe von Zuhörern um ſich. Eine volle Stunde ſprachen ſie, 
beſonders der Pfarrer in offenbar populärer Weiſe. Ich verſtand 
ja kein Wort, aber ich merkte ſofort, daß der Mann eine natür⸗ 
liche Beredtſamkeit beſaß und ſeine Zuhörer feſſelte. Auch ſeinem 
Begleiter wurde aufmerkſam zugehört, obſchon ihm die Rede nicht 
ſo leicht von den Lippen floß. Keiner der Zuhörer lief weg. 
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Die gehörte Botſchaft muß fie gepackt haben (f. Bildertafel 8, 
Bild 1). 

Zur ſelben Zeit hielten drei engliſche Miſſionarinnen in einer 
nahen Schule eine Bibel⸗ und Gebetsſtunde in der eigentlichen 
tibetaniſchen Sprache ab für Tibetaner. Es war eine Gruppe 
von ſolchen da, meiſt ſchon Getaufter, lauter junge Leute. Da 
hörte ich in der Sprache der Dalai Lama das Wort Gottes leſen 
und zum wahren Gott beten. 

Wie klang das doch anders als das geiſtloſe: „Om mani 
padme hum“ („O du heilige Lotosblume“, oder „Das Heil iſt 
in der Lotosblume“), das einzige Gebet der tibetaniſchen Bud⸗ 
dhiſten, das auf lange Papierſtreifen unzähligemal geſchrieben, 
das Innere der Gebetsmühlen ausfüllt. Jede Umdrehung bedeutet 
ſoviele Gebete als auf dem Papierſtreifen ſtehen. Auch große 
Gebetstrommeln, die vom Waſſer getrieben werden und Gebets⸗ 
fahnen, immer mit demſelben Satz, durch den Wind bewegt, 
beſorgen jenes Gebet (ſ. Bildertafel 10, Bild 3). 

In einer kleinen Druckerei, drei Schritt lang und keine zwei 
Schritt breit, werden Bibelteile in der Sprache von Sikkim ge⸗ 
druckt. Als Ueberſetzer ſtellte ſich mir ein eingeborner Pfarrer 
vor (ſ. Bildertafel 10, Bild 1). 

Wie in Peſchawar ein Miſſionsvorpoſten zur Eroberung des 
muhammedaniſchen Afghaniſtan ſteht und in Poo und Leh, hoch 
in Kaſhmir oben, die Brüdergemeine „Gewehr bei Fuß“ zum 
Einmarſch ins Tibet bereit iſt, ſo ſind auch ſchon im Sikkimlande 
die Boten gerüſtet, das Evangelium über die höchſten Gebirgspäſſe 
der Erde in den jetzt noch verſchloſſenen Machtbereich des Dalai 
Lama zu bringen, wenn einmal auch dieſe Türen aufgehen werden. 

Wie ſchwer es jetzt noch ſogar für einzelne Perſonen iſt, 
im Tibet das Evangelium zu verkünden, wiſſen wir auch aus 
den Berichten des Sadhu Sundar Singh, der ſich ſchon mehrmals 
unter Lebensgefahr dorthin gewagt hatte. Unlängſt iſt es zwar 
einigen angelſächſiſchen Miſſionsleuten gelungen, das ganze Innen⸗ 
Tibet von Weſt⸗China aus in der Richtung nach Kaſhmir zu durch⸗ 
queren. 


14. Wie ich auf die Basler Miſſionsgebiete in Indien kam. 


Das Basler Miſſionskomitee hatte mich bei meiner Ausreiſe 
in die Miſſionswelt im Herbſt 1924 gebeten, in Indien die eigenen 
Gebiete unſerer Miſſion nicht zu beſuchen, da es bei der britiſchen 
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Regierung Mißfallen erregen könnte. Die Regierung hatte ſoeben 
die Erlaubnis gegeben, die Basler Miſſion dürfe zunächſt wieder 
zwei Miſſionare nach Malabar hinausſenden, und da ſollte nicht 
der Schein erweckt werden, als mißbrauchte das Komitee dieſe 
Erlaubnis und ſende einen Mann mehr hinaus, als damals ge⸗ 
ſtattet wurde. 

So nahm ich denn Malabar, Kanara, Süd⸗Mahratta, Kurg⸗ 
land und Blaue Berge mit all den mir von früheſter Jugend 
auf ſo wohl vertrauten Namen nicht in mein Reiſeprogramm auf 
und wandte mich direkt von Bombay aus nach Norden und dann 
an die Oſtküſte. 

Nun aber erhielt ich dreimal durch Vermittlung von Miſſionar 
Streckeiſen die freundlichſte Einladung des engliſchen Miſſionars 
Phillips in Calicut, des Vertreters der Londoner Miſſionsgeſellſchaft, 
doch ja auch Malabar zu beſuchen. So war alſo das Bedenken, 
mein Beſuch könnte die Engländer unangenehm berühren, beſeitigt. 

Zudem erfuhr ich während der ganzen Zeit meiner 16 wöchigen 
indiſchen Reiſe vonſeiten engliſcher Miſſionsleute die allerherzlichſte 
Aufnahme und zwar gerade in meiner Eigenſchaft eines Zugehöri⸗ 
gen zur Basler Miſſion. Die Nachricht der Ankunft der Miſſionare 
Sengle und Streckeiſen als der beiden erſten, die nach dem Kriege 
wieder durch die Basler Miſſionsgeſellſchaft auf deren altes 
indiſches Gebiet ausgeſandt wurden, war durch die ganze indiſche 
Preſſe gegangen. 

Ueberall empfingen mich die engliſchen Miſſionare mit offenen 
Armen, als ſie vernahmen, ich komme aus Baſel, und betonten 
ausdrücklich, wie ſie ſich glücklich ſchätzten, in mir wieder einen 
deutſchen Miſſionar begrüßen zu dürfen. Wie habe es ihnen leid 
getan, daß die Deutſchen aus Indien hätten weichen müſſen, 
und wie hätten ſie ſich gefreut in der Zeitung zu leſen, daß 
deutſche Miſſionare wie Miſſionar Sengle nun wieder auf ihre 
alten Gebiete zurückkehren könnten. 

Ganz ähnlich drückte ſich ſpäter Rev. Phillips ſelber, der 
jetzige Inſpektor der Londoner Miſſion für Indien, mir gegen⸗ 
über aus bei einem gemeinſamen Beſuch der Station Wanyan⸗ 
kulam: „Welch eine ſchöne Station iſt doch das! Wie leid muß 
es den Basler Miſſionaren getan haben, ſie verlaſſen zu müſſen! 
Und wir konnten ſo gar nichts dagegen tun!“ 

Als ich in den Miſſionshäuſern in Indien herum als deutſcher 
Miſſionar begrüßt wurde, mußte ich den engliſchen Miſſionsleuten 
die Enttäuſchung bereiten, daß ſie es nicht mit einem Deutſchen, 
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ſondern mit einem Schweizer zu tun hätten. So gern geſehen 
auch die Schweizer in der ganzen Welt ſind, ſo herzlich ſie auch 
überall aufgenommen werden, in dieſen Fällen war es meinen 
Gaſtgebern offenbar leid, daß ſie nicht einem Reichsdeutſchen eine 
perſönliche Freundlichkeit erweiſen konnten. 

Ich fühle mich verpflichtet, das hier ausdrücklich mitzuteilen. 
Es war noch vor der Stockholmer Konferenz und der Ausdruck 
unmittelbar echt chriſtlichen Gemeinſchaftsgefühles. 

So ſtand zunächſt wenigſtens Malabar auch noch auf meinem 
indiſchen Reiſeprogramm, ſo gewiſſermaßen als Nachtiſch. 

Als in Bangalore der Leiter der Methodiſten-⸗Miſſion, die 
unſere frühern Gebiete im Kurgland und auf den Blauen Bergen 
übernommen hat, von der Einladung Rev. Phillips nach Malabar 
hörte, hieß er mich ſofort auch in die beiden eben erwähnten Berg⸗ 
länder reiſen, gab mir Empfehlungsbriefe an die dortigen Miſ⸗ 
ſionare und ſandte dieſen noch beſondere Eilpoſtbriefe. 

Gleich darauf fuhr ich vom nahen Myſore aus im Dſchungel⸗ 
auto ins Kurgland hinauf. Ein Marterkaſten war das Vehikel, 
eine Art Britſchenwagen mit harten Bänken und einem kleinen 
Motor. Ich ſaß neben dem Chauffeur und mußte krampfhaft 
Achtung geben, um nicht bei einem plötzlichen Ruck vornüber zu 
fallen. Etwa zwölf Stunden lang dauerte die Fahrt, immerhin 
etwas ſchneller als im frühern Ochſenwagen. Jetzt hatte ich wieder, 
wie damals bei den Kol in Bihar und Oriſſa, Gelegenheit, auch 
die Landbevölkerung und ihre Dörfer zu ſehen, wozu das Eiſenbahn⸗ 
fahren ja keine Gelegenheit gibt. Dann ratterte das Auto wieder 
ſtundenlang durch den Dſchungel, bis gegen Abend der Aufftieg 
auf gewundener Bergſtraße nach dem hoch gelegenen Kurgland 
begann. Dort war ich halbwegs Mangalur, und es wäre eine 
prächtige Talfahrt hinunter geweſen. Aber zunächſt galt es alſo, 
der Einladung der Methodeſten auf das Bergland Folge zu leiſten. 

Unterwegs hatte es mancherlei Abwechſlung durch allerhand 
Getier gegeben, das vom Auto war aufgeſcheucht worden. Dumm 
benahmen ſich, wie immer in ſolchen Fällen, die Schakale. Sie 
rannten kilometerlang dem Wagen voraus, bis dieſer ſie ſchließ⸗ 
lich einholte und mit den Rädern faſt ihren Schwanz berührte. 
Erſt dann erfolgte in ſcharfer Viertelsdrehung die Schwenkung 
in das Dickicht hinein. Einmal kreuzte ein prächtiges Rudel großer 
Hirſche unſern Weg. Der Chauffeur ſtoppte, ergriff ſeine Flinte 
und eilte ihnen ins Gebüſch nach. Aber die flinken Tiere waren 
ſchon längſt auf und davon. 
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In Merkara hielt der Wagen bei der an der Straße ge⸗ 
legenen Miſſionsſtation. Der junge engliſche Miſſionar empfing 
mich aufs herzlichſte. Die Tageshelle reichte noch zu einem Rund⸗ 
gang über die hochgelegenen Hügel um die Station herum mit 
weiter Ausſicht auf das mit Kaffeeplantagen bedeckte Kurgland 
und ſchönem Blick in die breite Hauptſtraße der Stadt Merkara. 

Bei der Abendandacht der Schüler in der Kirche erklang das 
Lied: „Wer iſt wohl wie du, Jeſu, ſüße Ruh“. Ich nahm nur 
von außen her teil, um nicht durch das unerwartete Erſcheinen 
eines Weißen Aufſehen zu erregen und die Aufmerkſamkeit ab⸗ 
zulenken. 

Am andern Morgen ſtand ich um vier Uhr auf der Terraſſe 
des Miſſionshauſes zwiſchen den beiden Palmen, die ein Basler 
Miſſionar einſt gepflanzt hatte. Es war noch dunkel, und die 
Sterne funkelten wunderbar. 

Da, gerade zwiſchen den Palmen am ſüdlichen Himmel das 
Sternbild des ſüdlichen Kreuzes! Ich ſah es zum erſtenmal. Es 
erhob ſich über Malabar, ſtreckte ſeine Arme aus über die Blauen 
Berge und Kanara und wies mit ſeinem obern Teil nach dem 
Kurgland und nach Süd⸗Mahratta. 

So von hoher Warte aus unſer ganzes indiſches Miſſions⸗ 
feld zu Füßen, ſah ich das ſüdliche Kreuz leuchtend über ihm 
ſtehen. Wer hätte da nicht an das Wort gedacht: „In dieſem 
Zeichen wirſt du ſiegen!“ 

Schon ertönte die Hupe des Auto, und bald darauf ſauſte 
ich auf dem Wagen um alle Kurven und Ecken herum in kühner 
Fahrt in die Myſore⸗Ebene hinunter, die im friſchen Morgenduft 
von rotem Licht übergoſſen gegen Oſten hin ſich ins Unendliche 
auszudehnen ſchien und gegen Süden durch die zart blau ſchim⸗ 
mernden Nilgiris begrenzt wurde. Ihren Namen als „Blaue 
Berge“ rechtfertigten ſie jetzt vollauf. 

Dieſe waren mein Ziel für den folgenden Tag. Das Verkehrs⸗ 
auto befand ſich in einem jämmerlichen Zuſtande. Im Durch⸗ 
ſchnitt war jede halbe Stunde eine Reparatur nötig, ſo daß die 
Fahrt ſtatt zehn Stunden ſechzehn und eine halbe gedauert hatte, 
und wir erſt am andern Morgen um halb ein Uhr in bitterkalter 
Nacht in Utakamand ankamen. 

Die Fahrt durch eine ſtundenlange wundervolle dicht be⸗ 
ſchattete Landſtraße war ein Hochgenuß. Die mächtigen Bäume 
zu beiden Seiten bilden ein undurchdringliches Blätterdach gegen 
die Sonnenſtrahlen. Wo eine Baumlücke entſtanden iſt, verlängert 
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2. Kunnur auf den Blauen Bergen 
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3. Heilige Kühe auf den Betplätzen am Ganges in Benares. 4. Offene Leichen verbrennung 
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auf Holzſtößen am Gangesufer in Benares. Die Angehörigen der Toten 
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Bildertafel 9. 


1. Wöchentliche Tötung einer Ziege 
als blutiges Opfer für die Göttin Durga in Benares zum Erſatz für die früheren Menſchenopfer. 
5 


(. S. 52). 


2. Große alljährliche Opferfeſtlichkeiten in Java 
im Rieſenkrater des Penandjaan am Fuß des darin noch tätigen kleineren Vulkans Bromo 
(ſ. Bildertafel 11, 2). Es werden lebende Tiere in den Krater hineingeworfen ſtatt lebender 
Menſchen, wie es früher Sitte war S 110 und 1705 
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einfach der gegenüberſtehende Baum ſeine gewaltigen Aeſte wag⸗ 
recht über die breite Straße, wie wenn er Verſtand hätte und 
wüßte, daß er nun einzugreifen habe. 

Ein kühler Wind pfeift durch dieſe Alleen, in denen ein reger 
Verkehr hin⸗ und herwogt. Noch ſehe ich ſie vor mir, all die 
maleriſchen Ochſenkarren, die vielen Laſtenträger mit ihrer Bürde 
auf dem Kopf, und die ärgerlich ſchnaubenden Elefanten, wenn 
das Getöſe unſeres Motors nahte. 

Im Dſchungel am Nordfuß der Blauen Berge bemerkte ich 
mehrmals große Steine kreisförmig aufgeſtellt, die an die rätſel⸗ 
haften Steindenkmäler in der Bretagne und in Oſt-Deutſchland er⸗ 
innerten. Sollten es alte Begräbnis: und Kultſtätten oder aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungspunkte geweſen ſein? 

Im dichten Bambusdſchungel des Aufſtiegs ſollen Tiger 
hauſen. Ein katholiſcher Pfarrer, der in jener Gegend ſtationiert 
iſt und mit mir hinauffuhr, erzählte mir manches perſönliche Er⸗ 
lebnis mit dieſen Beſtien. Er habe unter anderem beobachtet, wie 
harmloſes Wild, z. B. Gazellen und Hirſche, beim Herannahen 
von Tigern durch beſtimmte Vögel gewarnt werden, ſo daß ſie 
entfliehen können. Er habe ſelbſt auch ſchon Tiger erlegt. Seine 
Station liege mitten im Dſchungel. Den Weg durch den Wald 
bei der ſchon längſt eingetretenen Nacht gingen wir miteinander meiſt 
zu Fuß. Das Sitzen auf dem Auto war ein kalter Sport. Die 
Eingeborenen lachten uns zwar aus, daß wir die Fahrkarten nicht 
ausnützten, und erfroren ſich lieber faſt die Hände und Füße auf 
dem nur ruckweiſe vorwärtskommenden Karren. Jedesmal, wenn 
er uns nach einer erneuten Reparatur wieder eingeholt hatte und 
wir aufgeſtiegen waren, ſo blieb er aufs neue für eine Viertel⸗ 
ſtunde ſtehen. Erſt oben auf der ebenen Höhe duldete er die Laſt 
der beiden Pfarrer. 

Am andern Morgen beſuchte ich vor meiner Abfahrt nach 
Keti die in einem Park untergebrachte Siedelung der Toda, eines 
Reſtes jenes ausſterbenden Bergſtammes, der zur ſogenannten 
Urbevölkerung Indiens gehören ſoll. Viel Urſprüngliches war in 
jenem Park nicht mehr zu ſehen. Das Verlangen der Leute ſtand 
nur auf Zigaretten und Bakſchiſch. 

Auf dem Bazar in Kunnur begegnete ich dann aber noch un⸗ 
ie Waldmenſchen, pechſchwarzen noch urwüchſigen Ge⸗ 

alten. 

In Keti ſtellte mich der methodiſtiſche Miſſionar einem in⸗ 
diſchen Pfarrer direkt als Mitglied der Basler Miſſion vor, wäh⸗ 
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rend ich doch den Eingeborenen gegenüber auf unſeren früheren 
Gebieten incognito reiſen wollte. Wie löſte das einen Sturm von 
Fragen nach früheren Basler Miſſionaren bei dem Pfarrer aus: 
Lebt der und der noch? Was macht er? Wo wohnt er? Wie 
geht es ſeiner Familie? Kommt er nicht wieder? uſw. Leider 
konnte ich nicht auf alle dieſe Fragen antworten. Auf ſolche Inter⸗ 
views war ich auch nicht gefaßt geweſen. Treu und loyal arbeiten 
auch hier die Methodiſten. 

In Kunnur läutete es eben im kleinen zweitürmigen alten 
Basler Kirchlein zum Sonntagsgottesdienſt (ſ. Bildertafel 8, 
Bild 2). Ich fragte einen in der Nähe vor ſeinem Haus ſitzenden 
Eingeborenen, welche Gemeinde hier Gottesdienſt halte. Er glaube, 
es ſeien Presbyterianer. Ich trat unter die offene Tür des noch 
leeren Gotteshauſes. Erſt der Pfarrer und der Siegriſt waren 
da. Sofort eilte der Pfarrer auf mich zu, bat mich freundlich ein⸗ 
zutreten und fragte, wer ich ſei. „Ein Reiſender aus Wien.“ 
„Aus W⸗i⸗e⸗n 22“ „Ja, aus Wien.“ „Aber Sie ſehen doch aus 
wie der Sekretär einer chriſtlichen Geſellſchaft.“ „Alſo wie geſagt, 
ich komme aus Wien, reiſe durch Indien und will mich nur kurz 
hier umſehen. Good bye“ — und damit ließ ich den guten Mann 
mit einem großen Fragezeichen im Geſicht ſtehen. Ich war ja 
damals Reiſeprediger unſerer Miſſion in Wien und hatte meine 
Reiſe tatſächlich von dort aus angetreten. Alſo ſagte ich genau die 
Wahrheit. Und damit bewahrte ich mein Incognito, was die 
Loyalität gegenüber den Methodiſten beſonders in Abweſenheit ihres 
Miſſionars erheiſchte. Ich wollte nicht riskieren, wieder wie in 
Keti als Zugehöriger der Basler Miſſion ſtürmiſch begrüßt zu 
werden und durch meine Anweſenheit bei der Anhänglichkeit der 
Eingeborenen an die alten Miſſionare Hoffnungen auf die Rück⸗ 
kehr unſerer Geſellſchaft erwecken. 

Offenbar war der Bericht des Miſſionsleiters von Bangalore 
an den Miſſionar in Keti weiter gedrungen und vermutete der 
Pfarrer in Kunnur in mir jenen aviſierten Basler, wagte es aber 
nicht, direkt zu fragen, und ſo konnte ich unerkannt bleiben. 

Ich ſtellte mich dann halbwegs am Aufſtieg zum Kirchen⸗ 
hügel hin und ließ die Gottesdienſtbeſucher an mir vorbeigehen, 
einzeln und in kleinen Gruppen, die Alten ſorgfältig geführt von 
ihren Kindern, junge Leute ältere rüſtig überholend, alle das Ge⸗ 
ſangbuch in der Hand — ganz wie bei uns. 

Wie hätte ich dieſe Leute ſtellen können, wenn ich den Namen 
eines früheren Basler Miſſionars genannt hätte! Wie hätten ſie 
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aufgehorcht! „Was iſt mit dem? Der hat uns ja getauft, konfir⸗ 
miert, getraut!“ So hätte es lebhaft durcheinandergeklungen. Aber 
die Nilgiri-Gemeinden ſind nun einmal den Methodiſten übergeben 
worden und werden von ihnen gut geleitet. Ihr Kompaß war 
gleichſam auf die Methodiſten eingeſtellt worden und ſollte nicht 
mehr durch den Basler Magnet abgelenkt werden. 

Die Kirchentüre ſchloß ſich und nun ertönten auch hier, wie 
in Merkara, bekannte Choräle, einſt von Basler Miſſionaren ein⸗ 
geübt, nun ein unverlierbares Eigentum der Gemeinde, treulich 
gehütet und gepflegt von den Wesleyanern. Mit geſchloſſenen 
Augen hätte ich mich mitten in der indiſchen Umgebung in die 
Nähe einer heimatlichen Dorfkirche verſetzt fühlen Eönnen. Beim 
Fortgehen las ich am Schulhaus über der Türe noch die An⸗ 
fangsbuchſtaben der engliſchen Bezeichnung der Basler Miſſion. 
Von ferne ſah ich dann das Gemeindlein die Kirche wieder ver- 
laſſen. Ein maleriſcher Anblick, wie dieſe ſonntäglich gekleideten 
Chriſten den Kirchweg hinunterpilgerten, aber nicht in eine feier⸗ 
liche Sonntagsſtille hinein, ſondern in das Getöſe eines orien⸗ 
taliſchen Bazarbetriebes. 

Wieviel ſchwerer haben es ſolche Heidenchriſten, ihren Sonn⸗ 
tag zu feiern und überhaupt ihrer Ueberzeugung treu zu bleiben, 
als wir in einer chriſtianiſierten Umgebung mit ſtaatlich feſtgeſetzter 
Sonntagsruhe! Leicht konnte ich mir da die apoſtoliſchen Gemein⸗ 
den vorſtellen, wie ſie umbrauſt vom Alltagsgetriebe in einer 
ſonntagsloſen Welt am Tag des Herrn in einem Privathaus zu⸗ 
ſammenkamen, um das Wort Chriſti zu hören und ſich mit 
Pſalmen und Lobgeſängen zu erbauen, und wie notwendig ſie da 
die Briefe der Apoſtel hatten, die ſie ermahnten, mitten in einer 
verdorbenen Welt ſich von der Welt unbefleckt zu erhalten und 
ſelber ein Brief Chriſti zu ſein, der erkannt und geleſen wird von 
allen Menſchen. 

Jener Sonntagmorgen in Kunnur war mir ein eregetifcher 
Kommentar ohne Worte zu manchen Stellen in den Briefen der 
Apoſtel (vgl. Abſchnitt 6 und 11 am Schluß). 

Im hochgelegenen Kotageri, im blumenumrankten Miſſions⸗ 
haus, beſuchte ich diel inzwiſchen heimgegangene neunzigjährige ehr⸗ 
würdige Fräulein Cockburn, die bei ihrer geiſtigen Friſche bis zuletzt 
eine lebendige Chronik der Basler Miſſion auf den Blauen Ber⸗ 
gen war. 

Auf der nach dem Syſtem des Basler Ingenieurs Riggen⸗ 
bach erbauten Bergbahn, die er als zweite unmittelbar nach dem 
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Bau der erſten Rigibahn entworfen hatte, fuhr ich wieder ins 
Tiefland hinunter. Die Wagen waren überfüllt mit engliſchen 
Kindern, die aus den wundervoll in geſunder Bergluft gelegenen 
Erziehungsanſtalten der Blauen Berge zu ihren Eltern in der 
Niederung in die Weihnachtsferien reiſten. 

In Erode ſtieg Miſſionsarzt Dr. Emery in den Zug mit der 
erſtaunten Frage an mich: „Wie in aller Welt kommen Sie hier⸗ 
her?“ „Das wollte ich gerade Sie fragen,“ entgegnete ich. Wir 
hatten gemeinſame Fahrt bis Calicut und genoſſen miteinander 
unſere erſte Kokosnuß. 

Am Bahnhof in Calicut ſtand ſenkrecht die hohe Geſtalt 
von Miſſionar Adolf Streckeiſen, der mich in das palmenüberſchattete 
Miſſionshaus führte, wo mich Rev. Phillips aufs herzlichſte be⸗ 
grüßte. Die ganze große Station mit Kirche, Spital und Schul⸗ 
häuſern war mir aus Berichten und Bildern ſeit mehr als einem 
halben Jahrhundert ſo wohl bekannt, daß ich zu allem nur „aha, 
richtig“ zu ſagen brauchte. 

Auf der Fahrt nach Talaſcheri mit Miſſionar Streckeiſen 
wurde mir die erſt wenige Tage zuvor eingeweihte Kapelle in 
Coilandi vom Zuge aus gezeigt, die nahe dem Platze ſteht, wo 
Vasco de Gama, der Entdecker des Seewegs nach Indien, einſt 
gelandet hatte. 

Oben auf dem in der Basler Miſſion ſo berühmten Nettur⸗ 
hügel bei Talaſcheri nahmen wir in der ehemaligen Wohnung von 
Inſpektor Frohnmeyer Quartier. Sie ſtand damals leer. Beide 
genoſſen wir zum erſtenmal die zauberhaft ſchöne Ausſicht durch 
die Palmenhaine hinunter in die ſilberhellen Spiegel der verſchie— 
denen Gewäſſer rings um den Hügel her. 

So reinliche Häuſer wie die der Chriſten auf Nettur hatte 
ich in ganz Indien noch kaum geſehen. Ich ſetzte mich auf einer 
Veranda an ein Spinnrad, um auch einmal wie Gandhi und ſeine 
Anhänger das nationale Möbel zu drehen. 

In der Schule war eben Examen. Ich freute mich über die 
ſchönen und individuellen Schriftzüge der Knaben. Ein fröhlicher 
Jünglingsverein zeigte uns die Umgebung. Bei einem Tempel 
ſchloß ein Prieſter ängſtlich das Tor, als wir vorbeigingen. Wir 
hätten ihn ja mit unſeren Blicken verhexen können! Aber was 
für ein elender „Tempel“ war das gegenüber dem, was ich im 
ganzen übrigen Indien ſonſt an Tempelbauten geſehen hatte! Eine 
elende Holzbaracke hinter einem Paliſadenzaun. In Malabar fiel 
mir überhaupt auf, wie verhältnismäßig wenig Idole und ſonſtige 
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Embleme des Heidentums zu ſehen waren. Das Volk ſcheint 
AN, AN fi 

nach außen weniger „religiös“ zu fein als im übrigen Indien, 

hält aber ſtrenger als anderswo an der Kaſte und iſt darum 

auch ſchwerer für das Evangelium zu gewinnen. 

Inzwiſchen hatte Rev. Phillips nach Mangalur telegraphiert, 
ob unſer Beſuch gelegen käme. Umgehend war in Talaſcheri 
eine herzliche Einladung von dort eingetroffen. 

Mangalur iſt eine der reinlichſten Städte, die ich je betreten. 
Es mag an der Bevölkerung liegen. Jedenfalls übt auch die tadel⸗ 
los unterhaltene Miſſionsſtation mit ihrer ſtattlichen Kirche, um⸗ 
geben von den ſoliden und ſauberen übrigen Gebäuden, einen er⸗ 
zieheriſchen Einfluß. 

Wir wurden aufs herzlichſte von den kanareſiſchen Miſſionaren 
empfangen, die eben eine Konferenz abhielten, und zur Teilnahme 
an ihrer Abendverſammlung gebeten. Vorher war noch reichlich 
Zeit, die Station gründlich zu beſichtigen. Wir beſuchten die ehe⸗ 
malige Schule Hebichs und auch die bekannte Miſſionsdruckerei, 
wo wir einſt einen Korrektor hatten, der ſich in dreizehn Sprachen 
auskannte. 

Es war ſchon ſtockfinſter, als wir gegen ſechs Uhr nach 
Dſcheppu hinauswanderten, um Miſſionar Glattfelder zu beſuchen 
und zur Abendverſammlung einzuladen. 

Da ertönten auf einmal wunderſame, ſilberhelle Kinderſtim⸗ 
men. Es waren die Klänge des uralten Weihnachtsliedes: „Her⸗ 
bei, o ihr Gläubigen!“ mit dem einzigartigen Refrain: „Venite 
adoremus“ Kommt, laſſet uns anbeten! 

Wir folgten den Tönen und taſteten uns in der Finſternis 
in die kleine Kirche der Dſcheppugemeinde hinein. Vorne im Chor 
brannte ein helles Licht, um das eine indiſche Lehrerin mit einer 
Schar Kinder gruppiert war. Faſt heller noch als das Licht leuch⸗ 
teten die großen glanzvollen Augen der indiſchen Kindergeſichter, 
auf denen ſchon die Vorfreude des Weihnachtsfeſtes zu leſen war. 

Und immer wieder ertönte es in engelreiner Weiſe: „Kommt, 
laſſet uns anbeten den König, den Herrn!“ Der achte Pfalm 
ſtand greifbar vor uns: „Herr, unſer Herrſcher, wie herrlich iſt 
dein Name in allen Landen. Aus dem Munde der jungen Kin⸗ 
der haſt du eine Macht zugerichtet!“ 

In der Zuſammenkunft am Abend unter der Leitung von 
Dr. Paul Burckhardt fanden ſich etwa zwanzig Miſſionsleute 
zuſammen. Es war ein ungemein ſympathiſches Meeting und 
gehört zum freundlichſten, was ich auf meiner Reiſe erlebt habe. 
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Auch Süd⸗Mahratta noch zu beſuchen, reichte leider meine 
Zeit nicht mehr, da ich damals noch nicht um Verlängerung meines 
einjährigen Urlaubs eingekommen war und ich noch ein großes 
Stück Weges vor mir hatte, wenn ich auch noch Indoneſien, China 
und Japan beſuchen wollte. 

In Paraperi traf ich mit Rev. Phillips zuſammen, mit dem ich 
von Schoranur aus auf einem holperigen Ochſenkarren nach dem 
wunderbar gelegenen Wanyankulam fuhr. Den Rückweg nach Scho⸗ 
ranur machten wir am folgenden Tag zu Fuß. Im weiten Hof 
eines Radſchapalaſtes aus Ziegelſteinen und Lehm, neben dem wir 
vorbei kamen, wurde eben Morgenandacht gehalten. Acht Perſonen 
zogen in einer Prozeſſion herum, umkreiſten ein kleines Heiligtum 
und verſchwanden dann für einige Augenblicke in einem Haus⸗ 
tempel, wo ſie vermutlich Oel über ein Götzenbild gegoſſen hatten. 

In Schoranur verabſchiedete ich mich von Rev. Phillips, dem 
ich auf der Rückreiſe in London noch einmal danken konnte für 
all' ſeine Liebenswürdigkeit, die allein es mir ermöglicht hatte, 
etwas von unſeren Basler Miſſionsfeldern in Indien zu ſehen. 


15. Das Land Ophir und die neſtorianiſchen Chriſten. 


Bei den Miſſionaren in Südindien, Travankor, Cochin und 
dem Hinterland bis nach Madras gilt es als ausgemacht, daß ſie 
im alten Ophir leben, wohin Salomo nach den bibliſchen Berichten 
(1. Kön. 9, 26— 28; 10, 11 und 12; 2. Chron. 8, 17 und 18; 
9, 10—11. 21) mit Unterſtützung des Königs Hiram von Tyrus 
ſogenannte Tarſisſchiffe, d. h. große Ueberſeeſegler, vom Elamitiſchen 
Meerbuſen im Roten Meer hat ausgehen laſſen, die nach drei⸗ 
jähriger Abweſenheit aus dem Lande Ophir zurückzukehren pflegten 
mit den Produkten Gold, Silber, Elfenbein, einem fremdländiſchen 
Holz, Edelſteinen, Affen und Pfauen. 

Meiſt wird das Land Ophir jedoch in Arabien oder Afrika 
geſucht. 

Was den Pfau betrifft, ſo ſpielt er jedenfalls von altersher 
in Südindien, ſeiner urſprünglichen Heimat, eine große Rolle. 

Marco Polo erzählt eine alte Legende, wonach der Apoſtel Tho⸗ 
mas in Madras in einem Palmenhain von einem auf die Pfauen⸗ 
jagd gehenden Eingeborenen mit einem Pfeil tödlich getroffen wor⸗ 
den ſei, was jedenfalls auf das häufige Vorkommen des Pfaus 
ſchon in alter Zeit in Südindien hinweiſt. 
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Das Bild des Pfaus prangt an den Mauern der großen 
Schiwatempel und der alten neſtorianiſchen Kirchen jener Gegen⸗ 
den ſozuſagen als das Wappentier des Landes. Pfauenzungen 
waren eine Lieblingsſpeiſe römiſcher Schwelger ſchon zur Zeit der 
Republik. Und nachgewieſenermaßen ſtanden die Römer von Kaiſer 
Auguſtus an mit Südindien in direkten kommerziellen und politi⸗ 
ſchen Beziehungen. Sie hatten dort ſogar einen Geſandten in Ma⸗ 
dura, wo man jetzt noch römiſche Münzen findet. 

Die Südweſtküſte Oſtindiens war für Segelſchiffe das ge⸗ 
gebene Einfallstor für Indien, wurden ſie doch durch die Monſun⸗ 
winde von ſelbſt dorthin getrieben. So begannen auch die ſogenann⸗ 
ten ſyriſchen Chriſten ihre neſtorianiſche Miſſion an jener Küſte 
und auch Vasco de Gama mußte dort herum landen bei Coilandi, 
etwas nördlich von Calicut (vgl. S. 68). Auch jüdiſche Kauf⸗ 
leute hatten ſich an jener Küſte niedergelaſſen. In Cochin fand 
ich an einer und derſelben Straße gleich zwei Synagogen, eine 
für weiße, die andere für ſchwarze Juden. 

Jedenfalls waren jene Gegenden ſchon in uralten Zeiten ein 
Reiſe⸗ und Handelsziel, das von Weſten her durch die Monſun⸗ 
winde leicht zu erreichen war, und wo bei einer Küſtenfahrt die 
Felſenriffe der Adamsbrücke zwiſchen Südindien und Ceylon ein 
„Halt“ geboten. 

Nachdem ich mich von Rev. Phillips am heiligen Abend in 
Schoranur verabſchiedet hatte (vgl. S. 70), fuhr ich weiter ſüd⸗ 
wärts und kam am Weihnachtstage kurz nach Mitternacht in 
Cochin an. 

Auf den Tag waren es 400 Jahre, daß Vasco de Gama am 
25. Dezember 1524 in Cochin geſtorben war. Ich vermute, ich 
ſei der einzige Menſch geweſen, der ausgerechnet in Cochin ſelbſt 
dieſes Todestages gedachte. 

In der großen engliſchen Kirche mit vielen Grabdenkmälern 
aus der holländiſchen Zeit des Landes wohnte ich einem Gottesdienſt 
nach anglikaniſchem Ritus bei. 

Zwei Tage hernach genoß ich die reiche Gaſtfreundſchaft in 
der Familie des Sekretärs der Chriſtlichen Vereine Junger Män⸗ 
ner, Herrn Dixon in Kottayam. Wir beſuchten eine jahrhunderte⸗ 
alte ſyriſche Kirche, deren Ornamente hauptſächlich in Pfauen⸗ 
und Elefantenbildern beſtehen. Am Chorbogen iſt über einem 
Seitenaltar ein uraltes Steinkreuz, wie ſich ein ähnliches auch in 
der Thomaskirche in Madras findet, in die Mauer eingelaſſen. 
Im Schiff der Kirche ragen von beiden Seiten zwei lange, blau⸗ 
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gefärbte hölzerne Arme ins Innere mit ausgeſtreckten Fingern. 
Auf meine Frage nach dem Sinn meinte der Küſter, das bedeute 
wohl die Hand, die jene geiſterhafte Schrift im Prunkſaal Bel⸗ 
ſazars geſchrieben hatte. Sicher eine falſche Deutung. Die Hände 
wieſen ja von den Wänden weg. 

Von Süditalien her kennt man die aus der heidniſchen Zeit 
ſtammende und dort noch überall übliche Abwehr gegen den „böſen 
Blick“ durch das Ausſtrecken zweier Finger der rechten Hand, 
die ſogenannte „jettatura“. So hatte man von einem der Schiffe 
des Caligula im Nemiſee, die jetzt gehoben werden ſollen, ſchon 
im Jahre 1895 eine Bronzeplatte, die das Ende eines Schiffs⸗ 
balkens ſchmückte, herausgezogen, mit der Darſtellung einer aus⸗ 
geſtreckten Hand, offenbar eines Abwehrmittels gegen den böſen 
Blick. Das und nichts anderes müſſen auch jene Arme mit den 
ausgeſtreckten Fingern in der neſtorianiſchen Kirche von Kotta⸗ 
yam bedeuten. 

Die indiſchen Neſtorianer ſind wie die Italiener notoriſch von 
dieſer Angſt vor dem böſen Blick beſeſſen. Und die blaue Farbe 
dient bekanntlich auch in andern Ländern, z. B. auch im vorderen 
Orient, zur Bannung des böſen Blickes. Blaue Abwehrfinger, wenn 
auch nur aus Holz, müſſen darum ein beſonders wirkſames Mit⸗ 
tel gegen Verhexung fein (vgl. S. 55 Mitte). 

In der Stadt Kottayam bemerkte ich an einem neſtorianiſchen 
Haus mitten aus dem Dach eine große Puppe wie eine Vogel⸗ 
ſcheuche hervorragen. Das diene auch, wurde mir geſagt, zur Ab⸗ 
wehr des böſen Blickes von der Tür und den Fenſtern des Hauſes! 

Man verſteht, weshalb das ſyriſche Chriſtentum ſo wenig 
Einfluß in Indien durch die Jahrhunderte hindurch hat ausüben 
können, wenn es ſolch heidniſchem Aberglauben verfallen war. 
Und es muß ſchon früh innere Zugeſtändniſſe an das Heidentum 
gemacht und ſo ſeinen Einfluß infolge Vertrocknung verloren ha⸗ 
ben. So geſchieht es überall, wo eine Kirche nur oder hauptſächlich 
im Sandboden der Tradition gräbt, ſtatt aus dem Lebenswaſſer der 
Heiligen Schrift zu ſchöpfen. Da hilft auch die Berufung auf 
apoſtoliſchen Urſprung nichts, auf den ſich die ſyriſchen Chriſten 
in Indien viel einbilden, da der Apoſtel Thomas als erſter das 
Evangelium in Indien verkündet habe. Das kann ja gut ſein, daß 
der Apoſtel das Evangelium irgendwo im vorderen Orient in die 
Heimat der ſyriſchen Chriſten gebracht hat, aus deren Mitte dann 
ſpäter die erſten indiſchen Glaubensboten hervorgingen, aus wel⸗ 
chem Zuſammenhang dann wohl die ganze Legende der Reiſe des 
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Apoſtels ſelbſt nach Indien entſtanden ſein mag. In Madras be⸗ 
ſuchte ich die angebliche Stätte, wo er feinen Tod gefunden ha⸗ 
ben ſoll. 

Man unterſcheidet jetzt drei Gruppen neſtorianiſcher Chriſten 
in Südindien: diejenigen alter Obſervanz mit uraltem Ritus, die 
römiſch⸗katholiſchen und die evangeliſchen. 

Beim Biſchof der letzteren fuhr ich mit dem C. V. J. M.⸗ 
Sekretär Hatch und ſeiner Frau, die die Weihnachtstage in Kot⸗ 
tayam zugebracht hatten, auf der Heimreiſe nach Trivandrum vor. 
Er nennt ſich „The most Rev. Titus Mar Thomas“ und hält ſich 
natürlich für einen Nachfolger des Apoſtels Thomas. Er ſteht 
jener hunderttauſend Seelen zählenden Kirche vor, deren Miſſion 
wir ſeinerzeit Nord-Kanara mit Gokarna, dem Lieblingspredigtort 
von Miſſionar Hebich, übergeben hatten. 

Der Kirchenfürſt bezeugte große Freude über den unerwarteten 
Beſuch und zog ſofort ſein feierlichſtes Amtsgewand an, einen 
kirſchroten Mantel, ſetzte die reichverzierte Mitra aufs Haupt und 
nahm den Biſchofsſtab in die Hand. So ließ er ſich von mir 
photographieren. Für den Fall des Mißlingens des Konterfeis 
ſchenkte er jedem von uns dreien noch das Bild ſeiner Prieſter— 
geſtalt in Farben (vgl. Bildertafel 2, Bild 3). Er iſt ein lieber, 
rührend naiver Mann. 

In Quilon beſuchten wir den Leſeraum des ganz ſelbſtändigen 
Chriſtlichen Vereins Junger Männer, den die indiſchen Jünglinge 
auf eigene Koſten gemietet und mit allerhand guten Blättern aus⸗ 
geſtattet haben, hauptſächlich um ihren noch heidniſchen Alters⸗ 
genoſſen die Möglichkeit gediegener Lektüre zu verſchaffen. Gerettet⸗ 
ſein ſchafft Retterſinn. Jugendlicher Tatendrang und junges 
Chriſtentum mit dem Feuer der erſten Liebe zu Chriſtus ver⸗ 
einigten ſich hier zu friſch⸗fromm⸗freier Initiative! Macht's nach 
ihr jungen Leute in der alten Chriſtenheit! 

Bei einer Benzinſtation im Tinneweli⸗Gebiet, wo das Ver⸗ 
kehrsauto Halt machte, ſtand ein kleiner Tempel, deſſen zahlreiche 
alte tönerne Götzenbilder durch buntbemalte neue erſetzt wurden. 
Die ausrangierten ſtanden in Reih' und Glied unter den Bäumen 
vor dem Tempel. Ich beſichtigte ſie alle genau, die alten und 
die neuen. Unter den alten, zum Teil in Trümmer liegenden, 
gefiel mir ein ganz kleines mit abnehmbarem Kopf. Ich hob es 
auf und zeigte es den Autoinſaſſen, lauter Indern. Unter all⸗ 
gemeinem Beifall⸗Lachen ſteckte ich es in meine Taſche. Das 
Mitnehmen war damit ſanktioniert. Großen Reſpekt ſcheint man 
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dort ſolchen Figuren nicht mehr entgegenzubringen, wenn auch die 
Prieſter aus Selbſterhaltungstrieb ihre Tempel moderniſieren und 
mit neuen Figuren füllen laſſen. 

Ich war alſo im Lande Tinneweli, worüber mir ein kleiner 
Fünfrappentraktat erinnerlich iſt, den ich als Kind las. Ein Bild 
darin zeigte die Bewohner auf Bäumen, wo ſie damals noch 
aus gegenſeitiger Furcht vor einander wohnten. Jetzt zählt kein 
Landſtrich in Indien ſo viele Chriſten wie dieſe Gegend. 

In Trivandrum hatte ich an einem einzigen Sonntag Vor⸗ 
mittag die Gottesdienſte ſechs verſchiedener Kirchen beſucht. Daß 
an den Landſtraßen trotzdem noch faſt unter jedem Baum ein 
Idol ſteht, beweiſt nur den „religiöſen“ Sinn der Bewohner, die 
darum auch beſonders empfänglich fürs Evangelium ſind. 

Wegen der Weihnachtsferien waren die ſtattlichen Schulen 
der Leipziger Miſſion in Nagerkoil und die der engliſchen Ge⸗ 
ſellſchaften in Palamcotta geſchloſſen, aber ihre ausgedehnten Ge⸗ 
bäulichkeiten ließen auf eine intenſive Schularbeit ſchließen. 

Auf einem Felſen von Kap Komorin, der äußerſten Süd⸗ 
ſpitze Indiens, dachte ich an das letzte Wort des Herrn an ſeine 
Jünger: „Ihr werdet meine Zeugen ſein bis ans Ende 
der Erde.“ Auch die Hochtäler Tibets, die hinterſten Räuber⸗ 
gebirge Chinas, die Urwälder Borneos und die fernen Inſeln alle, 
ſie ſind alles „Enden der Erde“, und überallhin iſt ſchon das 
Zeugnis vom auferſtandenen Herrn gedrungen. 

Wir können ruhig und getroſt ſein; wie bisher wird auch 
in Zukunft die Entwicklung des Reiches Gottes ſo verlaufen, wie 
ſie der Herr vorausgeſagt hat. Frei von oberflächlichem Optimis⸗ 
mus, der keine dämoniſchen Widerſprüche ſehen will und eben ſo 
fern von trübem Peſſimismus, der den nahen Anbruch und die 
Vollendung des Gottesreiches nicht glauben kann, ſehen die Jünger 
Jeſu nach des Meiſters Worten orientiert zwar einen fortwäh⸗ 
renden Kampf mit den Mächten der Finſternis voraus, aber 
mit dem endlichen Sieg des Reiches Gottes. 

Dort in Matthäus 24 bei dem Herrenwort: „Siehe, ich 
habe es euch geſagt!“ liegt die Orientierungstafel der Reichs⸗ 
gottesgeſchichte bis zur Vollendung. 
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16. Das große Schiwafeſt in Tiruwanamalai. 


Däniſche Miſſionare in Bangalore hatten mich auf das große 
mehrtägige Schiwafeſt in Tiruwanamalai in Südindien aufmerk⸗ 
ſam gemacht, das alle Jahre anfangs Dezember dort abgehalten 
wird und mit dem ſiebenten und letzten Tage ſeinen Höhepunkt 
erreicht. 

Ueber 50000 Pilger waren am Vormittag jenes Tages an 
der Bahnſtation der Stadt angekommen und ebenſoviele hatten ſich 
ſchon vorher eingeſtellt. Viele kamen aus weiter Ferne zu Fuß 
oder per Auto hergereiſt. Auf den breiten Straßen des Wall⸗ 
fahrtsortes, in den weiten Höfen und Hallen des ungeheuren 
Tempels mit ſeinen turmhohen Toren, und auf den Landſtraßen 
am Fuß des ziemlich hohen Bergkegels, der die Stadt überragt, 
flutete die Menge der Pilger, Männer, Frauen und Kinder, die 
Männer ihre oft recht ermüdeten Kinder ſorgfältig auf den Armen 
oder auf dem Rücken tragend. 

In den heiligen Waſſern eines weiten Tempelteiches ſuchten 
Unzählige eine reinigende Wirkung für ihre Seele, während un⸗ 
mittelbar daneben ein großer Viehmarkt abgehalten wurde. 

Zur Vorbereitung eines Feſtmahles verführten andere in 
der Halle eines geräumigen Hauſes einen namenloſen Spektakel. 
Es galt, allfällige böſe Geiſter zu verſcheuchen, die die Feſtfreude 
hätten ſtören können. 

Das erinnerte mich an die alten Germanen, die vor ihren 
Methgelagen „im dröhnenden Trinkſaal“ ihre Trinkhörner gegen⸗ 
einander ſchlugen, um durch den Lärm die böſen Geiſter zu ver⸗ 
ſcheuchen, beſonders den Grindel, einen dämonifchen Kater, und 
ſeine Mutter, wie man im angelſächſiſchen Heldengedicht „Beo⸗ 
wulf“ leſen kann. 

Stammt dorther vielleicht die für uns jetzt völlig ſinnloſe 
Sitte des Gläſeranſtoßens bei Gaſtmählern, ein urſprüngliches 
Aneinanderſchlagen von Methhörnern? Ein Reſt von Teufels⸗ 
beſchwörung? 

Und ſollten ſogar ſchon unſere Altvordern mit wunderbar 
richtigem Inſtinkt den Biergeiſt für einen wirklichen Teufel ge⸗ 
halten haben, den ſie zum voraus zu beſchwören ſuchten, damit 
er ihnen die Feſtfreude nicht verderbe durch Benebelung der Sinne 
und nachherigen Katzenjammer, verurſacht durch den Teufels⸗ 
kater Grindel? Doch das nur nebenbei. 
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Gegen Abend durfte ich mit einigen Miſſionaren unter Er⸗ 
laubnis zweier Polizeiinſpektoren, eines engliſchen und eines in⸗ 
diſchen, das Tempelgebiet betreten. In den äußeren Höfen wurden 
reichgeſchmückte Elefanten durch die dichte Menge geleitet. Der 
innerſte Hof war ſchon überfüllt mit ſtillen Andächtigen, die 
mit untergeſchlagenen Beinen auf dem Boden ſaßen. Nur müh⸗ 
ſam gelang es uns, zwiſchen ihnen hindurch auf das Dach einer 
der rings herumführenden Hallen zu ſteigen. Es war jedenfalls 
ein ungewohntes Gefühl für die erſtaunt zu uns aufſchauenden 
Hindu, mit Chriſtenſchuhen aus heiliger Kuhhaut in einem Tem⸗ 
pel auf die Füße getreten zu werden. Aber die Leute ſaßen ſo 
dicht, daß wir kaum zu Boden kamen mit unſern Füßen und 
wohl oder übel hie und da auf die Zehen der Pilger treten mußten. 

Lautlos erwarteten die Zehntauſende innerhalb und außer⸗ 
halb des Tempels den Augenblick des Aufleuchtens des Abend— 
ſterns bald nach Sonnenuntergang. 

Kaum war das Geſtirn von der Spitze des Berges aus 
erſpäht worden, jo ſchoß dort oben eine helle Flamme in die 
Höhe. In einem großen Behälter voll Kokosnußöl war ſie ſchon 
vorher angezündet, aber noch mit naſſen Tüchern verdeckt worden. 
Dieſe wurden nun mit einem Mal weggezogen, und das Zeichen zum 
Höhepunkt des ganzen Feſtes war gegeben. In einem Augen⸗ 
blick ſprang jetzt die bis dahin ruhig und ſtill wartende Menge 
in die Höhe, aus hunderttauſendfachem Munde wie wahnſinnig 
rufend und ſchreiend: „Schiwa, Schiwa, erhöre uns!“ Dabei 
ſtreckten alle die Arme gegen das in der Luftlinie mehrere Kilo: 
meter entfernte Feuer auf dem Berge aus, wie wenn ſie den 
Segen jener Flamme einfangen wollten, hernach mit der Hand ihr 
Geſicht beſtreichend (vgl. S. 42 oben). Wir fühlten uns auf den 
Karmel unter die Baalsprieſter verſetzt, und es klang uns wie: 
„Baal, Baal, erhöre uns!“ 

Und nun der Blick in den Tempelhof! Wie hatte ſich das 
Bild verändert! 

Statt der ruhig und ſchweigſam daſitzenden Menge eine wild⸗ 
bewegte, brüllende und tobende Menſchenmaſſe. Ein rieſiger, über⸗ 
lebensgroßer, ſilberner — natürlich hohler — Stier mit dem 
Bild des Schiwa auf dem Rücken wurde unter ohrenbetäubendem 
Jubel herumgetragen. Kaum vermochten die Träger ſich durch 
die Menge zu winden, ſo drängten von allen Seiten die Anbeter 
heran, um das Götterbild anzurühren mit dem Ruf: „Schiwa, 
Schiwa, Schiwa, erhöre uns!“ Erlebten wir nicht Aehnliches 
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wie Moſe, als er beim Abſtieg vom Sinai die Anbetung des 
goldenen Kalbes ſah? 

Magiſch, geradezu zauberhaft, war die nun allerdings ſehr 
moderne Beleuchtung. Helles weißes Azetylenlicht, rote und grüne 
bengaliſche Flammen ließen von allen Seiten her den ſilbernen 
Stier in wunderbarem Farbenſpiel erglänzen. Noch zwei andere 
ſilberne Rieſengeſtalten, die eine das Tier der Weisheit, eine Ratte 
darſtellend, wogten auf den Schultern der Träger durch die Menge. 

Vorn im Hofe, gegen das Allerheiligſte, loderte in breiter 
Metallpfanne auf hohem Fuß auch noch ein hellrotes Kokosnuß⸗ 
feuer, einer mächtigen Fackel gleichend. Kleine Päckchen von Kokos⸗ 
nußfett, womit die Pilger es bombardierten, führten ihm immer 
neue Nahrung, viel zu reichlich, zu. Das brennende Oel quoll über 
und ergoß ſich wie ein glühender Lavaſtrom mitten unter die 
Menge. Dieſe wich einen Augenblick zurück, um ſich im nächſten 
auf das heilige Feuer am Boden zu ſtürzen, mit den Händen 
hindurchfahrend und dann den Segen ſich an die Wangen ſtrei⸗ 
chend. 

Auf den Mauern des weitläufigen Tempels mit ſeinen vier 
gewaltigen Türmen ſitzen tauſend ſteinerne Stierbilder, alle ganz 
gleich. Die tauſendfache Wiederholung ein und desſelben Symbols 
gibt einen ganz gewaltigen Akzent. Die Stiere ſahen gleichſam 
mit Wohlgefallen auf das Getriebe hinunter. Als ſie bei der 
raſch eintretenden tropiſchen Nacht dem Auge bald entſchwanden, 
aber immer noch Böllerſchüſſe mit ſtarker Rauchentwicklung rings 
um den Tempel losgelaſſen wurden erſchienen die Stiere jedes⸗ 
mal geiſterhaft als ſchwarze Silhouetten, wenn hinter ihnen 
die weißen Rauchſäulen des Pulvers in mächtigen Wolken auf⸗ 
ſtiegen, und verſanken in wenigen Sekunden wieder im Dunkel, 
um im nächſten Augenblick ſchon wieder da zu ſein, wie allgegen⸗ 
wärtige, immer aufs neue aus dem Unſichtbaren hervortretende 
Trabanten oder Perſonifikationen des großen Gottes Schiwa. 

Ein nur mit einem Lendentuch bekleideter, aber mit ſchwerer 
goldener Halskette geſchmückter Hindu erklärte einem däniſchen 
Miſſionar, er ſei 20 Kilometer weit in ſeinem eigenen Auto ge⸗ 
fahren, um dem Feſte beizuwohnen, zumal er zur Reſtaurierung 
des Tempels 100 ooo Rupies geſtiftet habe, alſo etwa 190 ooo Fr. 

Je mehr die alten Götter gefährdet ſind, deſto lauter ruft 
man heute wie vor Alters, indem man die Altäre neu ſchmückt 
und die zerfallenden Tempel ausbeſſert: „Groß iſt die Diana 
der Epheſer!“ (vgl. S. 18 Mitte). 
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Beim Blick auf das immer noch lichterloh brennende Feuer 
auf der Bergesſpitze bemerkte einige Stunden ſpäter ein Brah⸗ 
mane während der Abfahrt im Eiſenbahnzug lachend zu mir 
gewandt: „Nicht wahr, wir Hindu ſind immer noch Feuer⸗ 
anbeter?“ 

Und nun, die Betrachtung liegt ja nahe, wenn dieſe Pilger 
in die andere Welt eintreten, wer wird ihnen da begegnen? Ihren 
Schiwa werden ſie vergeblich ſuchen. Aber wird nicht Der vor 
ihnen ſtehen, der geſagt hat: „Kommet her zu mir, alle, die ihr 
mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken. Bei mir werdet 
ihr Ruhe finden für eure Seelen!“ Schon durch den altteſtament⸗ 
lichen Propheten (Jeſaja 65, 1) hat ja Gott verheißen, er werde 
zu denen, die nicht ſein Volk ſind, ſagen: „Hier bin ich! Hier 
bin ich!“ 

Und da ſollen wir noch Miſſion treiben mit all ihren Mühen 
und Nöten, wenn doch ſchließlich alle Heiden zu Gott kommen? 
Darauf wäre mit der Gegenfrage zu antworten: Wozu eine Pflege 
der Kranken, da ſie ja doch einmal alle durch den Tod von ihrem 
Leiden erlöſt werden? Spräche einer ſo, man würde ihn für 
geiſteskrank halten. Aber was iſt ſchwerer zu tragen, leibliche 
Not oder ſeeliſche Qual? Ich denke die letztere. Und ſie iſt 
das Leiden ſolcher ſuchender, rufender und flehender Heiden! 
Und wie wir ihnen ſelbſtverſtändlich leibliche Hilfe in ihren vielen 
Krankheitsnöten bringen, ſo ſuchen wir ihnen in erſter Linie das 
Schreien ihrer Seele nach Troſt und Frieden durch die Botſchaft 
von Chriſtus zu beantworten. 

Was tönt wohl vor Gott ſchöner, der Geſang einer chriſtlichen 
Gemeinde in der alten Chriſtenheit, die ihre Miſſionspflicht nicht 
erkennt, oder ein Heidenlärm, wie das Schiwaſchreien in Tiru⸗ 
wanamalai? Kaum ſo wie dort beim Feuer, Rauch und Getöſe 
jenes Schiwafeſtes klang mir das Wort Chriſti nach: „Wenn 
ich erhöht ſein werde von der Erde, ſo will ich ſie alle zu mir 
ziehen!“ 

Die Miſſion war an jenem Tage nicht untätig geweſen. Ein 
ganzes Lehrerſeminar einer entfernten Stadt war aufgeboten wor⸗ 
den. Die jungen Leute, alle in Pfadfinderuniform, wurden nicht 
müde in Straßenpredigt und im Verteilen chriſtlicher Schriften. 
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17. Hiſtoriſche Stätten. 


1. Trankebar. 


Am berühmten Strand der ehemaligen däniſchen Kolonie 
Trankebar erhebt ſich breit und ſtark das Denkmal an die Lan⸗ 
dung der erſten evangeliſchen Miſſionare in Indien am 10. Juli 
1706, vormittags 10 Uhr: Bartholomäus Ziegenbalg 
und Heinrich Plütſchau, beide Schüler Auguſt Hermann 
Franckes, des Gründers der Däniſch⸗Halleſchen Miſſion, aus der 
dann der große indiſche Miſſionar Chr. Friedrich Schwartz 
hervorging (ſ. Bildertafel 12, Bild 3). 

Jetzt iſt Trankebar ein ſtiller Ort, weitab vom Bahnverkehr 
gelegen, mit ſchon längſt verſandetem Hafen. Das alte däniſche 
Fort iſt noch erhalten, aber die übrigen Steinbauten der Dänen 
ſtehen meiſt nur noch als maleriſche Ruinen da. In den ausge⸗ 
ſtorbenen Gaſſen traf ich kaum einen Menſchen an, den ich nach 
dem Seminar der Leipziger Miſſion, bekanntlich der Nachfolgerin 
der Däniſch-Halleſchen Miſſion, und nach der Miſſionsdruckerei 
fragen konnte. Damals war die Schwediſche Kirchenmiſſion auf 
dem Platze, um die Arbeit der Leipziger proviſoriſch weiter zu 
führen. Während ich photographierte, kamen einige der Semina⸗ 
riſten auf mich zu, die erſten Menſchen, mit denen ich dort ſprechen 
konnte. Sie führten mich in die Knabenanſtalt, wo eine Schar 
fröhlich lachender Buben mich begrüßte. 

In der Druckerei erklärte der deutſch redende Leiter zu meiner 
Ueberraſchung, daß er meinen Familiennamen kenne, denn er ſei vor 
Jahrzehnten einmal Patient im Bürgerſpital zu Baſel geweſen und 
erinnere ſich dankbar an die Beſuche meines ſeligen Vaters, der 
beinahe 40 Jahre lang Seelſorger an dieſem Krankenhauſe war. 

In der nächſten Nähe von Trankebar ſieht's noch recht heid— 
niſch aus. In den Dörfern, durch die ich fuhr, ſah ich Gruppen 
von kleinen tönernen Pferden, die den guten Geiſtern dienen ſollen, 
wenn ſie nachts als Schutzwächter das Dorf umreiten. 

Wenn rings in Trankebar, von wo die Evangeliſche Miffion 
in Indien ausging, das alte Heidentum noch in voller Blüte ſteht, 
wie auch anderswo da, wo ſchon vor hundert und mehr Jahren 
mit der Miſſion begonnen wurde, ſo könnte ein oberflächliches Urteil 
etwa lauten: „Wie wenig iſt doch in dieſen vielen Jahrzehnten 
erreicht worden!“ Und doch iſt der Name Jeſu ſchon in ganz 
Indien bekannt. 
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Ein Feuer überſpringt oft die allernächſte Umgebung und ſteckt 
doch in weitem Umkreis alles in Brand! 


2. Serampur. 


Als dritter im Bunde bedeutender Schuſter, die zum Glück 
nicht bei ihrem Leiſten blieben, ſteht neben Hans Sachs und Ja⸗ 
kob Böhme der ehemalige Flickſchuhmacher William Carey, 
der große Bahnbrecher der Evangeliſchen Miſſion in England, 
einer der größten Miſſionare aller Zeiten. Mit dem Worte: „Er⸗ 
wartet Großes von Gott und unternehmt Großes für Gott!“ gab 
er bekanntlich den Ausſchlag zur Gründung der bedeutenden Eng⸗ 
liſchen Baptiſten⸗Miſſion. 

Dort in Serampur, etwas nördlich von Caleutta, im 
paradieſiſchen Palmenhain an den Ufern des mächtigen Hugli⸗ 
fluſſes errichtete er im Jahre 1800 jenes berühmte Seminar zur 
Heranbildung eingeborener Prediger. Das Gebäude gehört zu 
den älteſten dieſer Art auf dem Miffionsfeld, iſt aber feiner ganzen 
Anlage nach wohl eines der großzügigſten, ganz dem Charakter 
ſeines Gründers entſprechend. 

Im Erdgeſchoß eine wunderbar eingerichtete Bibliothek mit 
Studienräumen. Über eine breite Doppeltreppe gelangt man in 
den weiten, luftigen Verſammlungsſaal zwiſchen hohen, hellen 
Lehrſälen, alles genial und praktiſch zugleich, wie Carey es 
ſelbſt war. 

In der Bibliothek zeigte man mir Carey's vierzig verſchie⸗ 
dene Überſetzungen des Neuen Teſtamentes in die Dialekte Ben⸗ 
galens, und ſein großes, prachtvoll geſchriebenes Wörterbuch für 
die Hauptſprache, eine wiſſenſchaftliche Fundgrube, ein kalligra⸗ 
phiſches Meiſterwerk. 

„Wir ſteigen in die Grube hinab, haltet ihr das Seil!“ hatte 
Carey bei ſeinem Auszug in die damals noch unbekannte Miſſions⸗ 
welt der heimatlichen Gemeinde zugerufen, um ſie zur Fürbitte 
zu ermahnen. Und dieſe war nicht vergeblich geweſen. Es war 
wenigen Miſſionaren ſo großer Erfolg beſchieden, wie Carey, der 
auch jetzt noch direkt nachweisbar in ſeinen Unternehmungen 
fortwirkt. 

Als ich von ſeiner Grabſtätte in Serampur nach Caleutta 
zurückgekehrt war, ſtanden am Bahnhof eine lange Reihe roter 
Automobile, die alle die eben erſchienene Nummer des „States- 
man“ an die Bahn brachten, eines der geleſenſten und gediegenſten 
großen Tagesblätter Indiens in chriſtlichem Geiſte geſchrieben, 
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1. Eingeborener Pfarrer in Darjiling 


ie A ee die von ihm 

überſetzte Bibel in die Sprache eines Berg⸗ 1 FR 

ſtammes gedruckt wurde. Aufnahme vom 18. 2. Bazarbild aus Darjiling 
Sonntag, 16. November 1924 (.. S. 60). 


November 1924 (ſ. S. 61). 


4. Oberlama zu Pferd, 
reitet von Bothia Baſti nach Darjiling zum 


in Guhm bei Darjiling, 18. November 1924 Empfang eines aus Lhaſa zurückkehrenden 
il Arten ee eee in a au TE AN, 


3. Die Gebetmühle drehender 
buddhiſtiſcher Mönch 
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1. Der Kintſchindſchinga in Morgenbeleuchtung 


von Darjiling aus. Der zweit- oder dritthöchſte Berg der Erde, 8600 m hoch 
(ſ S. 59 und 85). 


2. Das größte Vulkanſyſtem der Erde 


um den Smeru (3676 m hoch) herum, der im Hintergrund raucht. Links erhebt ſich aus 
dem ebenen Kraterboden des Penandjaan der auch immer noch tätige Vulkan Bromo mit 
weitem offenem Krater (ſ. Bildertafel 9, 2 und S. 119). 
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und auf deſſen Stimme man hört. Es ift hervorgegangen aus 
einem kleinen erbaulichen Blättchen Carey's, das etwa das Format 
des Basler Kollektenblattes gehabt haben mochte. 

Carey hat mit Recht Großes von Gott erwartet. Er hat 
auch Großes für ihn tun dürfen, und ſeine Werke folgen ihm nach! 


3. Tritſchinopoli und Tandſchur. 


Auf dem Wege zum ausgedehnteſten Tempel Indiens in 
Sri Rangam bei Tritſchinopoli ſteht links eine kleine Kirche, die 
„Christ Church“, die erſte engliſche Kirche Indiens, erbaut in 
den Jahren 1765 und 1766 von Chr. Friedrich Schwartz, der aus 
dem Dienft der Däniſch-Halleſchen Miſſion in den der „Eng⸗ 
liſchen Geſellſchaft zur Ausbreitung der chriſtlichen Erkenntnis“ 
übergetreten war, und deren Arbeit ſpäter von der „Geſellſchaft 
zur Ausbreitung des Evangeliums“ fortgeführt wurde. Eine In⸗ 
ſchrift an der Kirche erinnert an den großen Miſſionar. 

Er ſtarb in Tandſchur, wo in der 1778—79 gebauten 
„Schwartzkirche“ eine ſchöne weiße Marmorgruppe an feinen 
Tod erinnert. Zur Linken ſeines Sterbebettes ſteht der Rad⸗ 
ſcha Serfodſchi, der ſein Schüler geweſen war, mit zwei Die⸗ 
nern, zur Rechten Miſſionar Kohlmer und zu den Füßen des 
Sterbenden vier junge Leute. Die Inſchrift, die ihm ſein könig⸗ 
licher Schüler geſetzt hatte, lautet in deutſcher Ueberſetzung: 


„Feſt warſt du, weiſe, demütig; 

Redlich, rein, unverſtellt, gütig; 

Vater der Waiſen, der Witwen Stütze; 
Tröſter in jeglicher Trübſalshitze; 

Denen in Finſternis Helfer zur Klarheit; 
Wandelnd und weiſend die Wege der Wahrheit; 
Segen den Fürſten, den Völkern und mir, 
Daß ich, mein Vater, nachwandle dir, 
Wünſchet und bittet dein Serfodſchi hier.“ 


In dem kleinen Hauſe unmittelbar neben der Kirche, mit nur 
einigen winzigen Räumen zu ebener Erde, einer Behauſung primi⸗ 
tivſter Art, dort wohnte der Mann, der im königlichen Palaſt zu 
Tandſchur als Hausfreund aus⸗ und einging und von auswärtigen 
Radſchas, Hindu wie Muhammedanern, zum Vermittler bei ihren 
politiſchen Verhandlungen mit der Britiſchen Regierung gebeten 
wurde. 
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4. Madras. 


In der St. Georgs⸗Kathedrale von Madras gelang es mir, 
von der Kanzel aus das ſchöne Denkmal für den anglikaniſchen 
miſſionsfreundlichen Biſchof Heber zu photographieren (ſ. Bilder⸗ 
tafel 12, Bild 2), den Dichter des berühmten Miſſionsliedes: 
„From Greenland's icy mountains“, das von Chriſtian Gottlob 
Barth ins Deutſche überſetzt wurde: „Von Grönlands eiſ'gen 
Zinken“. 

Hebers Diözefe erſtreckte ſich über ganz Oſtindien bis nach 
China und Neu⸗Südwales. Als Vizepräſident der königlichen 
Geſellſchaft von Großbritannien und Irland gab er ihr deren ſchönes 
Symbol: ein Banianenbaum mit dem Spruche: „Quot rami tot 
arbores!“ So viele Bäume als Zweige! 

Eine ſeiner letzten Amtshandlungen war die Taufe des Ta⸗ 
mulen Chriſtian David, eines Zöglings von Miſſionar Schwartz, 
auf einer Viſitationsreiſe. 5 

Wie ſchon zehn Jahre vor ihm die Neubelebung der alten 
orientaliſchen Kirchen ein Hauptanliegen des Basler Miſſionars 
Chriſtoph Burckhardt, des Sohnes eines der Gründer der Chriften- 
tumsgeſellſchaft geweſen war, ſo hatte auch Heber dieſes Ziel 
vor Augen. Aber wie jener wurde auch er früh abgerufen. Immer⸗ 
hin „konnte er wenigſtens auf das, was er nicht ſelber auszu⸗ 
führen vermochte, andere aufmerkſam machen, daß ſie es weiter 
bedenken und vollführen möchten“. 


18. Chriſtus, das Tagesgeſpräch in Indien. 


Kurz nach der Rückkehr von meiner Reiſe erſchien ein Buch 
des amerikaniſchen Miſſionars Dr. Stanley Jones unter dem 
Titel „The Christ of the Indian Road“, den man in freier Über⸗ 
ſetzung, unſerm Sprachgebrauch entſprechend, etwa wiedergeben 
könnte mit den Worten: „Chriſtus, das Tagesgeſpräch in Indien“, 
ſeither ins Deutſche überſetzt von Paul Gäbler unter dem Titel: 
„Der Chriſtus der indiſchen Landſtraße“ (vgl. S. 16). 

Der Verfaſſer hat ſeine letzten Beobachtungen gemacht noch 
während ich ſelbſt in Indien war. Sie ſtimmen genau mit dem 
überein, was ich draußen erlebte. 

Das Buch führt den Nachweis, wie beſonders unter den ge⸗ 
bildeten Klaſſen Indiens in den letzten Jahren ein völliger Um⸗ 
ſchwung in ihrer Stellung zu Chriſtus ſtattgefunden hat, wie das 
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auch alle Miſſionare mir draußen bezeugten, die die Umwälzung 
im indiſchen Denken in den letzten Jahrzehnten aus eigener Er⸗ 
fahrung beobachten konnten. 

Man darf wohl geradezu von einer Bewegung reden, die aber 
zum großen Teil ganz außerhalb der Miſſionskirchen ihren Weg 
geht als ſauerteigartiges Durchdringen weiter Volksmaſſen in 
Indien mit dem Geiſt des Evangeliums. 

Bei Hindu und Muhammedanern wird als höchſtes Lob des 
Charakters eines Menſchen die Bezeichnung „jeſusähnlich“ — 
(jesuslike) gebraucht, und als Inbegriff des Chriſtentums gilt 
nicht eine beſtimmte dogmatiſche Kirchenlehre, ſondern die Per- 
ſon Chriſti ſelbſt. 

Dies beſtätigte auch der im Frühjahr 1928 aus Indien 
kommende Miſſionar M. R. Ahrens auf ſeiner Durchreiſe durch 
Baſel. Das Wort „chriſtlich“ ſei bereits in den Sprachgebrauch 
der Inder, ob Chriſten, Hindu oder Muhammedaner, übergegangen 
und diene als Maßſtab zur Beurteilung einer Handlung. 

Eine gute Handlung nenne man allgemein eine „hriſtliche“, 
eine ſchlechte dagegen eine „unchriſtliche“. Das weiſe darauf hin, 
wie tief ſchon die indiſche Volksſeele vom Geiſt des Evangeliums 
ſauerteigartig durchdrungen ſei. Zum größten Teil werde das wohl 
den Miſſionsſchulen zu verdanken ſein. 

„Bitte, helfen Sie uns“, ſagten mir manchmal engliſche 
Miſſionsleute in Indien, „daß in der Heimat eine richtige Beur⸗ 
teilung unſerer Arbeit aufkommt. Es wäre unrichtig, den Er⸗ 
folg der Arbeit eines Miſſionars lediglich nach den Zahlen der 
von ihm Getauften beurteilen zu wollen. Es gehen durch die 
Miſſionsſchulen, auch wenn lange nicht alle Schüler ſich taufen 
laſſen, unendlich viele chriſtliche Gedanken und Ideen ins Volk 
über, ohne daß wir ſagen könnten, wo und wie es geſchah. Aber 
der Erfolg iſt da. In den letzten 30— 80 Jahren haben ſich alle 
Verhältniſſe in Indien völlig geändert. Das ganze Denken und 
Fühlen der Leute iſt dem chriſtlichen näher gekommen im Vergleich 
zu früher. Es gibt nur noch verhältnismäßig wenige Inder, die 
nichts vom Evangelium gehört haben.“ 

So haben manche Miſſionsleute draußen zu mir geſprochen. 
Man denke auch nur an die unzähligen Miſſionsſchulen mit ihren 
Hunderttauſenden von Schülern. „Semper aliquid haeret“, es 
bleibt immer etwas hängen. Durch ganz Indien hin, auf allen 
Eiſenbahnen trifft man ehemalige Miſſionsſchüler. Es iſt ja auch 
nicht anders möglich. Sind auch lange nicht alle getaufte Chriſten, 
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ſo wiſſen ſie doch, um was es ſich im Evangelium handelt. 
Und das iſt ſchon viel wert. 

Manchmal iſt die Verehrung für Chriſtus noch unklar und 
noch nicht losgelöſt von den alten Vorſtellungen. Selbſt nicht bei 
einem Manne wie Gandhi, der ja einſtweilen noch zugleich ein 
Jünger Jeſu, Muhammeds, Buddhas und Kriſchnas ſein will. 
Und doch wird gerade auch von ihm ein wahrhaft chriſtlicher Ein⸗ 
fluß ausgeübt, obſchon er dann wieder gelegentlich die hinduiſtiſche 
Schrift Bhagavadgita empfiehlt (vgl. Abſchnitt 2). 

Viele Inder berühren gewiſſermaßen erſt den Saum des Ge⸗ 
wandes Jeſu. Aber auch von ſolchen gilt das Wort des Herrn: 
„Wer zu mir kommt, den will ich nicht hinausſtoßen.“ 

So hatte ich eines Morgens früh in der Eiſenbahn ein 
wunderſchönes Erlebnis mit einem Parſen (vgl. S. 19). Er 
ſaß mir gegenüber und ſang ein Lied, das ähnlich wie ein Choral 
klang. „Sie ſind kein Hindu?“ fragte ich. „Nein, ein Parſe 
und habe eben meine Morgenandacht gehalten. Übrigens erinnern 
Sie ſich daran, daß wir Perſer noch vor Euch Chriſtus angebetet 
haben. Wir waren nach den Hirten die erſten in Bethlehem, 
denn die Weiſen aus dem Morgenland waren doch Perſer, unſere 
Vorfahren, geweſen! Schon Zoroaſter hatte auf Chriſtus hinge— 
wieſen, während Muhammed als Reformator des zu ſeiner Zeit 
entarteten Chriſtentums, rückwärts auf Chriſtus als einen Pro⸗ 
pheten wies.“ „Welchen unter dieſen Propheten, Chriſtus, Zo⸗ 
roaſter oder Muhammed halten Sie für den Größten?“ fragte 
ich. „Ich müßte fürchten, mich einer Gottesläſterung ſchuldig zu 
machen, wenn ich ein Urteil fällen würde“, gab er zurück, „da 
ich ja nicht wiſſen kann, welcher vor Gott als der Größte gilt. 
Jedenfalls haben wir jetzt in unſerer zerfahrenen Zeit wieder einen 
neuen Propheten nötig“. „Den haben wir ſchon. Chriſtus iſt nicht 
tot. Er lebt und iſt mitten unter uns gegenwärtig und wird viel⸗ 
leicht bald wieder ſichtbar hervortreten!“ 

Und jener Mäcen des Muſeums in Mudra (vgl. S. 41), 
der mir den Zutritt zu jener Flußgottbeſchwörung verſchafft hatte, 
ſagte mir des andern Tages beim Abſchied, nachdem er mich in 
ſein Landhaus geführt hatte: „Unſer Herr Jeſus Chriſtus ſegne 
Sie!“ 

Beim Betreten ſeines Grundſtückes hatte er mit feierlicher 
Miene erklärt: „Dies iſt der Geburtsplatz unſeres Herrn Kriſchna.“ 
Ich war alſo gewiſſermaßen im hinduiſtiſchen Bethlehem ge⸗ 
weſen. Er ſprach dann ausſchließlich über religiöſe Fragen. Auch 
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er ſei ein Jünger Jeſu, wenn auch ein ungetaufter. Er könnte 
ſich ja auch in einer beſtimmten Kirche taufen laſſen, aber nun 
gebe es ja deren eine Unmenge. Schließe er ſich der einen an, 
ſo komme er in Gegenſatz zu einer andern. Das wolle er vermei⸗ 
den. Darum folge er nur Chriſtus nach und bleibe ein unge⸗ 
taufter, außerkirchlicher, unmittelbarer Jünger des Herrn. Er 
glaube an das Chriſtentum, aber nicht an das „Kirchentum“. 

Dieſe ganze Bewegung zu Chriſtus hin weiſt trotz allen kirch⸗ 
lichen Verſchiedenheiten auf eine lange treue Arbeit der Miſſionare 
hin, die in der Stille den Samen ausgeſät haben, der jetzt zur 
Ernte reift. 

Diejenigen Inder, die das Evangelium kennen gelernt haben, 
werden nicht mehr irre an Chriſtus, trotz der Menge der Kirchen 
oder gar deren Uneinigkeit. Auch wiſſen ſolche zu unterſcheiden 
zwiſchen Sein und Schein, und es macht ihnen die ſogenannte 
Chriſtenheit keinen großen Eindruck mehr. 

Daß das kommende Chriſtentum in Indien indiſchen Cha⸗ 
rakter tragen wird, iſt nicht als Entartung, ſondern als Bereiche⸗ 
rung des Geſamtchriſtentums aufzufaſſen, als eine neue Strahlen⸗ 
brechung des einen göttlichen Lichtes, das in Chriſtus erſchienen 
iſt. Wir erleben in Indien eine neue Auffaſſung der alten Wahr⸗ 
heit. Sie wird ſich auch neue Formen ſchaffen. Es geht dort einem 
neuen Geiſtesfrühling entgegen, der neue Sproſſen und Blüten 
treiben wird. In der Botſchaft eines Sadhu Sundar Singh er- 
leben wir ſchon die erſten Anfänge davon (vgl. Abſchnitt 4). 

Auf den Tigerhills ob Darjiling erwartete ich am 15. No⸗ 
vember 1924 von morgens 5 Uhr an bei hellem Vollmondſchein 
den Sonnenaufgang. Geſpenſterhaft weiß ſchaute der zweithöchſte 
Berg der Erde, der Kintſchindſchinga, nur etwa 300 Meter nied⸗ 
riger als der von dort aus in der Ferne auch noch ein wenig ſicht— 
bare Mount Evereft, faſt 8600 Meter tief in das Land hinab. 
Allmählich ſtieg die Morgenröte empor, mehr und mehr erglühte 
des Berges öſtliche Hälfte, während trotz allen Anſtrengungen 
des Mondes deſſen Silberlicht zu erblaſſen begann, und die nach 
Weſten geneigten Firnen ſich zuerſt mit leichten, dann immer 
ſtärkeren Schatten bedeckten, während die öſtliche Gebirgshälfte 
heller und immer heller aufleuchtete, bis ſie auf einmal im Glanz 
der aufgehenden Sonne im goldenen Lichte erſtrahlte (ſ. Bilder⸗ 
tafel 11, Bild 1). 

Es war geweſen, wie wenn ſich der ganze Kintſchindſchinga 
vom Monde ab und der Sonne zugewendet hätte. 
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Iſt das nicht ein Bild des heutigen Indiens, das ſich von 
den falſchen Göttern wegwendet und Chriſto zukehrt? 
Der Kintſchindſchinga wendet ſich der Sonne zu! 


Verſchiedenes. 
19. V. M. C. A. 


Auch der dümmſte Kuli weiß in der engliſch ſprechenden 
Welt, ſelbſt in der größten Weltſtadt, wo die „Wai⸗em⸗ſie⸗eh“ iſt, 
das heißt: der „Chriſtliche Verein Junger Männer“, engliſch 
„Young Men's Christian Association“, abgekürzt V. M. C. A,, aus⸗ 
geſprochen wie oben. Dieſe vier Buchſtaben in engliſcher Aus— 
ſprache bilden ſozuſagen nur ein Wort, faſt nur einen Laut, 
und werden ausſchließlich zur Bezeichnung der genannten großen 
internationalen Vereinigung gebraucht, ſo ausſchließlich, daß mir ein 
in Amerika ausgebildeter, engliſch ſprechender chineſiſcher Sekretär 
dieſes Vereins in Hankau erklärte, als ich ihn nach dem Haus 
der „Voung Men's Christian Association“ fragte, er wiſſe nicht, 
was ich meine. „Aber Sie ſind doch ſelbſt Sekretär des V. M. 
C. A.“ O ja, natürlich, der V. M. C. A, aber was das andere 
ſei, wiſſe er nicht! Nun, es war vielleicht auch nicht der Hellſte, 
aber bezeichnend iſt es doch für die Bedeutung des geſchriebenen 
und geſprochenen V. M. C. A. 

Dieſe vier Buchſtaben ſind der Schlüſſel für jeden, der eine 
Miſſionsreiſe machen will. Denn wie ſoll er in einer fremden 
Stadt Oſtaſiens ohne Adreßbuch die oft ſehr weit in den Vor⸗ 
ſtädten draußen liegenden Miſſionsſtationen finden, auch ohne 
Stadtplan und ohne Kenntnis der Landesſprache? Aber mit 
V. M. C. A. kommt er ſchon vom Bahnhof an überall durch. 
Und wo gar niemand engliſch verſtehen ſollte, wie dort im Innern 
Chinas bei der Ankunft in Tſchangſcha, ſo hilft auch da der Name 
für „Chriſtlicher Verein Junger Männer“ in der Landesſprache, 
auch wenn man nur die entſprechenden Worte kennt, weiter 
(vgl. S. 170). 

Und wenn ich dann in ein Zentralhaus der V. M. C. A. ein⸗ 
trete, ſei es in Colombo, Singapore, Schanghai, Tokio oder 
Honolulu, ſo werde ich von freundlichen Sekretären begrüßt und 
beraten. Es wird mir eine Skizze über die Lage der Miſſions⸗ 
häuſer entworfen, und in kürzeſter Friſt bin ich über alle Miſſions⸗ 
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anſtalten der Stadt orientiert und kann nach Belieben, vielleicht 
ſogar ohne Begleitung, meine Beſuche machen. 

Am praktiſchſten find die amerikaniſchen V. M. C. A.-Häufer 
eingerichtet, nicht nur in den Vereinigten Staaten, ſondern auch 
im fernen Orient. Durch eine breite Freitreppe gelangt man in 
eine geräumige Halle mit den offenen Bureaux der Sekretäre, 
die ſofort zu jeder Auskunft bereit ſind. Wie leicht wird es da 
einem heimatloſen, ortsunkundigen jungen Mann gemacht, ſofort 
Weiſung und Führung zu bekommen! 

Links und rechts in den vorſpringenden, die Freitreppe ein⸗ 
rahmenden Teilen des Hochparterres, noch zur offenen Empfangs⸗ 
halle gehörend, ladet ein bequemer reichhaltiger Leſeſaal und ein 
Billardraum zum Verweilen ein. Ein wichtiger Platz iſt auf dem⸗ 
ſelben Boden auch dem alkoholfreien Reſtaurant eingeräumt. Nach 
hinten geht's zu den Sport⸗ und Turnhallen, meiſt auch zu einem 
Schwimmbad, zu größeren und kleineren Verſammlungsſälen. 
Sitzungszimmer und Logierräume für junge Leute füllen die oberen 
Stockwerke. Etwas ſpezifiſch Amerikaniſches, was wir in Europa 
in den Chriſtlichen Vereinshäuſern nicht in ſo ausgedehntem Maße 
brauchen, ſind die Unterrichtsräume für Fortbildungskurſe mit 
allem möglichen Zubehör. Da ſich in den Vereinigten Staaten 
die Regierung darum nicht kümmert, nahmen die V. M. C. A. die 
Sache an die Hand und üben dieſe Praxis nun auch auf dem 
Miſſionsboden, womit ſie viele junge Leute unter den Einfluß 
des Evangeliums bringen. 

Die Gefahr iſt nur die, daß bei der Notwendigkeit, für alle 
möglichen Lehrfächer auch genügende Lehrkräfte zu gewinnen, 
manchmal Männer angeſtellt werden müſſen, die ihrer Geſinnung 
nach nicht in die V. M. C. A. paſſen, und von denen nicht der 
Einfluß ausgehen kann, wie ihn dieſe Vereine doch ausüben wollen. 
Das gilt aber wohl mehr für Amerika ſelbſt, als für die Miſ⸗ 
ſionsgebiete. 

Die Amerikaner ſind die letzten, die dieſen Mißſtand ver⸗ 
kennen, und das Beſtreben nach Vertiefung ihres Einfluſſes durch 
die V. M. C. A. beſteht ſchon ſeit Jahren. 

Man würde den amerikaniſchen V. M. C. A. und ihren Ab⸗ 
legern in der oſtaſiatiſchen Miſſionswelt ſchwer Unrecht tun, wollte 
man ihnen im allgemeinen Oberflächlichkeit und Mangel an echt 
chriſtlichem Geiſte vorwerfen. 

Ich beobachtete, daß das Bibelſtudium in größeren und 
kleineren Gruppen in ſolchen Vereinshäuſern gemeinhin mindeſtens 
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ſo lebendig getrieben wird, als in chriſtlichen Vereinskreiſen auf 
dem europäiſchen Kontinent. Den angelſächſiſchen Chriſten, die 
zum voraus in der Bibel beſſer daheim ſind als wir, iſt die Be⸗ 
ſchäftigung mit der Bibel ſogar meiſt viel ſelbſtverſtändlicher als 
vielen jungen Leuten ſelbſt aus chriſtlichen Kreiſen bei uns. 

Die Angelſachſen greifen es meiſt recht munter und ori⸗ 
ginell an, die Jugend mit der Bibel bekannt zu machen; da gibt 
es auch Quer⸗ und Längsſchnitte durch die Hl. Schrift, die aller⸗ 
dings ſchon eine ziemliche Bibelkenntnis vorausſetzen, wie fie bei uns 
immer ſeltener wird. So kommt z. B. ein Sekretär in eine Bibel⸗ 
klaſſe einer V. M. C. A. in Japan und nennt als Fortſetzung 
eines ſozialen Kurſes ein beſtimmtes ſoziales Problem, indem 
er zugleich die Anweſenden auffordert, ihm alle Ausſprüche Jeſu 
zu nennen, die als Antworten für dieſe Frage in Betracht kommen 
können, und ſchreibt ſie zur weiteren Beſprechung an die Wandtafel. 

Auf alle Fälle verſtehen es die Angelſachſen, ſpeziell auch 
in den V. M. C. A.⸗Kreiſen, die Bibel ohne Profanierung den 
jungen Leuten intereſſant, lieb und unentbehrlich zu machen. 

Im fernen Oſten bilden die V. M. C. A-Häuſer den Rendez⸗ 
vous⸗Platz für die Miſſionsleute, beſonders da, wo keine Union 
Church, kein interkirchliches Vereinshaus beſteht, und wo man 
faſt ſicher ſein kann, abgeſehen von den Berufsſekretären, am Abend 
allerhand chriſtliche Perſönlichkeiten zu treffen, von denen man 
Auskunft und guten Rat erhalten kann. 

In den großen Weltſtädten der Vereinigten Staaten, wo die 
Lichtreklame am Abend das ganze Stadtbild beherrſcht und alles 
blitzt und funkelt, ſchimmert und leuchtet, Feuerräder und Wan⸗ 
derſchriften das Auge feſſeln oder blenden, Inſchriften und flim⸗ 
mernde Bilder wie ein Feuermeer erſcheinen, und wo es in den 
Kino und Kabaretten am bunteſten zugeht, ſtehen unfehlbar hoch 
über all' dem bewegten Treiben am dunkeln Nachthimmel ruhig 
und hell wie ein Ruf aus einer andern Welt in rieſengroßer 
Feuerſchrift die vier Buchſtaben V. M. C. A., oft in Verbindung 
mit einem leuchtenden roten Dreieck, dem vielſagenden Symbol 
dieſer Vereine, der Pflege von Leib, Seele und Geiſt im Sinne 
des Evangeliums. 

Wie ein Leuchtturm in ſturmbewegter See bei dunkler Nacht 
kam mir jeweilen dieſes V. M. C. A. mitten in einer Umgebung 
vor, die für junge Leute ſo viele Gefahren in ſich birgt. 

Ein Leuchtturm warnt vor Gefahren, weiſt den Weg und 
führt in den Hafen an den ſichern Bergungsort. Dieſen Dienſt 
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ſuchen die Chriſtlichen Vereine Junger Männer über das ganze 
Erdenrund hin jedem jungen Manne zu erweiſen, welcher Natio⸗ 
nalität, Religion, Raſſe und Sprache er auch angehöre, um ihn 
zu dem Einen hinzuführen, der geſagt hat: 

„Ich bin das Licht der Welt!“ 


20. Pfadfinder in aller Welt! 


Im Dezember 1895 und Januar 1896 zog ein englifches 
Heer unter Sir Francis Scott gegen den grauſamen und unbot⸗ 
mäßigen jungen Aſanteerkönig Perempe auf der Goldküſte zu Felde. 
Deſſen Hauptſtadt Kumaſe wurde erobert, die Menſchenopfer und 
andere heidniſche Greuel verſchwanden, der König wanderte in 
die Verbannung, und der Basler Miſſion war wieder Tür und 
Tor für ihre Arbeit in Kumaſe geöffnet. 

Einer der Hauptführer der engliſchen Truppen war der da⸗ 
malige Major Robert Baden-Powell geweſen. Dank feiner reichen 
Erfahrung, die er auf Expeditionen in andern Ländern geſammelt 
hatte, und bei ſeinem praktiſchen Blick gelang es ihm, in ſieben 
Tagen im Urwald der Goldküſte mit ſeinen Truppen ſo weit vor⸗ 
zudringen, als Feldmarſchall Wolſeley im Jahre 1873 in 60 Tagen 
gekommen war. 

Baden⸗Powell bewies nicht nur ein großes Geſchick in der 
Behandlung der Eingebornen, die ſich unter ſeiner gerechten und 
freundlichen Leitung wohl fühlten, ſondern er zeigte ſich auch 
als ein Meiſter im Brückenſchlagen. Er lernte ſeine Neger an, 
Pfähle und Pfoſten, Stangen und Balken durch verſchiedene, 
geſchickt geſchlungene Knoten mit Schlingpflanzen zu einem feſten 
Gefüge zu verbinden. So ſchlug er Brücken und Paſſagen über 
Urwaldſümpfe und ſonſtige Gewäſſer aller Art, und ermöglichte 
es einer Armee von 10000 Mann, raſch nach Kumaſe vorzu— 
rücken, ein zweiter Prinz Eugen: „Er ließ ſchlagen eine Brucken, 
daß man konnt' hinüber rucken. Mit d'r Armee wohl vor die 
Stadt“ (ſ. Bildertafel 13, Bild 3). Die dadurch ermöglichte 
raſche Durchführung des Feldzuges hatte viel Blutvergießen ver⸗ 
hindert und für immer friedliche Verhältniſſe im Aſanteland ge⸗ 
ſchaffen. Vor einiger Zeit hatte der inzwiſchen Chriſt gewordene 
König Perempe nach Kumaſe zurückkehren dürfen, wo er als ſtiller 
Privatmann nun ſeinen Lebensabend verbringt, und wo ſein Sohn 
ſich als Pfadfinder⸗Feldmeiſter betätigt. 
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Während jener Expedition lernte Baden-Powell ſelber die 
große Bedeutung des Knotenſchlingens in deſſen unbegrenzter Ver⸗ 
wendbarkeit kennen, beſonders bei raſch herzuſtellenden Stegen 
über Bäche und Sümpfe, was bei den Pfadfindern eine ſo große 
Rolle ſpielt und in ihren Feldübungen zum Lehrreichſten und In⸗ 
tereſſanteſten gehört. So hat der in der Hauptſache vom dama⸗ 
ligen Major, ſpäteren General Baden-Powell geleitete Aſante⸗ 
feldzug nicht nur die Goldküſte innerhalb eines Monats ohne 
Blutvergießen endgültig pazifiziert und der Basler Miſſion die 
ungehemmte Arbeit in Kumaſe ermöglicht, ſondern er bildete auch 
ein wichtiges Glied in der Vorbereitung Baden⸗Powells zur ſpä⸗ 
tern Gründung der Pfadfinderſache, woran er freilich damals 
noch nicht im entfernteſten gedacht hatte. 

Und ſo iſt die Lebensgeſchichte des ſpätern Begründers der 
Pfadfinderbewegung mit der Geſchichte der Basler Miſſion auf 
der Goldküſte aufs engſte verknüpft. 

Zweieinhalb Millionen Pfadfinder und 600 000 Pfadfinde— 
rinnen marſchieren jetzt nach der von Baden-Powell aufgeſtellten 
Deviſe: „Aufrichtigkeit, Gehorſam, Hilfsbereitſchaft“, die aus dem 
Geiſt der Bergpredigt ſtammt. Deshalb könnte die Pfadfinder⸗ 
ſache, wenn ſie von allen ihren Vertretern richtig verſtanden 
wird, dem Evangelium vorbereitende Dienſte tun, zählt ſie doch 
junge Leute aller Völker und Religionen unter ihrer Fahne. Sie 
könnte darum auch die mächtigſte Friedensbewegung der Welt 
werden, da alle Pfadfinder ſich als Brüder betrachten ſollen. 

Baden⸗Powell muß im Blick auf die feine, pfychologiſche 
Art, wie er das Pfadfinderweſen innerlich aufbaut, zu den größten 
Pädagogen aller Zeiten gerechnet werden. Er iſt mit der Pfad⸗ 
finderſache einem allgemein gefühlten Bedürfnis entgegen ge⸗ 
kommen und hat den Nagel auf den Kopf getroffen, was ſein 
beiſpielloſer Erfolg in der verhältnismäßig kurzen Zeit ſeit dem 
Entſtehen der Bewegung vor etwa zwei Jahrzehnten beweiſt. 

Und wo ſollte man heutzutage keine Pfadfinder mehr an- 
treffen? Man braucht ſie wahrhaftig nicht zu ſuchen, wenn man 
durch die Welt reiſt. Sie begegnen einem ſozuſagen auf Schritt 
und Tritt. Da wird es einem ſo recht klar, daß man es mit 
einer weltumfaſſenden Bewegung zu tun hat. 

In Venedig entſpringt ein Pfader einer Gondel. Ich will 
ihn fragen, wo denn da die Uebungen ſtattfinden. Aber ſchon 
iſt er im Gazellenlauf in einer Seitengaſſe verſchwunden. Das 
muß flotte Seeſchlachten geben auf den Lagunen! Im übrigen 
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hat die venezianiſche Behörde den Pfadfindern eine ganze unbe⸗ 
wohnte Inſel zur Verfügung geſtellt, damit ſie zwiſchen hinein 
doch auch wieder feſten Boden unter die Füße bekommen. 

Stolz fährt der große Dampfer bei Port Said in den 
Suezkanal ein, links die Wüſte, rechts ein ſchmaler Damm. 
Ich ſpähe nach Kamelskarawanen und denke an Vater Abraham 
und die andern Patriarchen. Statt deſſen erſcheint ein Pfad- 
finderzug zwiſchen den Palmen auf dem Damm in der roten Glut 
der Abendſonne. Die Silhouetten der farbigen Männlein ſehen 
aus wie die Malereien an den Wänden der alten pharaoniſchen 
Prunkſäle. 

Und nun nach Indien, ins klaſſiſche Land Kim's! 

In Bombay überſchaue ich von meinem Abſteigequartier aus 
den großen freien Platz im Zentrum der Stadt. Von vier bis 
ſechs Uhr abends wimmelt es von jungen Leuten, hunderten und 
aberhunderten, die Tennis ſpielen. Ganz Indien bildet um dieſe 
Tageszeit einen großen Spielplatz. 

Am Sonntag vormittag ſammeln ſich die Pfadfinder der 
Stadt auf jenem Platz. Eine geräumige Hütte in der Mitte 
bildet ihr Heim. Die europäiſchen Pfader tragen zur Khaliklei⸗ 
dung einen Tropenhelm in derſelben Farbe, die indiſchen im 
allgemeinen einen gewöhnlichen Pfadfinderhut, die indiſchen Mus 
hammedaner ſtatt deſſen einen maleriſchen grünen Turban. Es 
waren flotte Burſchen, die ſich dort zur Uebung einſtellten 
(vgl. S. 20). 

In Delhi, wo ich dann Gandhi beſuchte, hieß es im Lokal 
des Chriſtlichen Vereins Junger Männer, der Pfadfinder-Diſtrikts⸗ 
feldmeiſter ſei nach Kaſhmir verreiſt, um die dortigen Pfad— 
finder in den Himalayabergen ein wenig zu drillen auf den 
Empfang des Vizekönigs hin. Jener chriſtliche Feldmeiſter hat 
ein Gebiet unter ſich, größer als die Schweiz, mit chriſtlichen, hin⸗ 
duiſtiſchen und muhammedaniſchen Pfadern! Alle finden ſich ein⸗ 
mütig zuſammen unter dem Pfadfindergeſetz, das chriſtlichem 
Boden entſtammt! 

Dann einige Wochen ſpäter bei den Pfadfindern im Ur⸗ 
wald! Schwarz wie Neger, Nachkommen der Ureinwohner In⸗ 
diens, die weder ethnographiſch noch religiös etwas mit den 
übrigen Bewohnern Indiens zu tun haben. Sie gehören zum 
intelligenten Volk der Mundari ſüdweſtlich von Kalkutta in einem 
Hochland, das rings umgeben iſt von dichten Wäldern, wo es 
von Tigern wimmelt. Die Mundari gehen jetzt noch bloß mit 
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Pfeil und Bogen bewaffnet erfolgreich auf die Tigerjagd! Das 
mache ihnen einer nach! Geborne Pfadfinder! (vgl. S. 55). 

Als ich mit dem amerikaniſchen Miſſionar Werner einen Tag 
lang in einem ſoliden Ford-Auto buchſtäblich über Stock und 
Stein durch Wälder und Flüſſe fuhr und auf einer entlegenen 
Miſſionsſtation ein Picknick eingenommen hatte, ſchnellten plötz⸗ 
lich zwei ſchwarze Burſchen vor mir in die Höhe, die das Ge⸗ 
ſchirr wuſchen, und grüßten pfadfinderiſch, fo ſtramm wie an 
einem ſchweizeriſchen Jamboree. 

Dieſe Hinterwäldler ſind auch ſonſt auf der Höhe. Selbſt 
ihrem Radſcha, dem König des Landes Bihar und Oriſſa, haben 
ſie einmal eine Vorſtellung gegeben. Unter der Anführung Miſ⸗ 
ſionar Werners, der zugleich Oberfeldmeiſter iſt, beſuchten ſie ihn 
und machten ihm allerhand ſchöne Uebungen vor. Das ſei alles 
noch nichts, meinte der Fürſt, da könnten ſeine Fakire und Gaukler 
noch ganz andere Kunſtſtücke. Er wollte die Pfader necken und 
verlangte von ihnen, ſie ſollten einmal auf das hohe Tor der 
Umfaſſungsmauer ſteigen und von dort herunterſpringen, dann 
würde er Reſpekt vor ihren Leiſtungen bekommen. Er meinte 
etwas Unmögliches gefordert zu haben. Aber er kannte eben die 
Pfadfinder noch nicht. Er ſollte ſie bald kennen lernen. Im Nu 
waren einige flinke Burſchen auf das Tor hinaufgeklettert, unten 
war ein großes Tuch ausgebreitet worden und ſenkrecht ſprangen 
die Pfader vom Tor herunter, ohne Schaden zu nehmen (f. Bil⸗ 
dertafel 13, Bild 1). Der Radſcha gab ſeiner Bewunderung 
durch ein großes Geldgeſchenk greifbaren Ausdruck. Er iſt aber 
trotz ſeinem Reichtum ein armer Tropf. Er lebt in fortwährender 
Angſt vor Vergiftung. Ein Page trägt ihm ſtets eine goldene 
Kiſte mit Arekanüſſen und Betelblätter zum Kauen nach. Aber 
den goldenen Schlüſſel dazu bewahrt er ſorgfältig an goldner 
Kette auf der Bruſt, damit ihm niemand hinter ſeine Nüſſe 
komme und ſie etwa vergifte! 

Ich glaube, der gute Mann würde gern ſeine ſchurkiſche Um⸗ 
gebung, der er nicht trauen kann, gegen eine Abteilung von 
Pfadfindern umtauſchen. 

Aber auch die Mundari⸗Mädchen bleiben nicht zurück. Wohl 
die Hälfte der Schülerinnen der Mädchenanſtalt ſind Pfadfinde⸗ 
rinnen und haben kurz vor meinem Beſuch ganz von ſich aus eine 
Abendunterhaltung zu Gunſten der Miſſion gegeben, zu der viele 
Teilnehmer von auswärts ſich einfanden, und die 1000 Rupies, 
alſo etwa 1900 Franken Reinertrag ergeben hat. 
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Am 11. November, dem Waffenſtillſtands-Gedenktag im 
Gebiet der ehemaligen Entente, marſchierten in Calcutta nicht 
nur das Militär auf, ſondern auch die friedlichen Scharen der 
Pfadfinder unter Anführung ihrer Feldmeiſter, meiſt junger eng⸗ 
liſcher Miſſionare; ſogar der Rektor eines Gymnaſiums machte 
mit! Warum auch nicht? 

Ueberhaupt beſuchte ich in Indien kaum eine engliſche Mittel⸗ 
ſchule oder ein Gymnaſium, worin nicht eine Pfadfinderabteilung ge⸗ 
weſen wäre mit beſonderem, für ſie reſerviertem Raum im Schulge⸗ 
bäude oder eigener Hütte irgendwo im Garten der Unterrichtsanſtalt. 

Am feinſten war's aber doch am Weihnachtstag 1924 in 
Cochin in Süd⸗Indien. Den ganzen Weihnachtstag verbrachte 
ich allein. Als ich am Abend eben am Schreiben eines Briefes war 
als einziger Gaſt im einzigen Hotel der Stadt, hörte ich, wie 
ſchon am Vormittag beim Gottesdienſt und wie einige Tage zu⸗ 
vor in Dſcheppu bei Mangalur, das bekannte altchriſtliche Weih⸗ 
nachtslied ſingen: „Herbei, o ihr Gläubigen“ mit dem wun⸗ 
derbaren Refrain: „Venite adoremus! kommt laßt uns anbeten 
den König, den Herrn!“ (vgl. S. 69). 

Ich ſprang auf und ging dem Geſang nach. Er kam aus 
einem Nachbarhauſe, wo ebener Erde ein hellerleuchteter Raum 
gedrängt voll indiſcher Pfadfinder war, die da ihr Weihnachtsfeſt 
abhielten. Sie baten mich ſofort, einzutreten, und als ſie vernahmen, 
daß ich im nahen Hotel logiere, kamen ſie mit mir herüber, ja 
ſprangen mir ſogar noch voraus, um mir auch dort noch einige 
ſchöne Lieder zu ſingen. Das war mein Weihnachtsfeſt in Indien, 
von Pfadfindern mir ganz ſpontan bereitet! 

In keinem Land der Welt gibt es verhältnismäßig ſo viele 
Pfadfinder wie im Königreich Siam, etwa 30 ooo. In der 
Hauptſtadt Bangkok allein ſoll es zehntauſend haben. Man braucht 
ſie dort aber auch nicht zu ſuchen. Ueberall ſah ich ſie auf den 
Straßen inmitten der buntgekleideten Menge herumhuſchen. Sie 
alle müſſen dann ſpäter während eines oder mehrerer Jahre das 
lange, zitronengelbe Gewand der buddhiſtiſchen Mönche tragen, 
wenn ſie ihre höhere Erziehung in einem Kloſter bekommen, wel⸗ 
chen Bildungsgang jeder Siameſe durchmachen muß. In den 
erſten „Semeſtern“ dürfen ſie noch die Pfadfinderkleidung tragen. 
Da ſehe ich in einem Kloſter ſo einen Pfadfinder in der dem 
warmen Klima entſprechenden offenen Schule ſitzen, grüße pfad⸗ 
finderiſch hinein, worauf mir mit freundlichem Lächeln der Pfad⸗ 
findergruß hinausgewinkt wird. 
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Sun Pat⸗ſen, der geiſtige Urheber der chineſiſchen Revolution 
und Begründer der Republik, war eben geſtorben, als ich aus 
dem Innern der Cantonprovinz in der Stadt Canton ankam 
(vgl. S. 153). Dort brachten während meines kurzen Aufenthalts 
ſämtliche 40 000 Schüler der Stadt dem Geiſte Sun Vat-ſens 
nach chineſiſcher Art ihre Huldigung dar. In langen Zügen mar⸗ 
ſchierten ſie im unermeßlichen Univerſitätshofe auf und verneigten 
ſich dann in einer Halle vor dem Bild des Verſtorbenen. 

Den beſten Eindruck machten bei dieſem Anlaß die chriſtlichen 
Schulen, und am ſtrammſten marſchierten deren unzählige Pfad— 
finder, ganz in weiß oder in blau und weiß gekleidet (vgl. Bilder: 
tafel 13, Bild 2). 

Leider fand ich bei einem ſpätern Beſuch in Canton die 
meiſten Miſſionsſchulen aufgelöſt infolge der inzwiſchen ausge⸗ 
brochenen allgemeinen Fremdenhetze. 

Als ich in Hongkong über den Hafen fuhr, ſtiegen zahl⸗ 
reiche muntere Pfadfinder mit in das Fährboot ein, um eine 
große Uebung mitzumachen in Gegenwart des britiſchen Gouver— 
neurs. Ich konnte nicht teilnehmen, da ich oben auf dem Pick 
ein deutſches Brautpaar zuſammenzugeben hatte. Am folgenden 
Tag las man in den Zeitungen das Lob der Pfadfinder. 

In New Pork lernte ich einen Seepfadfinder kennen, den 
Sohn eines ehemaligen Miſſionars, der mit ſeinen Freunden auf 
eigenem Segelboot nicht ungefährliche Fahrten auf offenem Meer 
von New Pork nach Boſton unternimmt. 

Was ich auf meiner Reiſe fo gelegentlich von den Pfad— 
findern ſah und hörte, beſtätigte mich in der Ueberzeugung, daß 
die Pfadfinderſache, in ihrem tiefſten Kern erfaßt, auch ein Miſ— 
ſionswerk iſt, indem fie einen großen Teil der Jungmannſchaft 
aller Völker nicht nur äußerlich in gemeinſame Fühlung bringt, 
ſondern ſie auch in den Geiſt Deſſen einführt, der in der Berg— 
predigt geſagt hat: „Alles, was ihr wollt, daß euch die Leute 
tun ſollen, das tut ihr ihnen.“ 


21. „Blut und Feuer.“ Der Siegesmarſch der Heilsarmee. 


Zum erſtenmal auf meiner Reiſe begegnete mir die Heils⸗ 
armee in Geſtalt eines in indiſcher Tracht feuerrot und ſchwefel⸗ 
gelb gekleideten Engländers, der in Delhi durch die Straßen 
radelte. Auf dem dortigen Hauptquartier der Heilsarmee bekam 
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ich einen Eindruck von der mächtigen Ausdehnung ihres Werkes 
in jener Gegend. 

Und wie bei uns in Europa trifft man auch draußen in der 
Miſſionswelt ihre Prediger an, wie ſie an die Straßen und 
Zäune hinausgehen mit der Einladung in die Nachfolge Jeſu! 

Wie ſ. Z. Zinzendorf den Entſchluß gefaßt hatte, den aller⸗ 
verachtetſten Völkerſchaften das Evangelium zu bringen, ſo befolgt 
auch die Heilsarmee ſpeziell in Indien den Grundſatz, ſich in erſter 
Linie an die Kaſtenloſen und die ganz verworfenen ſogenannten 
Verbrecherſtämme zu wenden, die ſich berufsmäßig der Ausübung 
von Verbrechen aller Art hingeben. — In Anſtalten für ent⸗ 
laſſene Sträflinge ſucht fie dieſe Entgleiſten wieder auf die rich- 
tige Bahn zu bringen. Durch zahlreiche und gutgeführte Landwirt⸗ 
ſchafts⸗ und Induſtrieſchulen hilft ſie erfolgreich mit an der öko— 
nomiſchen Hebung des Volkes. Ihre Seidenweberei in Bangalore 
liefert zu mäßigen Preiſen die ſolideſten Seidenſtoffe, die ſogar 
in den königlichen Palaſt nach London gelangen. 

Die Heilsarmee errichtet in Indien Volksſchulen mit Vor⸗ 
liebe in Dörfern, wo andere Miſſionare nicht hinkommen, Waiſen⸗ 
häuſer, Spitäler und Polikliniken, übt eine ausgedehnte Flugblatt⸗ 
miſſion und iſt beſonders eifrig daran, einen zuverläſſigen Stab 
eingeborner Gehilfen für ihre Predigttätigkeit und ihre mannig⸗ 
fachen ſozialen Werke heranzubilden. 

Und wie in Indien, ſo begegnete ich der Heilsarmee in China, 
Japan und Korea und Indoneſien, überall die Wortverkündigung 
mit helfender Tat verbindend. 

Sie darf wohl als die weitverbreitetſte evangeliſche Miſſions⸗ 
geſellſchaft gelten. Und ihre Bedeutung, die der ſchweizeriſche Bun⸗ 
despräſident Ruchonnet ſchon vor Jahrzehnten erkannt hatte, wie 
auch der ſchweizeriſche Nationalrat Profeſſor Hilty, liegt jetzt auf 
dem ganzen Erdball vor aller Augen offen da. 

Die Heilsarmee vereinigt angelſächſiſchen Unternehmungsgeiſt 
und calviniſche Stoßkraft mit der lutheriſchen Tiefe im Dringen 
auf das Eine, was not iſt. 
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Ceylon. 


22. Ich wallfahre mit Zehntauſenden zum Zahn einer Wildſau. 


In der Neujahrsnacht 1924 auf 1925 fuhr ich vom Kap 
Tutikorin nach Colombo hinüber. Aus einem ſtrahlend blauen 
Himmel brannte am 1. Januar die Sonne hernieder wie an 
einem heißen Julitag am Basler Miſſionsfeſt. Ich mußte es 
mir förmlich einreden, daß man jetzt in Baſel Gratulationsviſiten 
in Pelzmänteln mache. 

Die tropiſche Pracht Ceylons übertrifft auch die üppigſte 
Vegetation Indiens. Die von blühenden Schlingpflanzen um⸗ 
ſponnenen niedlichen Häuſer in den Vorſtädten Colombos in gold⸗ 
gelb leuchtenden Bananengärten, hoch überſchattet von ewig im 
Winde ſich wiegenden Kokospalmen, müſſen fröhliche Bewohner 
haben. Ich lernte dieſe Singhaleſen am 3. Januar näher kennen 
bei einer Fahrt nach Kandy, der alten Königsſtadt im Zentrum 
der Inſel. Auf der Bahn fand ich kaum mehr Platz, war es 
doch der große Wallfahrtstag zu einem Zahn Buddhas in Kandy, 
der nur einmal im Jahr, eben an dieſem Tag, gezeigt wird. Es 
ſoll zwar der Zahn einer Wildſau ſein; doch das tut in ſolchen 
Fällen nichts zur Sache. Irgendwo im vorderen Orient ſoll ſogar 
ein Elefantenſchädel als das Haupt Goliaths gezeigt und von 
Pilgern gebührend verehrt werden. Solche Geſchmacksverirrungen 
kommen da und dort vor. 

Eine wenigſtens in ihrem äußern Benehmen anſtändigere 
Geſellſchaft als dieſe Singhaleſen iſt kaum denkbar. Zu Zehn⸗ 
tauſenden wallten ſie nach Kandy hinauf, um eine heilige Reliquie 
zu ſehen, was ihnen innerlich doch rein nichts bot, aber wie ſtill 
und friedlich ging da alles her und zu! In der freundlichſten 
Weiſe machten ſich die Leute gegenſeitig auf der Bahn Platz. 
Sorgfältig trugen die Väter ihre Kinder, um die Mütter zu ent⸗ 
laſten. Alles atmete Heiterkeit und Liebenswürdigkeit. 

Schon die ganze Farbenſkala der Gewänder der Teilnehmer 
war auf einen frohen Ton geſtimmt, im Gegenſatz zu dem fin⸗ 
ſteren Trübrot und Dunkelbraungelb der ſüdindiſchen Trachten, 
wie ich ſie in den vorhergehenden Wochen ſtets um mich hatte. 
Unter die hellzitronengelben und leuchtend orangefarbenen, tadellos 
ſauberen Gewänder der unzähligen Prieſter und Kloſterſchüler 
miſchten ſich die blendendweißen, roſaroten, hellvioletten, azur⸗ 
blauen und ſmaragdgrünen Kleider der weltlichen Teilnehmer in 
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einer Farbenpracht, die ſogar den Bazar und den Aufzug der tibe⸗ 
taniſchen Karawane in Dardjiling (vgl. S. 59 und 60) in den 
Schatten ſtellte. 

Und über allem ſchwebte ein wunderbarer Blütenduft, ſo daß 
mir unwillkürlich den ganzen Tag der Miſſionsvers in den Ohren 


klang: „Gewürzte Düfte weben 
Sanft über Ceylons Flur, 
Es glänzt Natur und Leben, 
Schlecht ſind die Menſchen nur.“ 


Nun ja, gewiß, aber jedenfalls nicht ſchlechter als wir in 
der alten Chriſtenheit, die wir ſo viel beſſer ſein ſollten und 
könnten, als wir tatſächlich ſind. Und daß ſich jene Singhaleſen 
nur mit äußerer Freude begnügen müſſen und in ihrer großen 
Mehrheit noch nicht die innerſte Freude eines mit Gott verſöhnten 
Menſchen erfahren haben, daran ſind wir in der alten Chriſtenheit 
ſchuld, weil wir ihrem Lande ſo ſpät erſt das Evangelium ge⸗ 
bracht haben. 

Die großartigen Bildungsanſtalten der Miſſion in Colombo 
bewieſen mir aber, daß auch an dieſem Volk nicht vergeblich ge— 
arbeitet wird. 

Miſſionar D. Larſen in Madras, deſſen Gaſtfreundſchaft ich 
dort in reichem Maße hatte genießen dürfen, ſagte mir auch im 
Blick auf die indiſchen Heiden, er könne den eben erwähnten 
Miſſionsvers nicht mehr ſingen. Er komme ihm zu ſelbſtgerecht 
vor — ſo wenig dieſe Geſinnung auch urſprünglich darin lag. 
Die Schlechtigkeit der Chriſtenheit ſei jedenfalls vor Gott unendlich 
größer als die der Heidenwelt, ſchon wegen des böſen Beiſpiels, 
das wir dieſer geben. 

In Kandy ſtand ich ſtundenlang unter den ſyrup- und limo⸗ 
nadetrinkenden und mit ihren Kindern fröhlich ſpielenden Pilgern, 
um endlich auch an die Reihe zu kommen zur Beſichtigung des 
heiligen Zahns. Ich wurde aber unter der Tempeltüre wieder⸗ 
holt als Nicht⸗Buddhiſt zurückgewieſen. Auch fürchtete man viel⸗ 
leicht mein kritiſches Europäerauge im Gedanken an den Schweine⸗ 
zahn Buddhas. 

Erſt am ſpäten Abend fand ich Einlaß, als die Reliquie 
wieder unter ſiebenfacher Goldglocke verborgen lag. Da durfte 
ich wenigſtens die äußerſte 1½ Meter hohe Umhüllung bewun⸗ 
dern. Der ganze Tempelboden war mit Blumen überſtreut, Opfer⸗ 
gaben der Pilger. 


7 Anſtein, Rund um die Welt. 
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Im geräumigen Obergemach eines Rundturmes zeigte man 
mir mit Stolz in zuvorkommendſter Weiſe die ſtattliche Kloſter⸗ 
bibliothek auf Palmblättern. Auf 4—5 Centimeter breiten und 
30—40 Centimeter langen getrockneten Palmblättern werden mit 
ſcharfem Stift klein und deutlich die Schriftzeichen eingekritzelt 
und die doppelt durchlochten Blätter zwiſchen Holzdeckel gelegt 
und verſchnürt. So können ſich die Bücher jahrhundertelang halten, 
wenn ſie nicht zuviel Benützung finden. Sonſt müſſen ſie eben 
öfters wieder abgeſchrieben werden. 

In Tandſchur beſichtigte ich im alten Radſchapalaſt eine 
ſolche indiſche Bibliothek, wo an langen Tiſchen alte Palmblatt⸗ 
bücher auf ſolides engliſches Handpapier abgeſchrieben wurden, 
um ihnen eine größere Gebrauchsfähigkeit mit längerer Lebens⸗ 
dauer zu ſichern. Ich ſah mich in eine Schreibſtube eines mittel⸗ 
alterlichen chriſtlichen Kloſters verſetzt. 


Niederländiſch-Indien. 


23. Eine Hochzeit im Buſch. 


Das Motorboot „Baſel“, eine Stiftung hauptſächlich unferer 
heimatlichen Sonntagsſchulen war eben den Martapurafluß in 
Borneo hinunter geſauſt mit wehender Schweizerfahne am Bug 
und holländiſcher am Heck. Es brachte einen jungen Basler 
Miſſionar aus dem Innern, und ſollte uns, Miſſionar Henking 
und mich, zu einer Fahrt nach Menkatip und weiter in der Rich—⸗ 
tung von Tamjanglajang mitnehmen, in deſſen Hinterland ein 
Ehepaar eingeſegnet werden ſollte. 

Der breite Barito wurde gekreuzt, der enge Kanal in den 
Kapuas durchfahren, in Kwala Kapuas bei Miſſionar Fr. Schmid 
(ſ. Bildertafel 14, Bild 2) ein kurzer Halt gemacht, wo ein 
„Lälle⸗König“ — die Basler wiſſen, was das bedeutet (j. Bil⸗ 
dertafel 15, Bild 3) — die Ankommenden begrüßt. In Baſel 
war's ein harmloſer Spaß, dort bedeutet jene Teufelsfratze 
eine Abwehr böſer Geiſter. Nützlicher iſt der Samariterpoſten 
bei der Landungsſtelle für Krokodilpatienten, d. h. für Leute, 
die von Krokodilen gepackt worden waren, was auch im beſten 
Falle nicht ohne zerriſſene Arme oder Beine abgeht. Die Ströme 
Borneos wimmeln von dieſen großen Reptilien. Wir begegneten 
ihnen aber nur im Ruderſchiffchen. Der Lärm des Motorbootes 
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verſcheucht ſie. Ein ſchön rotſchimmerndes ſchwamm einmal bei 
einer andern Reiſe parallel zu unſerm Kahn und leuchtete und 
glänzte in der Morgenſonne. Ein ungeheures grünliches Tier, wohl 
ſechs Meter lang, mit faſt meterhohem Leib drehte ſich wie ein ge— 
waltiger Lindwurm in's Waſſer, als es unſere Stimmen aus dem 
Ruderſchiffchen hörte. Andere ſtürzten ſich in hohem Bogen in 
die Flut, wenn wir fie aus ihrer Sieſta auf einer Sandbank auf- 
geſtöbert hatten. Den großen Oberkiefer einer ſolchen Beſtie, mit 
40 Zähnen, der am Ufer lag, nahmen wir mit. Er zeigt tiefe, 
ſcharfe Einſchnitte zwiſchen den Zähnen, das Tier war alſo offen— 
bar mittelſt einer Falle gefangen worden. 

Am krokodilreichen Seitenarm des Barito ſtiegen wir beim 
einſamen Buſchdorf Dadahop aus, wo uns der Lehrer in blendend— 
weißem Tropenanzug mit tadelloſen Bügelfalten an den Bein— 
kleidern empfing. Er hatte das Rattern des Motorbootes natür⸗ 
lich ſchon längſt gehört und Zeit gehabt, ſich bis zu unſerer An- 
kunft in Gala zu ſtürzen. Ich nehme aber an, daß er auch ſonſt 
immer eine ſaubere Kleidung trägt, denn auch dazu werden die 
jungen Leute im Seminar erzogen. Ich erinnere mich nicht, irgend— 
wie Vernachläſſigung des Aeußern bei eingebornen Lehrern bemerkt 
zu haben, auch da nicht, wo wir ſie nicht durch das Motorboot⸗ 
geräuſch auf unſere Ankunft vorbereiten konnten. 

Am ſpäten Abend treffen wir in Menkatip ein. Trotzdem 
erſcheinen noch die Gemeindeälteſten zu einer kurzen Begrüßung. 
Am andern Morgen ſteht ein Geſangchor da und ſingt das Lied: 
„Lobt den Herrn, ihr Heiden alle“. 

Schön tönt dieſer Geſang am Miſſionsfeſt in der Leonhards⸗ 
kirche oder im Münſter zu Baſel, ſchöner noch draußen zwiſchen 
blutigen Opferpfählen, Teufelsfratzen und Schädeln von geköpften 
Menſchen, geſungen von ſolchen, die durch das Evangelium den 
Weg aus den Schrecken des Heidentums gefunden haben. 

„In früheren Zeiten,“ hob der Gemeindeälteſte an, „erklan⸗ 
gen hier keine ſolchen Lieder, ſondern nur roher Lärm bei Teufels⸗ 
feſten erfüllte die Luft, oder die Schreie der Todesopfer bei Kopf⸗ 
jagden oder andern Mördereien. 

Da kamen die Barmer Miſſionare ins Land und brachten 
uns das Evangelium des Friedens. Die wüſten Geſänge ver⸗ 
ſtummten, und ſeither ertönen chriſtliche Lieder hier an den Ufern 
des Barito. 

Nach dem Wegzug der Barmer hätten wir uns wie Schafe 
ohne Hirten gefühlt, wäre nicht die Basler Miſſion eingetreten. 
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Wir danken ihr deshalb, daß ſie gekommen iſt. Wir wiſſen es 
zu ſchätzen, daß wir Freunde in Europa haben, und wir ſenden 
unſern herzlichen Dank an die Basler Miſſionsgemeinde, die es 
durch ihre Gaben möglich macht, daß Miſſionare können zu uns 
hinauskommen. Ich hatte früher gemeint, das Evangelium ſei 
nur für die Europäer beſtimmt. Dann aber habe ich erkannt, 
daß es allen Völkern, auch uns Dajaken gilt; und daß es die 
Religion der Liebe iſt, die auch äußerlich alles neu macht. Wir 
wollen feſt daran halten und grüßen die Gemeinden in Europa“ 
(vgl. 1. Korintherbrief 16, 19: „Es grüßen euch die Gemeinden 
in Aſien“). 

Zwei Wochen ſpäter, bei der Rückkehr aus dem Hinterland 
ſang dieſer Chor zum Abſchied wieder. Diesmal: „Die Sach' iſt 
dein, Herr Jeſu Chriſt, die Sach', an der wir ſtehn“. 


„O Tuhan Jesus ikeito 
Manumo sohon aim“. 


Ein von der Morgenſonne von hinten her golden durch⸗ 
leuchteter Nebel lag auf dem gegenüberliegenden Ufer, und wun⸗ 
dervoll hoben ſich die Silhouetten der Palmen von dem ſtrah⸗ 
lenden Hintergrund ab. Es war, als ob die ganze Natur mitſänge 
und mitjauchze. 

In einem linken Seitenarm des Barito mußten wir das 
Motorboot verlaffen und in das mitgeführte Ruderſchiffchen ums 
ſteigen, da ſich die Paſſage verengerte und zu viel gefährliche Baum⸗ 
ſtämme im Waſſer lagen, die das Motorboot zum Umkippen hätten 
bringen können, während man ihnen mit dem Ruderſchifflein 
leichter ausweichen konnte. 

Ein Ufer ſah man lange Zeit nicht mehr. Von beiden Seiten 
hingen die Zweige und Blätter der mächtigen Tropenbäume in 
die glatten, kaum merklich dahinfließenden ſmaragdgrünen Ge⸗ 
wäſſer und ſpiegelten ſich wunderbar darin. 

Bei den fröhlichen Muhammedanern in Megantis, die eben 
daran waren, mitten im Buſch ein hübſches hölzernes Moſcheechen 
am Ufer zu errichten, ſtiegen wir aus und erreichten auf präch⸗ 
tigem Fußpfad bald die Station Tamianglajang. 

Fröhliche Knaben tummelten ſich auf dem weiten Grund⸗ 
ſtück herum, das Miſſionshaus und Schule umfaßt. Alle trugen 
mächtige Buſchmeſſer im Gürtel zum Schutz gegen Schlangen, 
die ihnen auf dem Schulweg begegnen könnten. Vor dem Unter⸗ 
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richt müſſen die Waffen abgegeben werden und liegen dann hoch 
aufgetürmt auf einem Tiſch vor dem Pult, ein reinſtes Waffen⸗ 
arſenal. 

Eine Anzahl Schüler, die von weither kommen, wohnen im 
Miſſionshaus und helfen in der Haushaltung. Während unſerer 
Anweſenheit waren ſie beſonders brav und bekamen zur Belohnung 
die Erlaubnis, am Abend als Leckerbiſſen zu ihrem Reis Mai⸗ 
käfer eſſen zu dürfen. Sie röſteten ſie kunſtgerecht und verzehrten 
ſie beim Reisſchmaus mit Behagen wie die Kinder bei uns Pra⸗ 
linees oder andere Delikateſſen genießen. 

Unmittelbar neben der Station wird jeden Dienstag Bazar 
abgehalten. Der Platz erinnert noch an die vergangene heidniſche 
Zeit. Er liegt zwiſchen jenen Eiſenholzpfählen, wo früher Men⸗ 
ſchen, ſpäter Büffel bei Leichenfeiern grauſam zu Tode gemartert 
wurden, und einem unheimlichen Doppelgrab eines Häuptlings, 
deſſen Leichnam dort gleichzeitig mit einer lebenden Sklavin be⸗ 
ſtattet wurde, als einer Dienerin fürs Jenſeits! Ein Großſohn 
dieſes Häuptlings, ein Gemeindeglied, wurde mir am Tage vor⸗ 
her vorgeſtellt. 

Auf dem Bazar macht ſich jetzt auch die modernſte Zeit 
ſchon geltend. Einen großen Raum nimmt die Reparaturwerk⸗ 
ſtätte für Fahrräder ein, denn ebene Straßen durch weite, meiſt 
von muhammedaniſchen Malajen angelegte Plantagen ermöglichen 
dort eine ausgiebige Benützung dieſes Transportmittels. 

Wir beſuchen bewährte Chriſten auf der Station und ſehen 
in einem Haus ein eben geborenes krebsrotes Dajakenkind, ſo rot, 
wie ich bisher noch keinen Menſchen geſehen hatte. Später wird 
die Haut der Dajaken rötlichbraun. 

Ein förmliches „Dinner“ wurde uns in Telang bei einem 
chriſtlichen Exhäuptling auf europäiſchem Geſchirr ſerviert mit 
Zwerghirſch- und Wildſchweinbraten. 

Auf dem Wege nach Pangelak, einer Dajakenenklave in mu⸗ 
hammedaniſch⸗malajiſchem Gebiet, dem Ziel unſerer Reiſe, müſſen 
wir unterwegs ein Auto nehmen, da die Reiſe ſonſt zu lange 
gedauert hätte. Nach zwei Stunden Reparatur des alten Karrens 
hieß es, eigentlich könne man damit noch nicht ſo recht fahren, 
aber mit „Gottesmännern“ dürfe man es wagen. Wenn man 
ſolche an Bord habe, leere man erfahrungsgemäß ſeltener um, 
meinte allen Ernſtes der muhammedaniſche Chauffeur. Er mache 
die gleiche Erfahrung wie mit den Miſſionaren, ſo auch mit ſeinen 
Hadſchji, den früheren Mekkapilgern. 
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Es ging auch ganz gut bis zu einer Brücke, die eigentlich 
keine Brücke war, nur ein wackeliger Steg über einen tiefen 
und breiten ſchlammigen Bach. Nachdem wir ausgeſtiegen waren, 
wagte der Chauffeur das Kunſtſtück des Hinüberfahrens. Der 
Steg krachte in allen Fugen und ſchwankte ſamt dem Auto hin 
und her, aber das Experiment gelang. 

In Pangelak gab's am Vorabend des Hochzeitstages eine 
Art Polterabend, wo die ganze chriſtliche und heidniſche Dorfſchaft 
fröhlich beiſammen ſaß. 

Bei der Hochzeitsfeier ſelber ſah man, daß ſich noch keine 
feſte chriſtliche Sitte entwickelt hatte. Der Hofmeiſter wußte nicht 
recht, wie er's anzuſtellen habe, was er als vielleicht heidniſch 
wegzulaſſen und was er von der alten Sitte beibehalten dürfe. 
Aber es ging. 

Der Bräutigam erſchien in weſtlichem Dreß mit Lackſchuhen. 
Die Braut blieb ſchlicht einheimiſch gekleidet. Wenige Stunden 
nach der Hochzeitsfeier in der kleinen, von der Gemeinde ſelbſt 
erbauten Kirche, die auch als Schule dienen kann, war die junge 
Frau ſchon wieder an harter Arbeit und ſchleppte — alſo am 
Abend ihres Hochzeitstages — ſchwere Waſſereimer durchs Dorf, 
während der junge Herr Gemahl ſich mit den Hochzeitsgäſten noch 
gütlich tat. 

Da plötzlich ein Rauſchen wie von einem Waſſerfall. Eine 
zwei Meter hohe Waſſerflut brauſte durch das Urwaldgeſtrüpp 
des zuvor faſt leeren Bachbettes hervor. Droben im Gebirge 
waren Gewitter mit Wolkenbrüchen niedergegangen. Wir hatten 
den ſchwarzen Himmel in der Ferne geſehen und das Donnern 
gehört gehabt. 

Mit lautem Jauchzen ſtürmte die Jungmannſchaft unter 
den Hochzeitsgäſten hinaus und in die ſchäumenden Fluten hinein. 
Es erinnerte faſt an das Najadenſpiel von Böcklin, wie die Da⸗ 
jakenburſchen in der ſchäumenden Giſcht ſich herumtummelten. Es 
galt, die Zeit auszunützen. Nach einer Viertelſtunde ſanken die 
Gewäſſer ſchon, und bald war der normale Waſſerſtand wieder 
erreicht. 

Am Abend kam die Gemeinde in unſer Quartier, ein ge⸗ 
räumiges Dajakenhaus, wo ich ihr, wie wenige Tage zuvor auch 
derjenigen von Mengkatip, über Sadhu Sundar Singh ber 
richten mußte. 

Auf dem Rückweg in Kenan hörten wir in einer Hütte am 
Weg ein lautes Getöſe. Wir traten ein und fanden den engen 
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Raum dicht mit Menſchen angefüllt, in der Mitte ein krankes 
Kind. Deſſen offenbar zum Teil ſchon „ausgewanderte Seele“ 
ſollte zurückgerufen werden. Von der Decke hingen allerhand 
Blätter und Schlingpflanzen herunter, an denen die bereits ent- 
wichenen Seelenteile des Kindes wieder herunterklettern ſollten. 

Der Miſſionar ließ ein Medikament zurück. Das wirke 
mehr als alle Geiſterbeſchwörung. „Heilet die Kranken!“ 

Auf der Rückfahrt den breiten und tiefen Barito hinab, 
ſteuerte ich eine Stunde lang die „Baſel“ durch die endloſen 
Windungen des Fluſſes. Dankbar gedachten wir der zahlreichen 
jungen Miſſionsfreunde, die die Anſchaffung des Motorbootes 
ermöglicht hatten, das dem Miſſionar ein ſo bequemes, ſicheres 
und ſchnelles Reiſen ermöglicht. 


24. Bei Teufelsprieſtern und ehemaligen Kopfjägern 
und Seeräubern. 


Meine zweite borneſiſche Reiſe mit Miſſionar Henking ging 
den Kapuasfluß hinauf und den Kahajan hinunter. 

Nach abermaligem kurzem Halt in Kwala Kapuas lenkten 
wir in den Kahajan ein. Es begegnete uns das Motorboot des 
holländiſchen Kontrolleurs, der umkehren ließ, bei uns anlegte 
und zu uns hereinkam und uns in liebenswürdigſter Weiſe ein 
Stück weit begleitete. 

Auf der Hauptſtation Mandomai begrüßte uns ein Po⸗ 
ſaunenchor, der uns bei der Rückfahrt einige Wochen ſpäter 
ein Stück weit auf dem Fluß noch das Geleite gab. Der Ort iſt 
das reinſte Prophetenſtädtchen. Nicht weniger als zwei große 
Boote voll junger Leute ſahen wir am Schluß der Ferien 
des Lehrerſeminars in Bandjermaſin von Mandomai aus dorthin 
abfahren. 

In Pulau Kaladan fand im Sonntagsgottesdienſt ein Tauf⸗ 
feſt ſtatt, während gleichzeitig die Heiden draußen dem Fluß⸗ 
gott ein Opfer von Fleiſch und Fiſchen darbrachten, damit er 
ein krankes Kind heile. 

Wie überall gab's auch in Kalumpang einen Empfang durch 
eine Schar junger Knaben, die ſich hier beſonders über die photos 
graphiſche Aufnahme ihrer Götzen freuten. Es entſtand eine förm⸗ 
liche Götzenjagd. „Da iſt noch einer!“ „Und dort!“ Lachend ſtellten 
ſie ſich vor die Idole, um auch auf das Bild zu kommen. 
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Von da an trafen wir 29 Stunden lang keine menſchliche 
Siedelung mehr an. Bei einbrechender Dämmerung mußten wir 
mitten im Urwald Halt machen und das Boot an ſtarken Baum⸗ 
äſten „verankern“, die zum Fluß hinabreichten. 

Am folgenden Tag, den wir bis abends 7 Uhr auf dem 
Waſſer zubrachten, begegnete uns in dem einſamen Waldgebiet 
verſchiedenes Wild, offenbar aufgeſcheucht durch den Motorlärm. 
Infolge der unzähligen Flußwendungen flohen die Tiere oft direkt 
dem Schiff entgegen, das in ſeiner Fahrt fortwährend die Himmels⸗ 
richtung wechſelte. So ſtöberten wir eine Rieſenſchlange auf, 
die quer vor uns den Fluß durchſchwamm. Gegen Abend ver⸗ 
ſchwand ein großer Hirſch vor uns im Dickicht. Unſere Bootsleute 
verfolgten ihn vergebens. Wildſchwäne erhoben ſich vor uns ängſt⸗ 
lich aus dem Waſſer, und ein zierlicher Reiher flog dem Boot lange 
Zeit voraus voll Verwunderung, daß wir ihm immer auf den 
Ferſen blieben, bis er es endlich begriffen hatte und ſeitwärts ab— 
flog. Große Echſen watſchelten langſam über Sandbänke, und 
verſchiedene Affenfamilien flohen mit großem Geſchrei auf ihre 
Bäume, aber immer wieder zurückblickend, da ſie doch ſehen muß⸗ 
ten, was da mit ſolchem Getöſe den Fluß heraufkam. 

Miſſionar Henking hatte für mich neben dem Motorboot ein 
breitgedecktes Ruderboot befeſtigen laſſen mit bequemem Nacht⸗ 
lager und großem Tiſch, an dem ich ungehindert ſchreiben konnte. 

In Aruk, etwas über 100 Kilometer im Innern, trafen wir 
die erſten Sanddünen, alſo altes Meeresufer. Flußabwärts beſteht 
der ganze Boden nur aus angeſchwemmtem Sumpfland. 

Auf der damals vakanten Europäerſtation Pudjun hielten 
wir mit dem Chriſtengemeindlein und den Schülern nach dem 
Einbruch der Nacht eine Andacht auf der Terraſſe des Miſſions⸗ 
hauſes. Schon lange war kein Miſſionar mehr dort geweſen. Aber 
ihre Lieder hatten die Chriſten nicht vergeſſen. In der Schule wur⸗ 
den ſie wohl auch weiter eingeübt. Jedenfalls habe ich ſo friſchen 
Choralgeſang noch ſelten gehört, wie dort in jenem Urwalddorf. 
Beſonders fielen mir zwei ſilberhelle, metallene Knabenſtimmen 
auf, die das Lied: „O daß doch bald dein Feuer brennte!“ in den 
dunkeln Urwald hineinſchmetterten. Und als wir zum Schluſſe 
ſangen: 

„Ach bleib mit deiner Gnade 
Bei uns Herr Jeſu Chriſt, 
Daß uns hinfort nicht ſchade 
Des böſen Feindes Liſt“, 
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da hatten wir das Gefühl, es denke der oder jener von den alten 
Sängern an die Zeit, wo er ſelbſt noch als böſer Feind mit Blas⸗ 
rohr und vergifteten Pfeilen und ſcharf geſchliffenem Mandau 
(Seitenſchwert) in dunkler Nacht als Kopfjäger umherſchlich. 

Im nächſten Dorf wartete auch ſchon ein früherer Kopfjäger 
auf uns, und wir nahmen ihn zu uns ins Schiff als Lotſen für 
den ſtromſchnellenreichen Oberlauf des Fluſſes, wo wir das Mo⸗ 
torboot mit dem Ruderſchiff vertauſchen mußten (ſ. Bildertafel 14, 
Bild 4). 

Unſer Lotſe wurde ſeinerzeit durch die Volksſitte zur Kopf⸗ 
jägerei genötigt. Sein Vater war durch einen Kopfjäger umge⸗ 
kommen, ſo mußte er dem Volksbrauch nach aus Pietät Blutrache 
üben. Unter dem Stamm der Mörder feines Vaters hatte er be⸗ 
reits drei Köpfe erbeutet, als ihn der Arm der holländiſchen Re⸗ 
gierung erfaßte und ihn für 60 Jahre gefangen nahm. Auf jeden 
abgeſchlagenen Kopf ſind 20 Jahre Gefängnis geſetzt. Da er ſich 
aber reumütig zeigte und er unter dem Einfluß von Miſſionar 
Epple, der ihn regelmäßig in der Gefangenſchaft beſuchte, aus 
Ueberzeugung Chriſt wurde, ſchenkte man ihm ſchon nach einem 
Jahre die Freiheit wieder. Die Regierung zog auch in kluger 
Mäßigung in Betracht, daß es ſich hier nicht um Taten handle, 
die aus Mordluſt, ſondern nur unter dem Zwang der Volksſitte 
waren begangen worden. 

Er bewährte ſich als vorzüglicher Kenner des Fluſſes und 
hatte uns einmal aus einer gefährlichen Situation geholfen. Wir 
fuhren in zwei Kähnen. Wir beiden Europäer mit den beiden mit⸗ 
genommenen Hausjungen von Miſſionar Henking im größern, 
einer ſog. Prau, der Lotſe und der Evangeliſt Adam im zweiten, 
kleinern Boot. Da ſtieß unſer Schiffchen eines Abends beim Eins 
bruch der Dämmerung auf einen im Waſſer verborgen geweſenen 
Felſen und kippte beinahe um; es hatte ſchon Waſſer gefaßt, kam 
aber doch wieder in die richtige Lage. Nun griff unſer Lotſe ein. 
Wir Europäer mußten zu ihm und dem Evangeliſten ins kleine 
Boot, da es leichter zwiſchen den Felſen hindurchkomme. Die jungen 
Burſchen ſollten auf der Prau langſam und ſorgfältig folgen. 
Nach zwei Stunden langten wir in ſtockfinſtrer Nacht beim 
nächſten Dorfe an. 

In Djangkang ſaß am Sonntag morgen der Lotſe in der 
Kirche neben einem Aelteſten der dortigen Gemeinde, der ſeinerzeit 
auch Kopfjäger geweſen war. Und wie manch andere Männer jener 
Gemeinde mögen es einſt auch geweſen fein! 
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Der dortige Kirchturm hat wohl ſeinesgleichen nicht auf der 
Welt. Er beſteht nur aus einem mächtigen Stamm aus Eiſenholz, 
an dem oben ein pyramidenförmiger Aufſatz aus dürren Palm⸗ 
blättern angebracht iſt, der ein Dach vorſtellen ſoll. Das Ganze 
ſieht eher aus wie ein halboffener Regenſchirm, zumal da das dem 
„Turm“ aufgeſetzt geweſene Kreuz heruntergefallen war. 

Dem Satansreiche hatte der Stamm zuerſt gedient, dann dem 
Weltreiche, und jetzt ſteht er im Dienſt des Gottesreiches: Er 
hatte urſprünglich bei Totenfeſten Verwendung gefunden, wo dar— 
angefeſſelte Sklaven und Kriegsgefangene mit Spießen langſam 
zu Tode gemartert wurden. Später war er der Flaggenmaſt eines 
holländiſchen Forts während der Pazifizierungsperiode des Landes. 
Und nun ruft er durch die an ihn befeſtigte Glocke allſonntäglich 
die Chriſten zum Gottesdienſt herbei. 

Die alte und die neue Zeit veranſchaulichten auch die beiden 
Häuptlingsgräber in Rudjak. Auf dem rechten Ufer iſt die Be⸗ 
gräbnisſtätte des letzten heidniſchen Oberhäuptlings mit ſchauerlichen 
Teufelsfratzen umgeben, damit, wie die einen behaupten, die böſen 
Geiſter abgeſchreckt würden; nein, um ſie anzulocken, verſichern 
andere, ſo daß ſie vom Toten abgelenkt werden, ſo eine Art 
Teufelsblitzableiter; „keine Rede“, entgegneten die Dritten: „dieſe 
Geſichter ſollen die Schutzgeiſter des Toten heranziehen“ (ſ. auch 
Bildertafel 17, Bild 4). 

So geht es durch die ganze animiſtiſche Welt. Niemand weiß 
mehr Beſcheid über den Sinn der Gebräuche und Zeremonien. 

Auf dem gegenüberliegenden Ufer liegt die Ruheſtätte des 
Sohnes jenes heidniſch geſtorbenen Oberhäuptlings, der ſich als 
Nachfolger ſeines Vaters im Amt und in hohem Alter noch taufen 
ließ. Ueber ſeiner Grabſtätte ſteht ein einfaches Holzkreuz mit 
der Inſchrift: „Die Gerechten werden leuchten wie die Sonne 
in ihres Vaters Reich“ (Matth. 13, 43). 

Der Häuptling ſelbſt hatte noch dieſe Grabſchrift beſtimmt. 
Er wollte damit ein Zeugnis ſeines Glaubens ablegen über ſeinen 
Tod hinaus. 

Wie leicht lieſt man oft in der Heimat bei einer Andacht 
über ſolche Worte hinweg, und wie monumental wirken ſie in 
ihrer Sieges- und Heilsgewißheit in ſolcher Umgebung, mitten 
in den einſtigen Hochburgen des Satans, wo einem die Reali⸗ 
tät einer dämoniſchen Macht ſo handgreiflich vor Augen tritt, 
die aber durch die Siegeskraft des Evangeliums überwunden 
wird! 
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Vor dem Raſthaus in Sungei Hanju ſah ich eine Zeit lang 
dem Spiel der Kinder zu, wie ſie mit verſchiedenfarbigen Hölzchen 
und Steinchen kurzweilige Unterhaltungſpiele machten, die an 
Triktrak und Neuntelſtein erinnerten. Und wie fröhlich waren ſie 
dabei und freundlich gegeneinander! War ein Spiel zu Ende, ſo 
lachten ſie alle zuſammen, Sieger und Beſiegte, und begannen 
aufs neue. Die haben es erfaßt, wozu man ſpielt: Nicht um zu 
ſiegen oder ſich zu ärgern, wenn man verliert, ſondern um ſich 
zu unterhalten und den andern den Sieg zu gönnen. Was könnten 
da chriſtliche Kinder lernen! 

Man ſoll gewiß nicht mit Rouſſeau meinen, daß der Menſch 
von Natur ganz gut ſei, und es komme nur darauf an, ihn vor 
dem Böſen zu bewahren. Aber etwas iſt doch daran, daß man mit 
der Jugend unendlich viel mehr ausrichten könnte, wenn der ver⸗ 
derbliche Einfluß der Aelteren, oft ſogar der Eltern ſelbſt, nicht 
wäre. Und ich mußte wieder einmal an das etwas kräftige Wort 
eines ſchweizeriſchen Volksſchullehrers denken, der meinte, wenn 
er nur die alten Leute alle erſchlagen könnte, die ſeinem guten Ein⸗ 
fluß auf die Kinder immer wieder entgegenwirkten, dann bekäme er 
die Kinder in die Hand und könnte etwas Rechtes aus ihnen machen! 

Nicht daß ich dies Rezept auf die Schweiz oder auf Borneo 
angewandt wiſſen möchte, aber ſoviel iſt ſicher und gilt überall, 
daß die Jugend im allgemeinen viel leichter ihren natürlichen Ans 
lagen nach zum Guten erzogen werden könnte, wenn die alten 
Sünder nicht immer wieder Unkrautſamen in ihre Herzen würfen. 
Der Kirchenvater Tertullian hatte ohne Zweifel richtig geſehen, 
wenn er ſagte, die menſchliche Seele ſei von Natur für das 
Chriſtentum veranlagt, und das Evangelium allein entſpreche 
ihren tiefſten Bedürfniſſen. 

Bei der Fahrt durch einen Nebenfluß des Kapuas gegen die 
Waſſerſcheide zum Stromgebiet des Kahajan hin mußten wir 
mehrmals den Kahn durch den Sand ziehen, weil keine Waſſer⸗ 
rinne zur Durchfahrt mehr tief genug war. Wie hoch die Flut 
während der Regenzeit hier ſein konnte, bewies uns ein Baum⸗ 
ſtamm, der aus einer wohl 1s Meter hoch den Fluß überſpan⸗ 
nenden Schlingpflanze wie ein Damoklesſchwert ſenkrecht herunter⸗ 
hing. Dort oben war er alſo hängen geblieben, als ihn die hohe 
Flut talwärts ſchwemmte. 

Die meiſten Baumſtämme waren bei ſinkendem Waſſer na⸗ 
türlich im Flußbett abgelagert worden. Auch von beiden Ufern 
her ſtürzen fortwährend Stämme hinein. So waren oft förmliche 
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Barrikaden von kreuz und quer im Flußbett liegenden Bäumen 
entſtanden. Mehrmals mußte mit der Axt der ärgſte Wirrwar 
etwas gelichtet werden, ehe das Boot überhaupt hindurch und 
hinüber geſtoßen und geſchoben werden konnte. „Es iſt kein 
Weg zu ſchwer“, dachten wir, halfen mit und faßten unſere Seelen 
in Geduld. Und ich dachte ſchon damals im ſtillen, wenn es in 
dieſem Tempo weitergeht, komme ich in einem Jahr mit meinem 
Penſum nicht durch und ich werde wohl um Verlängerung meines 
einjährigen Urlaubs beim Komitee einkommen müſſen. 

Sogar im kleinen Urwalddorf Tumbang Hempeng fanden 
wir ein, wenn auch primitives Raſthaus zum Uebernachten. Wir 
waren in einer der berüchtigtſten einſtigen Kopfjägergegenden. Die 
gebleichten Menſchenſchädel an den Häuſern bewieſen dies, und 
auch die reiche Tatauierung der alten Männer konnte darauf hin⸗ 
weiſen, denn die reichſten und ſchönſten Tatauierungen dürfen 
nur als Auszeichnungen für Heldentaten bei Kriegszügen oder 
nach erfolgreicher Schädeljagd angebracht werden. 

„Was iſt das mit dem Schädel da oben an deinem Hauſe?“ 
fragte Miſſionar Henking einen alten, verſchmitzt und ſchurkenhaft 
dreinſchauenden Teufelsprieſter, deſſen rotbraune Haut mit ſchwarz⸗ 
blauen Tatauierungen bis an die Kehle hinauf und in die Finger⸗ 
und Zehenſpitzen hinaus bedeckt war; feine ganze Kleidung bes 
ſtand nur aus einem Lendentuch aus Baumrinde. „Dieſen Schädel 
wirſt du heruntergeſchnitten haben?“ „Ja, ja, aber „er“ hat 
angefangen mit Kopfabſchneiden, darum mußten wir ſeinen Kopf 
dann auch holen.“ „Es iſt aber ſchon lange her“, fügte er be⸗ 
ruhigend bei, damit wir nicht etwa befürchteten, es ginge auch uns 
an den Kragen. 

Beim Abſchied von dieſen Leuten hielt Miſſionar Henking 
eine kurze Andacht mit Geſang und Gebet. Der tatauierte Alte 
war auch dabei. Ich habe noch niemals ein ſolches Mienenſpiel 
geſehen wie damals, ein fortwährendes Zucken in ſeinem runzeligen 
Geſicht, ein ſteter Wechſel zwiſchen Lachen und Weinen, zwiſchen 
Spott und Ernſt. Was muß in jenen Augenblicken in dieſem Manne 
vorgegangen fein! Vor ihm ſaßen an der Türſchwelle des Raſt⸗ 
hauſes zwei kleine Knaben in der Stellung etwa wie die der beiden 
raphaeliſchen Engelchen auf dem Bild der ſixtiniſchen Madonna. 

Unverwandt hefteten ſie während des Geſanges ihre Blicke 
auf Miſſionar Henking, nahmen ihm jedes Wort von den Lippen 
und ſangen es flüſternd nach, ſo etwa wie junge Vögelein ihre 
erſten Verſuche mit Zwitſchern machen! 


Bei Teufelöprieftern und ehemaligen Kopfjägern und Seeräubern. 109 


Der große Bildhauer Michelangelo hat bekanntlich einmal 
geſagt, er ſehe in jedem Marmorblock ſofort eine Figur, er brauche 
ſie nur noch herauszumeißeln. So weiß aus jedem Menſchen der 
göttliche Meiſter ſein Ebenbild herauszuholen. Er kann es noch 
tun bei dem alten Kopfjäger dort in Tumbang Hempeng. Und wie 
leicht kann es geſchehen bei jenen Büblein, die nun ſchon ihr erſtes 
Lied zu Ehren ihres Erlöſers geſungen haben! 

Noch großartiger ausgeprägt als in den beiden Häuptlings⸗ 
gräbern am Kapuas ſah ich den Gegenſatz zwiſchen heidniſcher 
Hoffnungsloſigkeit und chriſtlicher Heilsgewißheit am Himmel⸗ 
fahrtsmorgen in Tewah am Kahajan, wo der von Miſſionar 
Epple angelegte chriſtliche Friedhof hart neben der ſchauerlichen 
Begräbnisſtätte der Heiden auf der gegenüberliegenden Seite der 
Straße liegt (ſ. Bildertafel 15, Bild 4). In buntgeſchmückten 
Kiſten liegen dort auf hohen Pfählen die Gebeine der Heiden. 
Die vom Toten einſt abgeſchnittenen Köpfe ſeiner Feinde liegen 
neben ſeinen eigenen Gebeinen deutlich ſichtbar. Die Geiſter jener 
Ermordeten ſollen dadurch gezwungen werden, den Mörder ihres 
Leibes zu ſchützen. Zum weitern Schutz gegen böſe Geiſter ſind 
wie in Rudjak allerhand Teufelsmasken angebracht, überdies noch 
hohe Stangen, damit die guten Geiſter daran herunterklettern 
könnten. 

Mord und Totſchlag, Angſt und Schrecken kennzeichnen 
die heidniſchen Grabſtätten, wogegen der chriſtliche Friedhof von 
jedem Grabe aus die Erlöſung durch Chriſtus preiſt. 

Jeſus Kriſtus manang! 

Jeſus Chriſtus ſiegt! ſteht in deutlicher Schrift über dem 
Eingang zum Friedhof. 

Die Träger dieſer Inſchrift, die Pfoſten zum Eingangsportal 
ſind umgekehrte Opferpfähle, woran früher bei Totenfeſten Sklaven 
und Kriegsgefangene und ſpäter Büffel zu Tode gequält wurden. 
An ihrem oberen Ende trugen ſie geſchnitzte Götzenfiguren. Ihre 
Verwendung als Träger jener chriſtlichen Siegesinſchrift mit den 
heidniſchen Figuren nach unten geſchah auf Befehl eines chriſtlich 
gewordenen Häuptlings. Es war eine mutige Tat von ihm, denn 
die Heiden fürchteten eine ſchlimme Rache der Geiſter bei einer 
ſolchen Entwürdigung jener Figuren. 

Das erinnert an eine frühmittelalterliche Sitte aus der Zeit 
der Chriſtianiſierung Mitteleuropas, bei Kirchenportalen als Sockel 
dämoniſche Geſtalten oder Figuren wilder Beſtien anzubringen als 
Symbol des überwundenen Heidentums. Merkwürdig, daß jener 
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Häuptling Inner⸗Borneos ganz von ſich aus, wie Miſſionar 
Epple berichtet, auf die gleiche Idee gekommen iſt wie die alte 
Kirche in der Heimat. 

Ueber jedem Grabe erhebt ſich ein hölzernes, ſchön ges 
ſchnitztes Kreuz, keines ganz gleich wie das andere, jedes mit ori⸗ 
gineller Dajakenverzierung. Die Inſchriften drücken wie in den 
altchriſtlichen Katakomben bei Rom kurz und bündig die chriſtliche 
Ewigkeitshoffnung aus. Einige ſind von Miſſionar Epple, die an⸗ 
dern von den Dajaken ſelbſt gewählt worden. Alſo z. B. 

Der und der ruht — bis Jeſus bald kommt; 

oder: hat verlaſſen dieſe Welt; 
oder: iſt nach dem oberen Zion gegangen; 
oder: iſt des Herrn Eigentum; 
oder: iſt ſicher in Jeſu Armen; 
oder: hat ſeine Heimat im Himmel gefunden; 
oder: iſt ſelig im Herrn geſtorben. 
Ueber einem Familiengrab ſteht als gemeinſame Inſchrift: 
Jeſus Kriſtus belom! Jeſus Chriſtus lebt! 


Als wir nahe bei Tewah einen ſterbenden alten Chriſten be— 
ſuchten, ſagte ich ihm dann dies Wort ins Ohr: „Jeſus Kriſtus 
belom!“ Es war das einzige Mal, wo ich auf Dajakiſch Seel⸗ 
ſorge hatte ausüben können. 

Das Leben und das Sterben der Heidenchriſten iſt für ihre 
noch heidniſchen Volksgenoſſen ein neues Lied. Dieſe verſtehen zu= 
nächſt weder deſſen Melodie noch Text, aber allmählich erkennen 
viele, daß es ein Loblied iſt zu Ehren eines Gottes, der Troſt 
und Frieden, Erlöſung und Seligkeit ſchenkt, und ſie begehren 
auch, ihm ihr Leben als ein ſolches Lobopfer darzugeben. Und 
das alte Prophetenwort behält recht: „Wir hören Lobgeſänge von 
den Enden der Erde zu Ehren dem Gerechten“ (Jeſ. 24, 16). 

Nach einem Ausflug auf die Stätte einer alten Kopfjägerburg, 
die der Schrecken der ganzen Umgebung geweſen war und von 
den Holländern ſchließlich mit Kanonen zuſammengeſchoſſen wurde, 
weil man ihren Bewohnern nicht anders beikommen konnte, nah⸗ 
men wir den Kahajan als Rückreiſeroute. 

Seine Anwohner ſind ein ſtolzes und ſelbſtbewußtes Volk. 
Sie brachten es auch zu etwas. Einige ihrer Stämme lieferten 
in frühern Zeiten gefürchtete Seeräuber, die weit ins Meer hinaus⸗ 
fuhren, um mit reicher Beute beladen heimzukehren (ſ. Bildertafel 
15, Bild 1 und 2). 
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Ein ſolches Seeräuberneft war auch Tewang Padjangan. Wir 
konnten dort eine ſchöne Tauf⸗ und Konfirmationsfeier abhalten. 
Die Selbſtachtung der Kahajanleute zeigt ſich in der Miſſion 
in ſehr angenehmer Weiſe daran, daß ſie eine Ehre drein ſetzen, 
ſelber Schulhäuſer zu bauen, überhaupt möglichſt viel im Sinn 
der Selbſterhaltung der Gemeinden zu leiſten. 

Wenn ſie als Raubritter früher mehr Räuber als Ritter 
waren, ſo verhält es ſich jetzt umgekehrt. Das zeigte ſich auch 
an einem der Hausburſchen aus jenem Stamm, den wir als 
Begleiter mitgenommen hatten. Das Schleppen des Bootes über 
die ſeichten Stellen und die Barrikaden des Urwaldnebenfluſſes 
überließ er gern den andern. Das war ihm zu kulimäßig. Aber 
als es galt, eine ritterliche Tat zu tun, noch mit ein bißchen 
Lebensgefahr verbunden, dafür war er zu haben. 

Miſſionar Henkings ſilberner Löffel war von einem Landungs⸗ 
floß in den krokodilreichen Kahajan gefallen. „Wer wagt es, 
Rittersmann oder Knapp, zu tauchen in dieſen Schlund?“ Es 
wurde niemand geheißen, den Löffel zu holen. Einige ſtreckten 
mehr pro forma einen Arm in das trübe Waſſer, andere fuch— 
telten mit Stöcken darin herum — da ſtürzt ſich blitzſchnell, 
wie er ſtand und ging, unſer junger Ritter in die Flut, um im 
nächſten Augenblick mit dem ſilbernen Löffel in der Hand und 
mit der ſelbſtverſtändlichſten Miene von der Welt wieder zu er⸗ 
ſcheinen (vgl. Bildertafel 14, Bild 3). 

Dieſer junge Mann beſucht jetzt das Lehrerſeminar in Bande 
jermaſin. Wenn ſein moraliſcher Mut dem phyſiſchen entſpricht, 
ſo iſt viel von ihm zu erhoffen. 

Wunderbar leuchtete bei den nächſten Fahrten ſtromabwärts 
das ganze große Sternbild des Skorpions am ſüdlichen Himmel, 
von dem wir in unſerer Zone nur die oberſten Sterne ſehen 
können. Rechts davon ſtrahlte das ſüdliche Kreuz. Wie oft 
ſahen wir es ſich wiederſpiegeln in den dunkeln Urwaldgewäſſern 
Borneos! 


25. Eine Miſſionspionierreiſe ins Innere Borneos. 


Der höchſte Wunſch wohl der meiſten Miſſionare iſt es, 
einmal als Miſſionspionier ein noch ganz heidniſches Land be— 
treten zu können, als erſter Miſſionar ein Volk beſuchen zu dürfen, 
das noch nichts vom Evangelium gehört hat. 
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Eine ſolche Reiſe in ein noch nie zuvor durch einen aus⸗ 
ländiſchen Miſſionar beſuchtes Land durfte ich im Juli 1925 mit 
Miſſionar Henking unternehmen, nach dem Sultanat Kotawaringin 
an der Südweſtküſte Borneos, mit dem holländiſchen Regierungs⸗ 
dampfer von Bandjermaſin aus in 28 Stunden zu erreichen, wäh⸗ 
rend ein kleiner Küſtendampfer 3—4 Tage für dieſe Strecke 
braucht. 

Das Evangelium war zwar ſchon vor uns in das Land ges 
kommen. Zwei junge Regierungslehrer, die es durch Miſſionar 
Epple in Kwala Kapuas kennen gelernt und durch ihn die Taufe 
empfangen hatten, waren die erſten Boten geweſen. Der Ober⸗ 
häuptling, Mas Pati, ſchenkte mit ſeiner Familie der Botſchaft 
Gehör. Er wurde deshalb vom muhammedaniſchen Sultan abge⸗ 
ſetzt, dem das ganze Land unterſtellt iſt, wenn dieſer auch politiſch 
nichts mehr zu ſagen hat. Schließlich waren es etwa 70 Erwach⸗ 
ſene mit 35 Kindern, alle aus dem einen Ort Lubuk Hidju, die 
die Taufe begehrten. Dieſen Wunſch ihnen zu erfüllen, hatte Miſ⸗ 
ſionar Henking ſich in ihr Land aufgemacht, wobei wir unterwegs 
noch durch völlig heidniſche Gebiete kamen (ſ. Bildertafel 16). 

Von der Küſte Kotawaringins bis Lubuk Hidju brauchten 
wir, faſt immer den Waſſerweg benützend, zwei Wochen. Wohl 
fünfzehnmal hatten wir auf dieſer ganzen Reife Schiffs- und 
Rudererwechſel. Kein heidniſcher Dajak verläßt in jener Gegend 
gern ſein Stammesgebiet, aus Furcht vor dem Einfluß fremder 
Geiſter im fremden Land. Deshalb kennt ein Ruderer ſelten 
die Stromverhältniſſe über den engeren Wohnſitz hinaus, und es 
muß darum immer wieder die Mannſchaft ſamt den Kähnen ges 
wechſelt werden. 

Wir bewunderten das Geſchick, womit unſere Ruderer ihre 
Schifflein, — meiſt noch Einbäume, wie ſie die Pfahlbauer be⸗ 
nützt hatten, — zwiſchen den Felſen und zahlreichen Strom⸗ 
ſchnellen hinauf- und hinunterbrachten. In kühnem Bogen, den 
Vorderteil hoch in der Luft, ſchoſſen bei der Rückfahrt die Schiffe 
über das reißende Waſſer in die ſchäumende Giſcht unter den 
Stromſchnellen, geſchickt gelenkt durch die gewandten Ruderer, 
die für dieſes Kunſtſtück allein im Kahn geblieben waren, wäh⸗ 
rend wir mit dem Gepäck über die Felſen ihnen folgten. 

Je weiter wir ins Innere kamen, um ſo wilder wurde die 
Gegend. Bald fuhren wir zwiſchen einem Gewirr halb ver⸗ 
witterter Urwaldſtämme dahin, bald zwiſchen ſchwarzen Stein⸗ 
kohlenbänken. Je enger die Flüſſe wurden und je ſteiler die dicht 
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1. Sacfimile einer Einladung zu 
einem Miſſionsfeſt 
der Däniſch⸗Halleſchen Miſſion unter den 


Tamulen (irrtümlich damals Malabaren 
genannt) vom Jahre 1746 (f. S. 79). 


W e 


3. Denkſtein zur Erinnerung an 
die Landung der erſten evangeliſchen 
Wiſſionare in Indien 


Bartholomaeus Ziegenbalg und Heinrich Plüt⸗ 
au am 9. Juli 1706, vormittags 10 Uhr, im 
Hafen von Trankebar (ſ. S. 79). 


2. Denkmal des 
miſſionsfreundlichen anglikaniſchen 
Biſchofs Reginald Heber 
in der St. George-Kathedrale von Madras. 


Er iſt zwei Tamulen taufend dargeſtellt. 
Geſt. 1826 (ſ. S. 82). 


4. Tamulen 


am fett ganz verſandeten Hafen von 
Trankebar, 10. Dezember 1924. 
(f. S. 79 


1. Pfadfinderübung in Indien 
(Herunterfpringen vom Tor) in Gegenwart des Radſcha von Bihar 
und Oriſſa (auf der Mauer ſtehend mit eingeſtützten Armen). 
(ſ. S. 92). 


3. Brückenſchlag durch den Urwald von Afante 
auf der Goldküſte 
im Dezember 1895 und Januar 1896 durch die Engländer unter der 
Leitung des damaligen Majors Robert Baden-Bowell, des ſpäteren 


Begründers der Pfadfinderſache. Nach einer Originalzeichnung 
a en 


m General Baden-TViomelt e 


2. Chineſiſche Pfadfinder 
der Amerikaniſchen Biſchöflichen Methodiſten-Miſſion 
(vgl. Abſchnitt 20). 


4. Junge Malajen 
in Pankalanbon in Südweft-Borneo (ſ. S. 124 und 172). 
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bewachſenen Ufer, deſto düſterer wurde die Szenerie. Schroffe 
Felſen, ganze Gebirge erhoben ſich. In endloſer Abwechſlung im 
Einzelnen und gleichzeitig grandioſer Eintönigkeit im Ganzen dehnt 
ſich der Urwald unerbittlich über das ganze Innere der Inſel aus. 

Von einem hohen Felſen bei Lubuk Hidju aus überſchauten 
wir nach allen Seiten hin das Land bis zu den kühnen Zacken 
des Schwanergebirges im Norden. Nach den übrigen Himmels⸗ 
gegenden verliert ſich der Blick in dem unabſehbaren Baummeer, 
deſſen ungleich hohe Blätterkronen wie gewaltige dunkelgrüne 
Wogen ausſehen, ein undurchdringliches ſchwarzes Geheimnis be— 
deckend. Dieſer Anblick bedrückt das Gemüt, obſchon der bor— 
neſiſche Urwald weniger phyſiſche Gefahren in ſich birgt als das 
tückiſche Meer oder die Gletſcherwelt mit ihren verborgenen 
Schründen und Spalten. Aber der Blick in das Urwalddunkel 
hinein läßt die Erinnerung an die namenloſen Greuel aufſteigen, 
die Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtauſende hindurch von deſſen Bes 
wohnern begangen wurden, die ſich gegenſeitig durch Gift und 
Kopfjagden eine wahre Hölle bereiteten. 

Wenn der Wind durch die jahrhundertealten Urwaldbäume 
rauſcht und ſie ihre Aeſte einander zuneigen, ſo erfaßt einen 
Grauen im Gedanken an das, was ſie erlebt haben müſſen und 
woran ſie einander erinnern könnten, wenn ſie die Worte dazu 
hätten. 

Sollten die ſogenannten animiſtiſchen Religionen, aus denen 
all' jene Greuel hervorgingen, wirklich, wie manche meinen, die 
Wurzel und der Quell für höhere Religionen ſein können? „Keine 
Rede davon,“ ſagten mir niaſſiſche Pfarrer, als wir über dieſe 
Frage uns unterhielten, „wir wurden ja noch immer ſchlechter 
durch unſere Religion, und wenn die Miſſion nicht gekommen 
wäre und hätte uns aus unſerem Sumpf herausgerettet, ſo wären 
wir vollends verkommen. Der Gedanke an die Möglichkeit einer 
Aufwärtsentwicklung aus einer Religion, wie wir ſie hatten, 
iſt abſurd.“ 

Man liebt es gegenwärtig, Naturvölker wie die Dajak oder 
Niaſſer und andere, „Primitive“ zu nennen. Dieſer Ausdruck iſt 
ſehr unklar und irreführend. Es braucht bei einem ſolchen Volk 
nicht alles primitiv zu ſein, weil ſeine Kultur ſich noch nicht ent— 
wickeln konnte, vielleicht wegen Mangels an nötigem Material, 
z. B. auf einer Koralleninſel der Südſee. Oder die günſtigen kli⸗ 
matiſchen Verhältniſſe ließen das Leben in einfachen Kulturver⸗ 
hältniſſen zu. Aber alle dieſe Völker haben doch auch eine Ge⸗ 
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ſchichte hinter ſich mit Wanderungen und Seefahrten, mit allen 
möglichen Raſſenmiſchungen ſeit unvordenklichen Zeiten. Vorausſicht⸗ 
lich werden die fortſchreitende vergleichende Sprachwiſſenſchaft und 
genaue anthropologiſche Forſchungen noch überraſchendes Licht in 
dieſes Dunkel bringen. Und es könnte ſich leicht herausſtellen, daß 
die meiſten der ſogenannten primitiven Völker höchſt komplizierte 
Miſchprodukte und Abkömmlinge vielleicht hoher Kulturvölker ſind 
(ſ. Bildertafel 16 und Bildertafel 17, Bild 3). So haben die 
Dajak erwieſenermaßen einen mongoloiden Einſchlag (Mongolen⸗ 
fleck) und ſtammen wohl, wie die meiſten Bewohner jener Inſel⸗ 
welt ſüdöſtlich von Aſien aus Hochaſien. Jedenfalls macht die 
unter jenen Naturvölkern allgemein vorhandene Religionsform des 
Animismus nichts weniger als den Eindruck von etwas Primi⸗ 
tivem, ſondern viel eher, wie Miſſionar Epple, ein genauer Kenner 
des borneſiſchen Animismus, verſichert, den Eindruck eines Trüm⸗ 
merhaufens, der ſich aus nicht mehr verſtandenen Reſten aller 
möglichen, zum Teil höhern Religionen zuſammenſetzt, alſo jeden⸗ 
falls etwas Heruntergekommenes, Dekadentes darſtellt, wie es 
auch jene eingebornen Pfarrer der Inſel Nias im Blick auf ihre 
bisherige Religion verſicherten. 

Das wurde uns auch beſtätigt durch die Geſpräche mit dem 
chriſtlich gewordenen ehemaligen Oberhäuptling Mas Pati in Lu⸗ 
buk Hidju. Ganz von ſich aus legte er bei der Prüfung der Tauf⸗ 
bewohner in den Tagen vor dem Tauffeſt ein Bekenntnis ſeines 
Glaubens ab, das bewies, wie er ſich in ſeiner früheren Religion 
gebunden ſah und von ihr aus niemals einen Ausweg auf eine 
höhere Stufe gefunden hätte (ſ. Bildertafel 17, Bild 1). 

„Bevor ich das Evangelium kennen lernte“, hob er an, 
„als ich noch Heide war, wurde ich bei Tag und Nacht von Furcht 
und Angſt gequält. Ich fürchtete mich vor jedem Baum und 
Stein in der Meinung, es könnte ein böſer Geiſt darin ſtecken. 
Ueberall witterte ich Verhexung und Verzauberung und hatte keine 
frohe Stunde. 

Nun aber glaube ich an den allmächtigen Gott, den 
Schöpfer Himmels und der Erden, als meinen Vater. Stand ich 
früher ohne Gott unter den Naturgewalten, ſo fühle ich mich jetzt in 
ſeiner allmächtigen Vaterhand und fürchte mich vor keiner böſen 
Macht mehr. Ich weiß auch, daß mir alles zum beſten dienen muß. 

Aber ich bin nicht würdig, dieſem Gott zu dienen und ſein 
Kind zu heißen, denn ich fühle meine Sünde und Schuld, die 
mich innerlich von Gott trennt. 
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Darum glaube ich an Jeſus Chriſtus, den Sohn Gottes, 
der vom Himmel gekommen iſt, der für mich geſtorben iſt, durch 
den ich Vergebung der Sünden habe und das Anrecht, ein Kind 
Gottes zu heißen, und der durch ſeine Auferſtehung auch mir 
das ewige Leben verbürgt. 

Aber ich empfinde meine Unfähigkeit, von mir aus ein Jün⸗ 
ger Jeſu zu ſein, auch wenn ich mich noch ſo ſehr anſtrenge. 

Deshalb glaube ich an den Heiligen Geiſt, der mir die 
Kraft gibt, ein neues Leben zu führen und Jeſu nachzufolgen. 

Ich weiß, daß ich als getaufter Chriſt neue Verfolgung 
werde erleiden müſſen wie bisher ſchon ſeit meinem Bekenntnis 
zu Chriſtus, und daß mein Glaube auf ſchwere Proben wird 
geſtellt werden, aber ich vertraue auf die Hilfe von oben.“ 

Die gleiche Erfahrung hatte der Apoſtel Paulus ausgeſprochen 
mit den Worten: „Ich ſchäme mich des Evangeliums von Chris 
ſtus nicht, denn es iſt eine Kraft Gottes, die da ſelig macht alle, 
die daran glauben (Römer 1, 16).“ 

Nach ſeinem Bekenntnis erklärte Mas Pati in großer 
Demut, er fühle ſich noch nicht würdig, getauft zu werden und 
wolle gern noch warten mit der Taufe. 

Am folgenden Sonntag wurde er als erſter der 105 Tauf⸗ 
bewerber mit ſeiner Tochter getauft. Seine Frau war kurz zuvor 
als überzeugte Chriſtin geſtorben, nachdem ſie von einem der 
chriſtlichen Lehrer war getauft worden. 

Eine Stunde weiter hinten im Urwald beſuchten wir ein 
kleines Dorf mit einem Teufelsprieſterſeminar (ſ. Bildertafel 
16, Bild 4), um auch jenem Häuptling die Botſchaft des Heils 
zu bringen. Er hörte mit ſeinen Mannen den Worten von 
Miſſionar Henking zu und begann dann: „Du haſt geſagt, du 
bringeſt Licht, weil wir noch in der Finſternis ſeien. Das fehlte 
gerade noch, daß man ſehen würde, was wir treiben. Uns iſt 
wohl in der Finſternis, und darum bleiben wir darin.“ 

Das Wort ging nun herum. Der Zweite erklärte: „Ich 
ſchließe mich den Worten des Häuptlings an.“ Der Dritte: 
„Wir ſind zu alt, um noch anders zu werden.“ Der Vierte: 
„Wir ſind zu dumm dazu.“ Der Fünfte: „Wir wollen noch 
warten.“ 

Da ſprangen zwei etwa fünfzehnjährige junge Leute auf 
und riefen: „Aber wir haben nachgerade genug von dieſer Finſter— 
nis. Wir verlangen nach Licht. Bitte, nehmt uns mit, wir wollen 
Jünger Jeſu werden!“ 
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Das Evangelium iſt ewige Jugend. Darum wird ihm die 
unverdorbene Jugend immer und überall zujauchzen und es auf⸗ 
nehmen und wäre es mitten drin in den Bollwerken des Fürſten 
der Finſternis. 


26. Durch die Inſel Bali. 


Die berühmte Inſel Bali, ſüdöſtlich von Java, wird wegen 
ihrer Natur- und Kunſtſchönheiten neuerdings, beſonders von den 
Vereinigten Staaten Amerikas aus, ſehr ſtark beſucht. 

Der Name Bali heißt in der Sprache ſeiner Bewohner „das 
Paradies“, die einzig richtige Bezeichnung für dieſe Inſel. Ver⸗ 
gegenwärtigt man ſich die Bilder der Maler, die ihre ganze Phan⸗ 
taſie darauf verwandt haben, um das Paradies irgendwie zur Dars 
ſtellung zu bringen, ſo fallen ſie alle ab neben dem, was auf Bali 
als Vorlagen für Paradieſeslandſchaften zu finden wäre. Man 
vergleiche das Titelbild, das den Hafen von Padang in 
Sumatra darſtellt und das an die Pracht der Natur auf Bali 
erinnert. 

Bieten auch die wunderbaren botaniſchen Gärten in den 
Großſtädten der tropiſchen Gegenden die Herrlichkeit der dortigen 
Vegetation ſo konzentriert, wie man ſie in der freien Natur ſonſt 
kaum findet, fo werden fie von den unbeſchreiblich ſchönen Szene— 
rien der Inſel Bali noch weit übertroffen mit der Mannigfaltig⸗ 
keit der graziöſen Palmen, deren Kronen vertrauensvoll in den 
tiefblauen Himmel greifen, mit den mächtigen Waringinbäumen, 
die durch hunderte von herabhängenden Luftwurzeln ſich noch 
feſter mit der Erde zu verankern ſuchen, mit den durchſichtigen 
Bambusgruppen, die ſich wie zarter Federſchmuck im Winde 
wiegen und einen maleriſchen Kontraſt bilden zu den wie alte 
Kriegsfahnen zerfetzten ſtets unruhig flatternden, lachend hell⸗ 
grünen Bananenblättern, die ſich in Bali den Luxus haushoher 
Größe geſtatten dürfen. 

Das alles in einem abwechflungsreichen Berg- und Hügel⸗ 
land mit überraſchenden Durchblicken in duftige Fernen, bis ſich 
der Blick über die Küſten des Eilandes hinaus in der Unendlich⸗ 
keit des blauen Ozeans verliert. 

Ebenſo ſtark wie die Natur feſſeln auch die eigenartigen 
Kunſtprodukte der Bewohner die Augen des Beſuchers. 

Es iſt immer ein glückliches Zuſammentreffen, wenn einem 
kunſtſinnigen Volk ein leicht zu bearbeitendes Material zur Ver⸗ 
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fügung ſteht. Die Balier benützen den weichen Tuff ihrer ganz 
aus vulkaniſchem Geſtein beſtehenden Inſel zum Bau und zur 
dekorativen Ausſchmückung ihrer Tempel, während ſie für die 
Konſtruktion ihrer aus Holz errichteten Wohnhäuſer weniger Kunſt 
anwenden — abgeſehen von den prächtig geſchnitzten rot und gols 
den bemalten Türen. 

Ihre Tempelbauten dagegen ſtellen wahre Kunſtwerke dar. 
Die Portale und Türme und ausgezackten Mauern bilden im 
weſentlichen eine Wiedergabe des tropiſchen Blattwerkes, das ſie 
von allen Seiten her umwallt, und reihen ſich wunderbar in die 
ſie üppig umgebende Vegetation ein. Und auch die dekorativen 
Skulpturen, die jede Mauerfläche bedecken, gleichen an die Wand 
geworfenen ſchönen Blättern. 

Auch all' die Teufelsfratzen und andern Figuren erſcheinen 
wie aus ſpitzem Blätterwerk zuſammengeſetzt. Schwerlich wird 
man anderswo eine Kunſt finden, außer etwa in Britiſch Oſt— 
Indien, dem Heimatland der Balier, die der Landſchaft ſo wunder— 
bar angepaßt iſt, gewiſſermaßen in ihr aufgeht, wie dieſe. 

Die Einwohner, ein ſtattlicher, hauptſächlich Landwirtſchaft 
und Viehzucht (ſ. Bildertafel 18, Bild 4) treibender Menfchen: 
ſchlag (ſ. Bildertafel 18, Bild 1 u. 2), der aus ſeiner indiſchen 
Heimat eine Abart des Hinduismus mitgebracht hat, wohnen 
in zahlreichen ſchönen großen Dörfern, worin jedes einzelne Ges 
höft gegen die andern durch niedere, längs der Straßen durch 
hohe Mauern abgegrenzt iſt. 

Einige Höfe zuſammen bilden jeweilen eine wirtſchaftliche 
Einheit, eine Art Genoſſenſchaft zu gegenſeitiger Beratung und 
Hilfe. Jedes Gehöft, auch das kleinſte, hat ſeinen eigenen 
Tempelplatz, wo meiſt eine Reihe kleinerer Opferſchreine ſtehen. 
In keinem Dorf fehlt der gemeinſame Tempelbezirk, eine größere 
Anlage mit mehreren ineinandergehenden Höfen, gedeckten Hallen, 
offenen, podiumartigen Gerüſten zur Abhaltung gemeinſamer 
Opfermahlzeiten, größern und kleinern Schreinen mit oder ohne 
Götzenbildern. 

Die ganze Anlage dieſer Tempelhöfe mit ihrer Gruppierung 
einer Menge größerer und kleinerer Heiligtümer zu einem Gans 
zen erinnert an die Anordnung der ſiameſiſchen Tempelgruppen. 

„Wir verehren Schiwa“, erklärte uns ein Balier, „und wer⸗ 
den nach dem Tode alle ſelig. Aber die Reiſe ins Paradies 
dauert zehn Jahre. Nur ganz ſchlechte Menſchen, wie die Mörder, 
müſſen wieder auf die Erde zurück und als Hunde oder Schweine 
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ein Strafdaſein führen, um dann ſpäter wieder als Menſchen zu 
erſcheinen“. 

Gern verehren die Balier ihren Hauptgott Schiwa und die 
vielen kleinen Natur- und Lokalgottheiten mit Blumen. 

In einem halbdunkeln Hain hinter einer reichen Quelle, 
die in mehreren Armen ihr friſches Waſſer in einen mit Quadern 
eingefaßten Teich ſtrömen läßt, trafen wir eine größere Gruppe 
Andächtiger. Unter der Leitung eines Prieſters ſaßen ſie in ſtiller 
Anbetung vor einem großen bildloſen rechteckigen Steinaltar. 
Der Priefter hatte dem Quellengott Blumen geftreut und bes 
gleitete das ſtille Gebet mit jenen merkwürdigen eleganten Hand⸗ 
und Fingerbewegungen, wie ſie zum baliſchen Kult gehören und 
die keiner nachahmen kann, der ſie nicht von Jugend auf geübt hat. 

Bei den Prozeſſionen zu den Tempeln tragen die Frauen 
und Mädchen die Opfergaben, meiſt Feldfrüchte, in zierlich ge⸗ 
formten blumenkelchartigen bis drei Meter hohen Körben auf 
dem Kopfe. Sie kommen damit leicht in die Tempelhöfe hinein, 
weil den Tempeltoren der Querbalken fehlt, dieſe alſo nur aus 
zwei verzierten Pfoſten beſtehen (ſ. Bildertafel 18, Bild 3). 

Als Grund dieſer Torform wird angegeben, der gute Geiſt 
ſei ſo hoch und hehr, daß er bis zum Himmel reiche, darum 
müßten die Tore oben offen ſein, damit er jederzeit einziehen 
könne. Vielleicht liegt in dieſem Gedanken noch eine Erinnerung 
an einen großen und heiligen Gott, von dem man denkt im 
Sinne des Salomoniſchen Tempelweihgebets: „Siehe, der Himmel 
und aller Himmel Himmel mögen dich nicht faſſen. Wie ſollte 
es denn dies Haus tun?“ (1. Kön. 8, 27.) 

Das gäbe wundervolle Anknüpfungspunkte für die Verkündi⸗ 
gung der Wahrheit. Aber die Balier hatten leider gleich den erſten 
Miſſionar, der vor ſechzig Jahren zu ihnen kam, einen evangeliſchen 
Holländer, erſchlagen. Darauf verbot die holländiſche Regierung 
eine Wiederaufnahme der Miſſion. Und als ich die Inſel im 
Sommer 1925 beſuchte, war dieſes irdiſche Paradies noch ohne 
alle chriſtliche Botſchaft. 


27. Hellſtes Licht im tiefſten Dunkel. 


Am frühen Morgen des 13. Auguſt 1925 ſtand ich auf 
dem 2770 Meter hohen Penandjaan auf Java, einer Erhebung 
am Rande eines ehemaligen Rieſenkraters, der acht Kilometer im 
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Durchmeſſer hat, und auf deſſen jetzigem Sandboden ſich eine 
ganze Reihe kleinerer, zum Teil noch tätiger Vulkane erheben. 
Gegen Südweſten raucht der 3676 Meter hohe Smeru, der 
höchſte Berg Javas, der zum ſelben Vulkanſyſtem gehört, dem 
ausgedehnteſten, das man kennt. Das ganze ſieht aus wie eine 
Mondlandſchaft (vgl. Bildertafel 11, Bild 2). 

Ich war morgens um halb 2 Uhr in Toſari aufgebrochen, 
um noch rechtzeitig zum Sonnenaufgang auf der Höhe des Pe— 
nandjaan zu ſein. Es war noch finſter, als ich mit dem Führer 
oben ankam. Dieſer legte ſich hin und ſchlief, während ich ge— 
ſpannt nach Oſten ſchaute, wo nach einer kurzen Dämmerung die 
Sonne in einer ſo feurigen Glut aus dem Meer aufſtieg, wie ich 
es noch nie geſchaut hatte. Kaum war die ganze Scheibe ſichtbar, 
ſo ſchoſſen ſchon goldene Strahlen aus ihr hervor, während die 
Sonne ſelbſt immer noch in der Rubinenpracht ihrer roten Licht⸗ 
flut funkelte. Ich hatte das Gefühl, dieſes rotgoldene Licht in 
vollen Zügen trinken zu können. Ach, daß unſere menſchlichen 
Augen zu ſchwach ſind, ſolchen Glanz lange zu ertragen! Ich 
mußte mich wegwenden, um nicht geblendet zu werden. 

Unheimliches Brummen und Donnern, das aus dem Krater— 
kegel des Bromo mitten in der Sandebene des ganz großen 
Kraters kam, erinnerte mich daran, daß ich auf einem immer noch 
tätigen Vulkane ſtand. Den Namen Bromo leitet man ab von 
Brahma und meint wohl nicht mit Unrecht, die Javaner hätten in 
ihrer hinduiſtiſchen Zeit vor dem Eindringen des Islam in dem 
geheimnisvollen Grollen des Vulkans die Stimme des Gottes 
Brahma vermutet. 

Bis zur Beſitzergreifung durch die Holländer wurde dem 
vermeintlichen Gott im Vulkan Bromo jedes Jahr ein Menſchen— 
opfer gebracht. In den feurigen Abgrund des trichterförmigen 
Kraters wurden Menſchen noch lebend hinabgeſtürzt, dem kochen⸗ 
den Geſtein mit ſeinen Schwefeldämpfen in den Rachen. Eine 
wahre Höllenfahrt! Als ich ſelbſt dort auf dem ſchmalen, brüs 
chigen Kraterrand ſtand und in die qualmende Glut hinabſchaute, 
ſagte ich mir: tauſendmal lieber den weißen Tod in irgend einer 
Form in den Hochalpen erleiden, in einer Lawine oder durch einen 
Abſturz, als hier in dieſem Feuer- und Schwefelpfuhl. 

Noch heutzutage wird alljährlich einmal dem Bromo ein 
lebendes Opfer gebracht; ſtatt Menſchen werden Ziegen und 
Hühner hinunter geworfen, denn noch hat ſich hier, am Abhang 
dieſer Vulkane, ein Reſt der alten indiſchen Bevölkerung erhalten, 
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der einzige in ganz Java. Phyſiſch und kulturell ganz herunter⸗ 
gekommen, üben dieſe Leutlein noch immer ihre überkommenen 
Religionsformen weiter. Ob bei dem Bromo-Opfer noch der Ge⸗ 
danke eines Schuldgefühls und eines Sühnebedürfniſſes mitwirkt, 
woraus zweifellos dieſe Zeremonie hervorgegangen war, iſt frag— 
lich. Das Opfer iſt ein großes Volksfeſt und Schaugepränge 
geworden, an dem viel Neugierige von auswärts teilzunehmen 
pflegen (vgl. Bildertafel 9, Bild 2). Im übrigen beſteht die 
Religion auch dieſes Bergvölkleins aus Geiſterfurcht und An— 
wendung von Zauberkram, ein trauriger Ausläufer der urſprüng⸗ 
lich doch verhältnismäßig hohen brahmaniſchen Religion. — 

Die fein konſtruierten und geiſtvoll durchdachten Religionen 
des fernen Oſtens waren eben doch nur babyloniſche Türme, 
die in ſich ſelbſt zuſammenbrechen mußten, weil nur menſchlicher 
Geiſt an ihnen gebaut hatte. 


28. Erfolge der Muhammedaner⸗Miſſion in Java 
und anderswo. f 


Java wird oft als das Land verpaßter Miſſionsgelegenheiten 
bezeichnet. Es wäre in der Tat leichter geweſen, die Bewohner 
als Heiden zu chriſtianiſieren, bevor ſie der Erſtarrung des Islam 
verfallen waren. Nun hatte aber der Islam Jahrhunderte vor 
dem Chriſtentum dort Eingang gefunden und ſpielend feine Er— 
oberungen faſt über die ganze Inſel hin gemacht, bevor nur mit 
der chriſtlichen Miſſion überhaupt begonnen werden konnte. Und 
daß er ſich, wo er einmal Wurzel gefaßt hat, ganz von ſelbſt 
ohne eigentliche Miſſion ausbreitet, weiß man auch aus andern 
Ländern. 

Ich beſprach mich in Kwala Kapuas in Borneo mit einem 
chriſtlichen Lehrer, einem ehemaligen Muhammedaner, Moſes 
Lampe, über die Urſachen der raſchen Verbreitung des Islam. 

Als erſten Grund zur Propaganda nannte er die Hoffnung 
auf eine Belohnung im Jenſeits. 

Als zweiten das Geſchäftsintereſſe. Es liegt einem muham⸗ 
medaniſchen Kaufmann natürlich daran, auf einen möglichſt weiten 
Kreis von Glaubensgenoſſen als Abnehmer ſeiner Waren zählen 
zu können und überhaupt Stützpunkte und Hilfe für ſeinen Handel 
zu bekommen, beſonders auch für den ſehr einträglichen mit mus 
hammedaniſchen Amuletten. 
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Auch gibt jeder Uebertritt wieder einen Anlaß zu einem 
fröhlichen Feſt, zu dem in erſter Linie derjenige eingeladen wird, 
der den Konfeſſionswechſel veranlaßt hatte. 

Ferner ſchmeichelt es jedem Muhammedaner als Vertreter 
einer geiſtigen Großmacht aufzutreten, die von Marokko bis Ce⸗ 
lebes reicht, und gewiſſermaßen als Eroberer von ſeiner Ge— 
ſchäftsreiſe heimkehren zu können. 

Bei den Hadſchji, d. h. den frühern Mekkapilgern und nach⸗ 
herigen berufsmäßigen Vertretern des Islams wirkt auch ein 
religiös⸗imperialiſtiſcher Gedanke mit, das Beſtreben der Ausbrei⸗ 
tung und der Verherrlichung des Islams und ſeiner Macht an ſich. 

Das Motiv, zur Ehre Allahs deſſen Religion zu verkünden, 
hat Moſes Lampe nie bei einem Muhammedaner entdecken können. 

Den Beweggründen der Muhammedaner, ihre Religion zu 
propagieren, kommen die Wünſche der Heiden entgegen, ſie an⸗ 
zunehmen. 

Zunächſt imponiert ihnen das ſtolze, ſelbſtbewußte Auf⸗ 
treten der Bekenner des Islam, beſonders der Hadſchji. Die Be⸗ 
kleidung der Muhammedaner, in Indoneſien meiſt tadellos ſauber, 
und alle die Kulturgüter, die ſie zum Verkauf bringen, laſſen ſie 
als hoch überlegen erſcheinen. 

Neben dieſem kulturellen ſpielt ſehr ſtark auch ein politiſches 
Motiv mit hinein. Es lockt die, meiſt unter irgend einer weſtlän⸗ 
diſchen Regierung ſtehenden Eingebornen heidniſcher Länder, einer 
Weltmacht ſich anſchließen zu können, die unter dem Ruf: „Ko: 
lonialvölker aller Länder, vereinigt euch unter 
der grünen Fahne des Propheten!“ Unterſtützung im 
2 0 gegen die Oberherrſchaft der chriſtlichen Großmächte ver⸗ 
eißt. 

In Indoneſien gilt der Uebertritt zum Islam zugleich als 
Anſchluß an das malajiſche Volk. Muhammedaner und Malajen 
ſind in Holländiſch⸗Indien Korrelatbegriffe. Ein zum Islam über⸗ 
getretener Dajak zum Beiſpiel wandelt ſich auch äußerlich völlig 
um. Er kleidet ſich und ſpricht malajiſch und genießt — für den 
Anfang wenigſtens — kein Schweinefleiſch mehr. Und ſo ſtellt 
er ſich nun in doppelten Gegenſatz zur holländiſchen Kolonial⸗ 
regierung als Muhammedaner und als Malaje. 

Und bei all dieſen äußern Vorteilen dürfen die Ueberge⸗ 
tretenen bleiben, wie ſie ſind. Kein neuer Wandel wird gefordert. 
Der Aberglaube mit all ſeinem Zauberweſen kann bleiben und 
wird noch durch muhammedaniſchen verſtärkt. Es genügt, wenn 
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das vorſchriftsmäßige „Gebet“: „Allah iſt groß und Muhammed 
iſt ſein Prophet“ fünfmal täglich geſprochen und die Moſchee 
regelmäßig beſucht wird, wenn Almoſen geſpendet und die Faſten 
innegehalten werden. 

Als beſonders verdienſtliches Werk gilt natürlich eine Wall⸗ 
fahrt nach Mekka oder Spendung von Beiträgen an die Reiſe⸗ 
koſten Anderer dorthin. 

Die große Spaltung in Konſervative und Reformer, die 
gegenwärtig die muhammedaniſche Welt entzweit, macht ſich auch 
in Borneo bis Kwala Kapuas hinauf geltend. Die neue Richtung 
mit vertieftem religiöſem Ernſt, die die Wiederherſtellung der 
urſprünglichen reineren Form des Islams verlangt gegenüber der 
traditionell gewordenen Entartung in heidniſch formelhaftes Weſen, 
iſt verheißungsvoll. Sie kann für das Evangelium zugänglicher 
machen, als die alte es tat. 

Bei den Muhammedanern in Borneo beſteht keine Feindſchaft 
gegen Chriſtus. Im Gegenteil, ſie ehren ihn, und er kommt 
ſogar in ihren Gebeten vor. 

Nur behaupten ſie, weil Muhammed zeitlich nach Chriſtus 
aufgetreten ſei, ſtelle er eine höhere Stufe eines Propheten dar, 
allerdings nur auf religiöſem und nicht auf ſittlichem Gebiet. 
(vgl. für Indien S. 83). Von ſittlichen Kräften könne man darum 
im Islam auch gar nicht ſprechen. 

Muhammed wird als tot angeſehen. Man ſtellt ſich ihn 
nicht als allgegenwärtig vor, betet darum auch nicht zu ihm. 

Ein Haß der Muhammedaner gegen das Chriſtentum und 
die Chriſten iſt in Borneo alſo nicht zu bemerken, wenn ſie auch 
die Ausbreitung des Evangeliums aus den genannten Gründen 
nicht gern ſehen. 

Moſes Lampe iſt bis zu ſeinem zwanzigſten Lebensjahre Mu⸗ 
hammedaner geweſen und hatte regelmäßig fünfmal im Tage ſein 
vorgeſchriebenes Bekenntnis zu Allah und deſſen Propheten ger 
ſprochen, auch die übrigen Gebete in unverſtandener, arabiſcher 
Sprache heruntergeleiert wie die übrigen Muhammedaner. 

Den Anſtoß zu ſeinem Uebertritt zum Chriſtentum hat ihm 
das Wort eines Miſſionars gegeben: „Ihr Muhammedaner ſeid 
bejammernswürdige Leute und befindet euch auf dem Irrweg.“ 
Das hatte ihm zu denken gegeben. Er verſuchte dann das Chriſten⸗ 
tum kennen zu lernen, wofür ſich bisher ſonſt nur wenige Mus 
hammedaner die Mühe nahmen. Sowie er die Bibel kennen ges 
lernt hatte, war ihm die Ueberlegenheit des Chriſtentums über 
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den Islam klar geworden (vgl. S. 47), und er ließ ſich nach einem 
gründlichen Unterricht in der chriſtlichen Lehre taufen. 

Soweit mein Gewährsmann in Borneo. 

Im allgemeinen wird der Islam leicht angenommen und 
ſchwer wieder abgelegt. Er macht leichtfertig, ſelbſtgerecht und ſtolz. 

In Indien erklärte mir ein Muhammedaner, er ſei zuerſt 
Hinduiſt geweſen, hernach durch den Einfluß einer Miſſionsſchule 
Chriſt. Dann habe er's auch mit dem Islam probieren wollen, 
und dieſe Religion gefalle ihm nun am beſten. — „Weshalb 
denn?“ „Das kann ich gar nicht ſagen. Es iſt eben einfach herr 
lich!“ So ſprechen Millionen früherer Heiden, die jetzt Allah an- 
rufen und nicht daran denken, die ihnen entſagungsvoll und demüti⸗ 
gend erſcheinende Nachfolge Jeſu anzutreten. Darum hält es 
ſchwerer, einen Muhammedaner als einen Heiden zu miſſionieren. 

Mit dem übrigens ganz vom Fetiſchismus überrankten Mono⸗ 
theismus der Muhammedaner iſt's eben nicht getan. Dieſer eis⸗ 
kalte, blutdürſtige, haremsfreudige Allah iſt nicht der Vater unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, ſondern die Erfindung eines orientaliſchen 
Genußmenſchen und pſychopathiſchen Schwärmers. 

Die innere Leere des Islam verſchafft ihm zwar ſeine 
äußeren Erfolge, weil er für den natürlichen Menſchen eine ſo 
bequeme Religion iſt, bereitet aber gleichzeitig feinen innern Zer⸗ 
fall vor; und die verſchiedenen holländiſchen und andern Miſſions⸗ 
geſellſchaften in Indoneſien arbeiten darum beſonders in Java 
hoffnungsfreudig und geduldig unter den Muhammedanern. 

Eine allerdings mit ſtarker Regierungshilfe reich ausgeſtattete 
ärztliche chriſtliche Miſſion mit muſtergültigen Spitälern befolgt 
das Herrenwort: Heilet die Kranken! Ein glänzend ausgebautes 
Schulweſen ſteht unter dem Wort: Laſſet die Kinder zu mir 
kommen! Und ein ſorgfältig geſchulter Stab von Predigern ruft 
unverdroſſen trotz der langgedehnten Allahrufe, die von den Mina⸗ 
retten herab ertönen: Aendert euren Sinn, denn das Himmelreich 
iſt nahe herbeigekommen! Laſſet euch verſöhnen mit Gott! 

In Modjo Warno auf Java werden die getauften Muham⸗ 
medaner der Umgegend in einer gemeinſamen Anſiedelung mit 
Kirche vereinigt. In der Nähe ſteht ein Heim zur Fortbildung 
chriſtlicher Lehrer und Prediger, die von Zeit zu Zeit ſamt ihren 
Familien wieder für einige Monate zuſammenkommen, um in der 
Kenntnis der Heiligen Schrift vertieft zu werden. 

In Solo auf Java ſah ich in einem Töchterſeminar ein 
riftliches Mädchen, das fo vom Evangelium erfaßt wurde, 
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daß es nicht anders gekonnt hatte, als eine Jüngerin Jeſu werden, 
und es auf ſich nahm, von ſeiner muhammedaniſch gebliebenen 
Mutter, mit der es früher aufs innigſte verbunden war, ver⸗ 
ſtoßen und verflucht zu werden. 

Ergriffen hat mich im Sonntagsgottesdienſt in Djokjokarta 
der Geſang der muhammedaniſchen Gemeinde, wenn ich bedachte, 
daß dieſe Chriſten alle ſamt ihrem Prediger einft ihre Gebets— 
übungen in Moſcheen gemacht hatten. 

Im Lehrerſeminar der Amerikaniſchen Methodiſten in Buiten⸗ 
zorg wohnte ich einer Gebetsſtunde der jungen Leute bei, die 
aus dem Islam gekommen waren. Ihr ernſtliches Beten erinnerte 
mich an das der jungen Tibetaner in Dardjiling (vgl. S. 61). 

Und wenn wir dann noch von D. Zwemer, dem berühmten 
Muhammedanermiſſionar in Cairo vernehmen, daß die Zahl der 
Bekenner Allahs, die ſich taufen laſſen, von Jahr zu Jahr zus 
nehme und ein großes Verlangen nach der Heiligen Schrift in 
der islamiſchen Welt ſich zeige, ſo erkennen wir, daß die Miſſion 
unter den Muhammedanern trotz allen Schwierigkeiten nicht hoff— 
nungslos erſcheint, und daß die Zeit vielleicht näher iſt, als wir 
meinen, wo auch dieſes Totenfeld wird belebt werden (ſ. Bilder: 
tafel 13, Bild 4 und Tafel 19, Bild 3, 4). 


29. Unter den Bewohnern der Inſel Nias, einſt Kopf⸗ 
abſchneidern, jetzt Evangeliſten. 


Die Erweckungsbewegung auf der kleinen Inſel Nias, ſüd⸗ 
weſtlich von Sumatra, hat in den letzten zehn Jahren viel von 
ſich reden gemacht. 

Schon vorher waren die Erfolge der Barmer Miffion dort 
groß mitten unter einem ganz heruntergekommenen Kopfjäger⸗ 
volk, wo kein Menſch feines Lebens ſicher war, und die urfprüng- 
lich religiöſe Bedeutung des „Koppenſnellens“, wie die Holländer 
ſagen, ſogar zum bloßen blutigen Sport ausgeartet war. 

Eine Miſſionsfrau auf Nias, deren Vater unter den Miſ— 
ſionspionieren ſtand, erzählte mir, wie ein Häuptling einen Preis 
auf den Kopf ihres Vaters geſetzt habe, weil er deſſen Schädel 
notwendig in feiner Kopfjägertrophäen⸗-Sammlung haben müſſe. 

Und jetzt konnte ich bei Tag und Nacht nach allen Rich⸗ 
tungen hin die Inſel durchqueren, ohne auch nur das Geringſte 
befürchten zu müſſen. Von ihren 180 ooo Einwohnern haben 
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ſchon 60000 die Taufe empfangen, und 30000 weitere ſtehen 
im Taufunterricht. Die Hälfte der Bevölkerung hat alſo den 
Götzen den Abſchied gegeben und ſich Chriſtus zugewandt, wäh⸗ 
rend die andere zum größten Teil auch ſchon ſauerteigartig durchs 
drungen iſt vom Geiſt des Evangeliums. 

Schon früh war die Miſſion darauf bedacht geweſen, ſich 
einen Stab von eingebornen Mitarbeitern heranzuziehen, denn was 
wollten die etwa zwanzig Miſſionare allein ausrichten ohne Hilfs⸗ 
kräfte aus den Eingebornen? 

Es traf ſich, daß ich auf der Hauptſtation Gunung Sitoli an 
der monatlichen Konferenz der eingebornen Mitarbeiter dieſes 
Stationsgebietes teilnehmen konnte. Die große Kirche war faſt 
ganz gefüllt von eingebornen Miſſionaren, Pfarrern, Evangeliſten, 
Lehrern, Bibelboten und Bibelfrauen, alle nur aus dem einen 
Stationsgebiet. 

Ich wurde auch hier gebeten, von meinen Begegnungen mit 
Sadhu Sundar Singh zu erzählen. Jeder Tag brachte den Miſ⸗ 
ſionaren in Gunung Sitoli wieder eine Fülle neuer Arbeit. Heute 
waren es die Taufbewerber, die unterrichtet ſein wollten, morgen 
trat eine Gruppe von Berufsarbeitern zu einem Bibelkurs an, 
übermorgen ſtellten ſich die Konfirmanden ein, denn trotz den 
vielen Mitarbeitern verbleibt den Miſſionaren immer noch über⸗ 
genug Arbeit. Es war mir wertvoll, einige Tage hindurch Zeuge 
dieſes voll pulſierenden Lebens ſein zu dürfen. 

Den Höhepunkt während meines vierzehntägigen Aufenthaltes 
auf Nias bildete für mich die Teilnahme am jährlichen Miſſions⸗ 
feſt der Station Lolowua. Die geräumige Kirche war übervoll. 
Wohl tauſend Perſonen mögen anweſend geweſen ſein. Da die 
Niaſſer ſehr muſikaliſch find, hatte die Feier zugleich den Cha— 
rakter eines Geſangfeſtes. Jede Einzelgemeinde des Stations⸗ 
gebietes trug ein Lied vor. 

Es waren lauter weiche, mich faſt ſentimental anmutende 
Melodien gewählt worden, was offenbar dem Weſen der Niaſſer 
entſprach. Verſchiedene Reden wechſelten, und zum Schluß wurden 
die Beiträge der Einzelgemeinden an das eigene niaſſiſche Miſſions⸗ 
werk unter den noch heidniſchen Volksgenoſſen mitgeteilt. Die 
niaffifchen Chriſten haben alſo bereits die Stufe der „Selbſt⸗ 
ausbreitung“ erreicht. 

Noch ſelten, wie in dieſer Verſammlung habe ich das Gebet 
des Herrn gemeinſam von ſo vielen ſo andächtig beten hören 
und noch nie das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis mit demütigerem 
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Ernſt, auch ſozuſagen betend, von einer ganzen Verſammlung be⸗ 
kennen hören. Dieſe Leute ſtanden nicht vor Menſchen, ſondern 
vor Gott. So muß dort hinter der Säule im Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem der Zöllner geſtanden haben, als er an ſeine Bruſt ſchlug und 
ſprach: „Gott ſei mir Sünder gnädig!“ (ſ. Bildertafel 19, Bild 
1 und 2). 

Die Verpflichtung zu ſeelſorgerlicher Arbeit an andern wird 
aber nicht den berufsmäßigen Mitarbeitern allein überlaſſen. Jeder 
chriſtliche Niaſſer fühlt ſich mitverantwortlich für ſeine Volksge⸗ 
noſſen. So wird z. B. die am Sonntag gehörte Predigt am Nach⸗ 
mittag nicht nur gemeinſam beſprochen, ſondern bei Kranken und 
Alten, die den Gottesdienſt nicht beſuchen konnten, wiederholt, ſo 
daß ſie in der ganzen Gemeinde in alle Weiler, ſozuſagen in 
jedes Haus hineinkommt ohne Radio! 

Tief bewegt haben mich die Geſänge bei den Morgen- und 
Abendandachten in den Häuſern. Mitten auf der Inſel, in einer 
früher wegen Kopfjägerei beſonders berüchtigten Gegend, hörte 
ich vom Miſſionshaus aus durch das dichte ſchattenſpendende 
Blätterdach hindurch, unter dem die Wohnungen der Eingebornen 
verborgen liegen, am Abend ein Lied wie „Befiehl du deine 
Wege“ und am andern Morgen im Frühlicht der aufgehenden 
Sonne: „Morgenglanz der Ewigkeit, Licht vom unerſchaffnen 
Lichte!“ 

„Das Volk, das im Finſtern ſaß, hat ein großes Licht 
geſehen, und die da ſaßen am Ort und Schatten des Todes, 
denen iſt ein Licht aufgegangen (Jeſ. 9, 1 und Ev. Matth. 4, 6).“ 


30. In Sumatra. Der Sieg des Evangeliums im Lande 
der Kannibalen. 


Wenige Miſſionswerke machen ſo ſehr den Eindruck des 
Abgerundeten, Einheitlichen, ein ganzes Volk Umfaſſenden, eine 
neue Welt Schaffenden, als die Batakmiſſion der Rheiniſchen 
Miſſionsgeſellſchaft auf Sumatra. 

In den Jahrgängen 1829, 30 und 36 des „Evangel. Mif- 
ſionsmagazins“ von Baſel lieſt man von den erſten Verſuchen, 
den Kannibalen in Sumatra das Evangelium anzubieten, und 
wie dann die Trauerbotſchaft die Miſſionswelt durchlief, die bei⸗ 
den amerikaniſchen Miſſionare Munſon und Lyman ſeien bei 
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einem Verſuch, von Sibolga aus zu einem wilden Stamm vor: 
zudringen, erſchlagen und verzehrt worden. 

Heute ſteht an der Stelle jener Greueltat in Lobu Pining, 
wo jetzt eine Autoverkehrsſtraße durchführt, ein von den Rheiniſchen 
Miſſionaren jenen mutigen Pionieren geſtifteter Denkſtein mit den 
Inſchriften: „Hier ruhen die Gebeine der beiden amerikaniſchen 
Miſſionare Munſon und Lyman, erſchlagen und aufgegeſſen im 
Jahre 1834. Joh. 16, 1-3“; und: „Das Blut der Märtyrer iſt 
der Same der Kirche des Herrn Jeſus“. Vier bald hernach ge— 
taufte Nachkommen jener Kannibalen verurteilten durch ihre Anz 
weſenheit bei der Einweihung des Denkmals die Untat ihrer Väter. 

Jetzt erſtreckt ſich das Gebiet der Barmer Miſſion von Si⸗ 
bolga an der Südweſtküſte bis gegen die Nordweſtküſte hin und 
umſpannt das ganze Hochland, beſonders ſüdlich und öſtlich des 
Tobaſees, mit einem dichten Netz von Stationen. 

In raſcher Fahrt führt das Verkehrsauto von Sibolga durch 
den finſtern Urwald in das dicht bevölkerte kultivierte Hochland, 
ein grünes welliges Hügelland, worin unzählige kleine Wäld—⸗ 
chen zerſtreut liegen. Jede dieſer Baumgruppen überſchattet ein 
Batakerdorf. In den Bäumen verborgen erheben ſich hohe Schutz— 
wälle aus Lehm, z. T. jetzt zerfallen, ein Ueberbleibſel aus der 
Zeit des Kannibalismus, wo jede Häuſergruppe ſich vor Ueber— 
fällen ſchützen mußte ſo gut es ging. 

Es wäre faſt ein unheimlicher Anblick, dieſe ſcheinbar unbes 
wohnte grüne Landſchaft ohne eine Spur von Menſchenwohnungen, 
während man doch weiß, daß ſie von Zehntauſenden von Menſchen 
beſiedelt iſt, wenn nicht, ſoweit das Auge reicht, das Land mit 
hell leuchtenden Punkten überſät wäre, die in der Nähe jener 
dunkeln Wäldchen ſtehen. Es ſind Kirchlein und Schulhäuſer der 
Barmer Miſſion, die davon Kunde geben, daß der Bann des 
Heidentums gebrochen iſt und ein neuer Geiſt ſeinen Einzug in 
das Land gehalten hat. Als im Jahre 1861 die Barmer Miſſion 
mit ihrer Arbeit bei den Batak einſetzte, war der Kannibalismus 
noch allgemein im Schwang, und die Miſſionare in ſteter Gefahr, 
umgebracht zu werden. 

Nahe bei der Hauptſtation Pea Radja wurde mir jener 
Marktplatz gezeigt, auf dem der Pionier der Batakmiſſion, 
D. L. Nommenſen, während eines Feſtes hätte ſollen getötet 
und verzehrt werden. Er hatte um den Mordplan gewußt, war 
aber im Vertrauen auf den Gott, der ihn in die Miſſion berufen 
hatte, mitten unter ſeine Feinde getreten und ſprach zu ihnen von 
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der Liebe Gottes zu allen Menſchen, ſo daß ſie wie gebannt waren 
und niemand Hand an ihn zu legen wagte. 

Der Weg von Pea Radja zu jenem Marktplatz führt an 
einem Hügel vorbei, wo in der heidniſchen Zeit dann und wann 
ein junger Knabe durch Eingießen von glühendem Blei in den 
Mund vor allem Volk während eines großen Feſtes getötet wurde. 
Unmittelbar vorher hatte er verſprechen müſſen, jederzeit alle 
Wünſche ſeiner Volksgenoſſen zu erfüllen, natürlich ohne eine 
Ahnung gehabt zu haben von dem, was ihm bevorſtand. Kaum 
hatte er ein fröhliches „Ja“ geſagt, ſo floß ſchon der heiße Me⸗ 
tallſtrom durch ſeinen Leib, und alles Volk jauchzte laut auf: Nun 
haben wir wieder einen Schutzgeiſt, der uns in allen Morde und 
Kriegstaten Beiſtand verſprochen hat und leiſten wird! (vgl. die 
Bärenopferung bei den Ainu in Japan S. 212). 

Eben ſchritt ich mit dem Miſſionar, der mir das erzählt 
hatte, an jenem Hügel vorbei. Da kam ein Miffionsfchüler daher. 
Wie er feinen Miſſionar erblickte, ging's wie ein elektriſcher Funke 
durch das kleine Männchen. Sein Geſicht leuchtete hell auf, 
und ein freundliches jauchzendes „Tabe Tuan!“ (d. h. Sei ge⸗ 
grüßt, Meiſter!) kam über feine Lippen. 

Es lag in dieſem freundlich-fröhlichen Gruß alles, was in 
einem echten Kindergruß liegen kann: Liebe, Dankbarkeit, Anhäng⸗ 
lichkeit, Verehrung! 

Wie völlig müſſen die Barmer Miſſionare das Herz dieſes 
Volkes und ſeiner Jugend gewonnen haben, wo ſie ſo begrüßt 
werden! Und das eben an der Stätte, wo einſt jene ſchauerlichen 
Kinderopfer ſtattgefunden hatten! „Die Nacht iſt vergangen, der 
Tag aber herbeigekommen!“ 

Die Reiſe zum ſchönen, weiten Tobaſee, einem alten Krater, 
führt durch wild zerklüftetes, z. T. unfruchtbares Vulkangebiet. 
In einem kleinen Motorboot fuhr ich über den See, der von 
halbmeterlangen Goldfiſchen, zum Teil rotgolden oder grüngolden 
ſchimmernd, belebt wird, nach einer der abgelegenſten Miſſions⸗ 
ſtationen, nach Panguruan, und machte mit dem dortigen Re⸗ 
gierungsbeamten Ausflüge in noch heidniſche, ganz abgelegene 
Dörfer, wo in den wundervoll geformten und kunſtvoll verzierten 
Häuſern noch allerhand Zaubergeräte hängen. Aber das Heiden⸗ 
tum iſt im ganzen Lande gebrochen, es iſt zum „Paganismus“ 
geworden, der ſich öffentlich nicht mehr ſehen laſſen darf, und 
deſſen Ueberbleibſel man nur noch bei den „Pagani“, den hin⸗ 
terſten Hinterwäldlern, findet. 


Onboertafel 17. 


1. Häuſer in Sungkub am Bulik, 


einem Nebenfluß des Mentabi, im Lande 
Kotawaringin (Borneo). 


3. Lehrerſeminariſt aus Bandſermaſin 
tropfnaß mit ſilbernem Löffel, den er eben 


durch Tauchen vom Grund des Kahajanfluſſes 
heraufgeholt hat. 21. Mai 1925 (ſ. S. 111). 


2. Miſſionar Friedrich Schmid 
in Borneo, 
damals in Kuala Kapuas mit ſeinen erſten 
Konfirmanden, Pfingftfonntag, 31. Mal 1925 
(ſ. S. 98). 


4. Unſer Lotſe auf dem Kapuasfluß, 
ehemaliger Kopfjäger (ſ. S. 105). 


Bildertafel 15. 


1. Dajaf aus Banfoh 2. Dajafin aus Pankoh 
am Kahaſan, 29. Mai 1925 (ſ. S. 110). am Kahajan, 29. Mai 1925 (ſ. S. 110). 


4. Eingang zum chriſtlichen Friedho 

5 Teufelsfratze zur Abwehr böſer n irn a aha 

Geiſter in Kwala Kapuas in Borneo am Kahaſan. Der Friedhof iſt von Miſſtonar 
(F. S. 98). Epple angelegt worden (. S. 1005 
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Am Sonntag auf der großen Station Balige ging's zu wie 
bei uns in der Heimat, da wo noch gut chriſtliche Sitte herrſcht: 
ſtark beſuchter Gottesdienſt und zahlreiche Sonntagsſchüler am 
Vormittag, fröhlich ſingende Gruppen junger Leute, Gebets- und 
Bibelſtunden am Nachmittag. 

Im Gottesdienſt wurde ich gebeten, von der Tauffeier in 
Lubuk Hidju auf Borneo (vgl. S. 115) zu erzählen. Ich machte 
auch hier wie anderswo die Erfahrung, daß heidenchriſtliche Ger 
meinden außerordentlich lebendig den Fortſchritt des Evangeliums 
auch unter andern Völkern verfolgen. — Auch das erinnert, 
wie ſo vieles auf dem Miſſionsfeld, an die apoſtoliſche Zeit. 

Ganz bedeutend iſt die Hilfe, die die Barmer Miſſion den 
Kranken angedeihen läßt. Ihr großer Spital zu Pea Radja iſt zu 
klein geworden und muß verlegt werden, da die Bodenformation 
an ſeiner jetzigen Stätte keine Ausdehnung zuläßt. 

Großen Eindruck haben mir die zahlreichen Ausſätzigendörfer 
in Huta Salem bei Laguboti gemacht mit ihren ſaubern Häuschen 
und den dankbaren Geſichtern der Kranken, die es wiſſen, wie 
ſchrecklich ihr Los ohne dieſes chriſtliche Liebeswerk wäre. 

Charakteriſtiſch für die Batakmiſſion iſt wie auf der Inſel 
Nias auch der große Stab von tüchtigen eingebornen Mitarbeitern 
und Mitarbeiterinnen. 

Als ich nach dem Beſuch des ſtattlichen Seminars in Si 
Poholon den jungen Leuten zurief: „Auf Wiederſehen!“ gab 
einer lachend zurück: „Ja, im Himmel!“ „Warum erſt dann 
wieder?“ dachte ich. Mancher junge Batak iſt ſchon nach Europa 
gekommen, um akademiſche Studien zu machen; und ein Wieder 
ſehen ſchon auf Erden mit dem einen oder andern jener angehen— 
den batakiſchen Miſſionsarbeiter wäre nicht ausgeſchloſſen. Einſt— 
weilen hoffe ich jedenfalls noch viel von ihnen und ihrer Arbeit 
wenigſtens zu hören. 


Hinter⸗Indien. 


31. Singapore. Auslandchineſen und „ſchlechte Chriſten“. 
1. Aus landchineſen. 


Was in Singapore und in allen Hafenorten der malajiſchen 
und indoneſiſchen Welt ſofort am meiſten auffällt, iſt die große 
Zahl von Chineſen. In manchen dieſer Städte wie in Singapore 


9 Anſtein, Rund um dle Welt. 
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und Bangkok überwiegt die chineſiſche Einwohnerſchaft an Zahl 
die einheimiſche. 

Man fühlt ſich in malajifcheindonefifchen Geſtaden ſchon ſo⸗ 
zuſagen im Vorhofe Chinas. 

Die ungeheure Auswanderung der Chineſen erklärt ſich aus 
den unſicheren wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen ihrer 
Heimat, dem ewigen Räuberunweſen, den läſtigen Stammesfehden 
und den verheerenden Bürgerkriegen. Raummangels wegen brauchte 
niemand auszuwandern. Das Land hätte noch für hunderte von 
Millionen Einwohner mehr Platz, wenn nur friedliche Verhält⸗ 
niſſe und eine umſichtige Verwaltung herrſchen würden. 

Aber einſtweilen wandern die Chineſen alſo noch nach allen 
Seiten hin aus. Bei meiner Rückfahrt von Hongkong nach Singa⸗ 
pore nach meinem erſten Beſuche Chinas fuhren auf dem großen 
Dampfer nur fünf Europäer unter 2000 Chineſen! 

Wie mancher dieſer bettelarmen Kuli, deren einziger Beſitz ein 
ſchmutziger Kleiderbündel war, mag nach zwei bis drei Jahrzehnten 
als reicher Kaufmann in der erſten Klaſſe zurückfahren, wie 
ſchon unzählige ſeiner Volksgenoſſen, die durch Fleiß und Geſchick 
in der Fremde ihr Glück gemacht haben. 

Und wo in all' jenen Hafenſtädten recht ſchöne Villen zu 
ſehen ſind, ſo gehören ſie in den meiſten Fällen reichen Chineſen. 

Eben begann die chineſiſche Neujahrszeit, als ich zum erſten⸗ 
mal in Singapore anlangte. Bis in die ſpäte Nacht hinein ſtrahlte 
der Glanz der hellerleuchteten und feſtlich mit rotgoldenen Tüchern 
geſchmückten chineſiſchen Kaufläden auf die Straßen hinaus. Ihre 
freundlichen, in bunte Gewänder gekleideten Beſitzer luden unter 
großen Verbeugungen die Vorübergehenden liebenswürdig ein, 
ihnen die Ehre eines Beſuches zu erweiſen. 

Hier in Singapore, alſo in chineſiſcher Diaſpora, habe ich aus 
Anlaß der Neujahrszeit mehr vom Glanz des alten China geſehen, 
als im Lande ſelbſt. 

In der Diaſpora befinden ſich die Chineſen ſozuſagen in der 
Reinkultur, losgelöſt von ihrem verdummenden Fung-Schui, der 
fogenannten „Wind- und Waſſerlehre“, jenem ganzen Ratten⸗ 
könig von kulturhemmendem Aberglauben. Hier macht ihnen auch 
keine Behörde Vorſchriften über Konfuzius- oder Sun Yat-fen- 
Verehrung. 

Für jede Nation iſt es von unſchätzbarem Gewinn, wenn ſie 
nicht in einem einzigen politiſchen Verbande eingeſchloſſen iſt, 
ſondern ſich auf verſchiedenartige Staatsgebilde verteilen kann, weil 
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ſie dann immer wieder in neuen Varianten erſcheint, was für ſie 
ſelbſt und andere Nationen eine geiſtige Bereicherung bedeutet. 
Es verteilen ſich jetzt die in die Millionen zählenden chineſiſchen 
Ausgewanderten auf Dutzende von fremden Staaten. Dort haben 
ſie Gelegenheit, frei von den überkonſervativen Hemmungen des 
alten China oder den ins andere Extrem umgeſchlagenen über: 
ſtürzten Neuerungen, wo man den zweiten Schritt vor dem erſten 
tun will, ſich behaglich und individuell zu entwickeln. 

Aufgefallen iſt mir in der chineſiſchen Diaſpora von Singa⸗ 
pore bis Honolulu die große Zahl von jungen Leuten, die die 
höheren Schulen beſuchen. Die Miſſion ſieht mit Recht in dieſem 
Bildungsdrang der Chineſen eine wundervolle Gelegenheit, ihnen 
zugleich mit äußeren Kenntniſſen auch chriſtliche Weltanſchauung 
zu vermitteln. Zu Tauſenden ſtrömen fie in die vorzüglich gehal— 
tenen Bildungsanſtalten der Miſſion. Ich ſah noch ſelten ſo viele 
aufgeweckte, intelligente Geſichter beiſammen, wie in den chine— 
ſiſchen Miſſionsgymnaſien und Colleges von Singapore und Hono— 
lulu. Es kommen ja nur die, die leicht und gern lernen, und es 
muß eine Freude ſein, dort zu unterrichten. 

Die Miſſion läßt es ſich auch etwas koſten, und ihre Schul⸗ 
häuſer können gar wohl Schulpaläſte genannt werden. 

Welche Bedeutung ſolche Schulen haben können, zeigt das 
Beiſpiel von Sun Pat⸗ſen, jenem Diaſporachineſen aus Honolulu, 
der im dortigen amerikaniſchen Gymnaſium unterrichtet und dort 
nicht nur mit dem Chriſtentum, ſondern auch mit den amerikaniſch⸗ 
demokratiſchen Ideen bekannt gemacht worden war, und auf Grund 
dieſer der ſpätere Bahnbrecher für eine neue Aera der oſtaſiatiſchen 
Geſchichte und damit der Weltgeſchichte überhaupt geworden iſt. 

Es heißt neuerdings, man dürfe im Blick auf die Miſſion 
keine kriegeriſchen Ausdrücke in ſeiner Sprache mehr gebrauchen. 
Ein chriſtlicher Chineſe in Shanghai ſagte mir, es ſei beleidigend 
für die Nicht⸗Chriſten und die Neugetauften, wenn die weſtlän⸗ 
diſchen Chriſten von Kämpfen und Siegen in der Miſſion ſprächen, 
von der Eroberung eines bisher noch verſchloſſenen nichtschrifte 
lichen Landes durch das Evangelium uſw. 

Aber hie und da liegen Bilder aus der Kriegsführung auch 
gar zu nahe. Selbſt der Apoſtel Paulus verwendet ſie ja 
oft, und unſer Sprachgebrauch iſt voll davon. Der „Heilige 
Krieg“ geht ja nicht gegen Menſchen, ſondern gegen die Macht 
des Böſen. So möchte ich all' die chineſiſchen Niederlaſſun⸗ 
gen außerhalb Chinas mit den Außenforts einer Feſtung 


132 Singapore. Auslandchineſen und „ſchlechte Chriſten“. 


vergleichen, die zuerſt genommen werden müſſen, will man 
die Feſtung erobern. So erſcheint mir, bereite eine Durch⸗ 
dringung der Diaſporachineſen mit dem Geiſt des Evangeliums 
die Chriſtianiſierung Chinas ſelbſt vor, im Blick auf den 
regen Verkehr zwiſchen den Ausgewanderten und ihrer alten 
Heimat und einer allfälligen endgültigen Rückkehr dorthin. Auch 
an die wichtige Aufgabe, die die Chriſtenheit in Europa gegen⸗ 
über den vielen chineſiſchen und japaniſchen Studenten hat, die in 
ihrer Mitte ſtudieren, ſei hier erinnert! 

In Bandjermaſin wohnte ich einer Bibelbeſprechung bei, die 
regelmäßig im Haus eines chineſiſchen Kaufmanns zwiſchen dies 
ſem, noch einigen ſeiner Volksgenoſſen und dem Miſſionar ſtatt⸗ 
finden. Dieſe Chineſen waren alle noch nicht getauft. Im Haupt⸗ 
raum der Wohnung brannten auf einem Ahnenaltar Näuchers 
kerzen zur Erinnerung an die verſtorbene Mutter, während auf der 
anſtoßenden Veranda eifrig in der Bibel geforſcht wurde, wobei 
alle Anweſenden ſich beteiligten. In Baſel würde man eine ſolche 
Zuſammenkunft „Verein Chriſtlicher Gemeinſchaft“ (V. C. G.) 
nennen. So etwas geht eben in der Diaſpora leichter als in 
China ſelbſt. f 

Leider konnte ich das Diaſporawerk der Basler Miſſion in 
Nord⸗Borneo nicht kennen lernen, weil mich der Beſuch wegen 
der ſeltenen Schiffsverbindungen einen vollen Monat gekoſtet hätte 
und ich meine Zeit zuſammen nehmen mußte, da ich damals noch 
nicht um Verlängerung meines einjährigen Urlaubs eingekommen 
war. — 


2. Die „ſchlechten Chriſten!l“ 


Singapore gilt, wie alle Hafenſtädte, als Sündenpfuhl. 
Dort fand ich, wie auch anderswo an ſolchen Orten, eine ent⸗ 
ſchiedene Mißbilligung der Miſſionsarbeit bei den Europäern, die 
den Miſſionskreiſen ferne ſtehen. „Ich bin grundſätzlicher Gegner 
der Miſſion“, heißt es etwa, „denn die getauften Eingebornen 
ſind ſchlechter als die Heiden und Muhammedaner. Sie lügen 
und ſtehlen noch mehr als dieſe. Die Miſſion verdirbt die Leute 
mehr, als daß ſie ſie beſſert“. 

Das Urteil iſt gefällt, und alle Belehrung nützt nichts. Die 
Europäer, die fo ſprechen, kommen gewöhnlich nicht über die Hafen- 
ſtadt hinaus ins Land hinein, und wenn auch gelegentlich, ſo doch 
in den allerſeltenſten Fällen in eine chriſtliche Gemeinde. Auch fehlt 
ihnen in der Regel jede perſönliche Fühlung mit Miſſionsleuten. 
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Von all' dem neuen geiſtigen und geiſtlichen Leben, das 
mitten in der heidniſchen Welt um ſie herum entſteht, haben ſie 
meiſt keine Ahnung. Sie hatten vielleicht ſchon keine Ahnung 
vom wahren Chriſtentum beim Verlaſſen ihrer europäiſchen Hei⸗— 
mat. Sie beſitzen darum gar kein Organ dafür, das echt Chriſt⸗ 
liche draußen zu erkennen. 

Und dann vergeſſen ſie, daß das leichtſinnige Leben in 
manchem Hafenort ſogar ſchon vielen Europäern verderblich ge— 
worden iſt, vielleicht urſprünglich ganz gut geſinnten und ehrbaren 
Menſchen. 

Auch überſehen ſie, daß die größten Schlechtigkeiten an ſol⸗ 
chen Orten infolge des Vorbildes von Weſtländern Boden ges 
faßt haben, was für jüngere, noch unbefeſtigte einheimiſche Chri— 
ſten eine gefährliche Verführung ſein muß. 

Ein junger ſchweizeriſcher Gelehrter, der ſich jahrelang in einer 
großen Stadt des fernen Oſtens aufgehalten hatte, aber von 
daheim aus wußte, was wahres Chriſtentum iſt, hat über dieſe 
Frage ſehr richtig geurteilt: 

„Es iſt leicht begreiflich, daß junge Heidenchriſten, die mit 
dem Uebertritt zum Chriſtentum meiſt alles, auch das Gute, 
was ihre frühere Sitte ihnen bot, meinen ablegen zu müſſen, 
aber noch nicht Zeit hatten, ſich in die chriſtliche Sitte einzuleben, 
gewiſſermaßen auf der Brücke zwiſchen beiden in einer verfüh— 
reriſchen Weltſtadt zu Fall kommen, beſonders durch das Beiſpiel 
leichtfertiger Europäer, die ſie eben auch als „Chriſten“ anſehen 
und deren Beiſpiel ſie nun glauben befolgen zu können.“ 

Das iſt ein gerechtes, auf feinen Beobachtungen ruhendes 
Urteil und iſt jenen oberflächlich über die Miſſion abſprechenden 
entgegenzuhalten, die ſo ungerecht ſind, wie wenn auf Grund 
des Benehmens einiger roher Hafenarbeiter in einer europäiſchen 
Seeſtadt alle Chriſten in Europa als Rohlinge und Säufer be 
zeichnet würden. 

Im übrigen iſt es eine bekannte Tatſache, daß ſich manche 
Heiden und Muhammedaner bei europäiſchen Kaufleuten und 
Konſuln als „Chriſten“ vorſtellen, ohne je mit dem Chriſtentum 
innerlich in Berührung gekommen zu ſein, aber in der Meinung, 
ſich dadurch empfehlen zu können, weil eben alle Weſtländer 
draußen „Chriſten“ genannt werden. So antwortete mir einmal 
kurz, ſcharf und verächtlich in einer Bahnhofreſtauration auf 
Ceylon der Wirt, als ich ihn nach der Bedeutung der vielen 
Whisky⸗ und Rumflaſchen auf ſeinem Schrank fragte: „Das 
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ift natürlich nicht für uns Buddhiſten oder für die Muhamme⸗ 
daner, das trinken nur die Chriſten.“ Gemeint waren 
eben die Weſtländer. 


32. Siam. 


Das Evangelium im Lande der gelben Röcke und 
der weißen Elefanten. 


Vor der Sandbank, die der Menam-Fluß bei ſeiner Mün⸗ 
dung ins Meer vor ſich aufgeworfen hat, mußte der Dampfer 
das Steigen der Flut abwarten, bis er ohne Gefahr einfahren 
konnte. Im frühen Morgengrauen legte er an der Landungs⸗ 
brücke in Bangkok an. Mit einem gewiſſen Recht nennt man 
die Stadt das Venedig des Oſtens. Die Altſtadt wenigſtens wird 
von vielen Kanälen durchzogen, und manchmal iſt man auf dieſe 
allein zum Vorwärtskommen angewieſen. Daß ich jetzt wieder 
an einem der Hauptſitze des Buddhismus war, erkannte ich, wie 
in Ceylon (vgl. S. 96), ſofort an den vielen gelben Röcken, die 
ſchon am früheſten Morgen das Straßenbild beleben, bettelnden 
Mönchen, die jedem Vorübergehenden ihre Geldbüchſen entgegen— 
halten, damit er Gelegenheit habe, ein verdienſtliches Werk zu tun. 

Da die Mönche zum größten Teil die Schulung der Jugend 
in der Hand haben, jedenfalls die religiöſe Unterweiſung, iſt 
es für jeden jungen Siameſen Vorſchrift, einige Jahre in einem 
buddhiſtiſchen Kloſter, angetan mit zitronengelber Kutte, zuzu⸗ 
bringen. Das erklärt die vielen gelben Gewänder auf den Straßen, 
die alſo nicht jedesmal einen wirklichen Mönch einhüllen. 

Die übrige Menſchheit trägt helle, meiſt weiße Jacken mit 
bunter übriger Gewandung, einem großen Umſchlagtuch, in ähn⸗ 
lichen Falten, wie es in Britiſch Oſtindien üblich iſt. Neben 
der rötlichen Hautfarbe der Siameſen erſchienen mir die auch 
ſtark vertretenen Chineſen infolge des Kontraſtes gelber als ſonſt. 

Da der König ein großer Freund des Pfadfinderweſens iſt, 
wimmelt es in Bangkoks Straßen von dieſen (vgl. S. 93). 

Neben den ſprichwörtlich gewordenen gelben Röcken der vielen 
Mönche und ihrer Schüler haben die ſogen. weißen Elefanten 
Siams einen großen Namen. Sie gelten als heilig und werden 
auf Staatskoſten erhalten. Damals gab es neun in der Reſidenz. 
Wirklich weiß aber iſt keiner. Nur ihr etwas helleres Grau ges 
nügt, um ſie für heilig zu halten. Es ſind meiſtens eine Art 
Albino. Das Publikum darf ſie mit Zuckerrohr füttern, was 
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auch wieder den Gebern mehr nützen foll als den Empfangenden, 
weil es die Summe der guten Werke erhöhe. 

Die wunderbaren Tempelanlagen des alten königlichen Pas 
laſtes find nur an beſtimmten Tagen zu ſehen (ſ. Bildertafel 20, 
Bild 1). Aber mit einer freundlichen Miene bekommt man auch 
ſonſt Zutritt, nur ja nicht etwa durch ein Trinkgeld. Innerhalb 
weniger Stunden iſt es mir auf königlichem Gebiet in Bangkok 
in einem Tempel, im Thronſaal des neuen Palaſtes und in einem 
Elefantenſtall nicht weniger als dreimal begegnet, daß das von 
mir dem Diener angebotene Trinkgeld mit Entrüſtung zurückge— 
wieſen wurde: „Wir ſind königliche Beamte und nehmen keine 
Trinkgelder.“ Die Hindu haben eine andere Logik. Im Radſcha⸗ 
palaſt von Dſchaipur hatten mir die zahlreichen, müßig herum⸗ 
ſtehenden Diener von allen Seiten her die offenen Hände ent⸗ 
gegengeſtreckt: „Wir ſind doch königliche Beamte und haben darum 
unſerer Würde entſprechend ein großes Trinkgeld zu beanſpruchen!“ 

Man könnte Bangkok auch die Stadt der vielen Pagoden 
nennen, deren ſpitze Dächer zierlich in die blaue Luft ragen, 
die einen vollſtändig vergoldet, die andern aus feinem Porzellan. 
In den Tempelhöfen ſtehen allerhand ſymboliſche Menſchen- und 
Tierfiguren herum. In einem Tempelhof erſcheinen die vier 
ſteinernen Torwächter in der Tracht alter Holländer! 

Außerhalb der alten Stadt dehnen ſich weithin moderne 
großſtädtiſche Anlagen aus, in deren Mitte ſich einer der prunk— 
vollſten Königspaläſte der Erde erhebt, ſeinerzeit vom bekannten 
moderniſtiſchen König Tſchula Longkorn erbaut. Vor einigen Jahr⸗ 
zehnten bereiſte er, wie unlängſt König Amanullah von Afghaniſtan 
verſchiedene Länder Europas, auch die Schweiz, wo er an der Seite 
des damaligen Bundespräſidenten Deucher durch die Straßen der 
Bundesſtadt fuhr, ein Ereignis, das von dem humorvollen Res 
daktor Dürrenmatt damals in köſtlichen Verſen beſungen wurde. 

Der König von Siam gilt als der mächtigſte Protektor des 
Buddhismus, und doch kann ſich, buchſtäblich unter den Fenſtern 
ſeines Palaſtes, ein blühendes Miſſionsweſen entwickeln. 

Schon auf dem Schiff erkundigte ich mich nach den Miſ— 
ſionshäuſern in Bangkok. Ein Schiffsoffizier ſagte, er wiſſe nur, 
daß gegenüber einem Varietétheater fo etwas wie ein Miſſions⸗ 
haus ſtünde. Hineingegangen ſei er natürlich noch nie. 

Deſto fleißiger beſuchen es die Einheimiſchen. Es handelte 
ſich um den offenen Leſeſaal der Amerikaniſchen Bibelgeſellſchaft 
mit Bibeldepot an geſchickt ausgewähltem Platz, — einer Straßen⸗ 
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kreuzung an der Hauptverkehrsader der Stadt, juft gegenüber dem 
Kino, dem alles zuſtrömt. Aber auch der Leſeſaal bleibt nicht 
leer. Jedesmal, wenn ich ihn beſuchte, bei Tag oder bei Nacht, 
immer fand ich alle Tiſche beſetzt. In vier Sprachen liegen 
Blätter auf: Siameſiſche, Malajiſche, Chineſiſche und Tamuliſche. 
Bibeln und Bibelteile kann man in etwa zehn verſchiedenen 
Sprachen dort kaufen (vgl. Abſchnitt 36). 

Für die heimkehrenden Beſucher der zahlreichen Vergnügungs⸗ 
lokale der Stadt wird an neun Orten abends ſpät von den 
Amerikaniſchen Presbyterianern Straßenpredigt gehalten. Es wer⸗ 
den zu dieſem Zwecke kleine Läden an den Hauptſtraßen gemietet 
und mit Rednerpult, Harmonium und Bänken ausgeſtattet. Nach 
der Straße zu ſteht das Lokal natürlich ganz offen. Durch Ge— 
fang werden die Vorübergehenden aufmerkſam gemacht, und for 
bald einige ſtehen bleiben oder gar eintreten, wird das Wort 
Gottes verkündet. 

Wir waren eben auf einer ſolchen Predigtſtation geweſen 
und wollten ſpät abends noch eine zweite beſuchen, die man aber 
gerade ſchloß. Auf meine Bitte, man möge ſie doch noch einmal 
öffnen, begann man aufs neue mit Geſang und Reden, und wieder 
blieben viele Paſſanten ſtehen. Der Redner war ein junger Sia⸗ 
meſe, der ſelber durch eine ſolche Straßenpredigt das Evangelium 
kennen gelernt hatte und ſich nun ganz dem Dienſt dieſer Arbeit 
widmet. 

Die amerikaniſchen Presbyterianer unterhalten in Bangkok 
auch ein großes Gymnaſium, das von Hunderten von jungen 
Leuten beſucht wird. Die Ordnung darin iſt wunderbar. Zur ge— 
meinſamen Morgenandacht in der Aula treten die Schüler unter 
den Klängen eines flotten Marſches an, nachdem ſie ſich in ihren 
Klaſſenzimmern verſammelt hatten, und verlaſſen in militäriſchem 
Schritt den Saal, während die Muſik wieder eine muntere Weiſe 
ſpielt. Ich rede nicht dem Militarismus das Wort, ſondern nur 
jener ſtrammen Disziplin, wie fie durch das Militär typiſch ges 
worden iſt, und ohne die man nirgends in der Welt auskommt, 
am wenigſten in einer Erziehungsanſtalt für junge Leute. 

Ganz abſeits, weit außerhalb der Stadt in herrlichem Park, 
nur auf Gondeln zu erreichen, ſteht die prächtige Mädchenſchule 
derſelben Miſſion. 

Das Land Siam hat außer der Eiſenbahnverbindung mit 
Singapore noch faſt keine Verkehrswege. Trotzdem reicht die 
Wirkung des Evangeliums ſchon weit ins Land hinein. 
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33. Indochina dem Evangelium offen! 


Saigon, die Hauptſtadt des franzöſiſchen Indo-China, trägt 
vollkommen franzöſiſchen Charakter. Die ſchön angelegte Stadt 
wird faſt nur von Franzoſen und Annamiten bewohnt und kann 
ein Klein⸗Paris genannt werden. 

Nahe dabei, mit der Straßenbahn in wenigen Minuten zu 
erreichen, dehnt ſich die große Chineſenſtadt Cholon aus. Dort 
wurde eben das chineſiſche Neujahr gefeiert, als ich die Stadt 
während eines zweitägigen Schiffshaltes beſuchte. Bei einem fröh— 
lichen Drachenſpiel wurden allerhand Tänze aufgeführt, die auf⸗ 
fallend an den Tanz der drei „Klein-Basler Ehrenzeichen“ er— 
innerte, Vogel Gryff, Leu und Wilden Mann auf der mittleren 
Rheinbrücke zu Baſel, der auch jedes Jahr einmal ſtattfindet 
als uralter Volksbrauch. 

Nahe bei Saigon wohnt der Leiter einer erſt ſeit 1911 im 
Lande tätigen amerikaniſchen Allianz-Miſſion, des erſten evan⸗ 
geliſchen Miſſionsunternehmens unter den zwanzig Millionen Be— 
wohnern Indo-Chinas. 

Schon in zehn Städten ſind Hauptſtationen gegründet wor⸗ 
den mit einem Stab von zwanzig amerikaniſchen Miſſionskräften 
nebſt einer Reihe eingeborner Hilfsarbeiter. 

Der letzte gedruckte Rapport, den ich zur Hand habe, vom 
vierten Quartal des Jahres 1924, berichtet von ſtetigem Wachs— 
tum der Gemeinden. Die Arbeit wird ebenſoſehr unter den 
eigentlichen Eingebornen als unter den eingewanderten Chineſen 
getan, iſt alſo im Grund ein doppeltes Miſſionsunternehmen. 
Die annamitiſchen und chineſiſchen Chriſten helfen einander beim 
Bau ihrer Kapellen, und die Majoritäten ſtellen ſie immer auch 
den Minoritätsgemeinden zur Verfügung. 

Beſonders erfreulich iſt die bereitwillige Aufnahme chriſt— 
licher Literatur durch die heidniſche Bevölkerung. Im Jahr 1924 
war die Ueberſetzung der ganzen Bibel in das Annamitiſche bei⸗ 
nahe ganz vollendet, und ſchon vor Jahren wurde das ganze Neue 
Teſtament den 15 Millionen Annamiten in ihrer Sprache zus 
gänglich gemacht. Auch in diejenige von Cambodja ſind ſchon 
die Evangelien des Matthäus und des Lukas überſetzt worden. 

Eine eigene Miſſions-Preſſe arbeitet unaufhörlich. Im Jahre 
1923 druckte ſie 10 Millionen Seiten. Außer den bibliſchen 
Büchern iſt auch Bunjans Pilgerreiſe und andere erbauliche Liter 
ratur auf Annamitiſch publiziert worden. 
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Ein Zeichen, wie das Volk nach dieſer Literatur verlangt, 
iſt der Umſtand, daß z. B. im Jahre 1924 in weniger als vier 
Monaten über 20 500 Bibelteile und Hunderte von ganzen Neuen 
Teſtamenten nebſt tauſenden von andern Traktaten auf einem 
einzigen Stationsgebiet durch die Kolporteure konnten verkauft 
werden. 

In Bibelſtunden für Männer und Frauen werden die neu⸗ 
gewonnenen Chriſten tiefer in die Schrift eingeführt. Der Jahres⸗ 
bericht von 1924 iſt voll von Lob und Dank für den Erfolg, 
den Gott dieſer jungen Miſſion ſchon geſchenkt hat. 


China und Port Arthur. 


34. Meine Reiſe über die hinteren Basler Miſſionsſtationen 
in China. 


Da ſich kurz nach meiner Ankunft in Hongkong Miſſionar 
Schmid, der Generalpräſes der Basler Miſſion, zur Reiſe nach 
Kayintſchu über Swatau rüſtete, ſchloß ich mich ihm an, um 
mit ihm den Moifluß hinauf ins Innere zu gelangen. 

In Swatau, einem in den folgenden Jahren bei den Bürger⸗ 
kriegen viel umſtrittenen Hafenplatz, benützte ich die Wartezeit 
bis zur Abreiſe ins Innere wieder einmal zur Korreſpondenz, zu 
der man auf einer ſolchen Reiſe ſo ſelten kommt. 

Da wurde ich durch einen richtigen Heidenlärm unterbrochen. 
Vor dem gefängnisartig kleinen Fenſterchen meines Stübchens 
im chineſiſchen Gaſthaus zog eine Prozeſſion vorbei. Ein Götze 
aus einer benachbarten Stadt hatte das Bedürfnis gefühlt, einen 
Kollegen in Swatau zu beſuchen. Wie eine Faſtnachtslaterne 
beim Morgenſtreich in Baſel wurde der umjubelte Gaſt durch 
die engen Gaſſen der Stadt geführt. Der Jugend war der Lärm 
zu gönnen. Es war doch wenigſtens wieder etwas los. 

Unweit unſeres rattendurchhüpften Gaſthauſes, wo ich dieſe 
lieblichen Tiere zwiſchen den Beinen der Gäſte durchſpringen ſah, 
erhebt ſich ein ſiebenſtöckiger Eiſenbetonbau mit flachem Dach 
und Rieſenteleſkop darauf zu aſtronomiſchen Vorträgen am Abend. 

Es war eine ſogenannte „Inſtitutional-Church“ der Ameri⸗ 
kaniſchen Presbyterianer. Ein zungenbrechendes Wort, das aber 
eine gute Sache bezeichnet, einen Zentralbau für alles, was unter 
den Begriff von kirchlicher Arbeit und Tätigkeit der Innern 
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Miſſion gehört, mit Predigt⸗ und Vortragsräumen, Unterrichts⸗ 
zimmern vom Erdgeſchoß bis unters flache Dach, mit Lokalen 
für alle möglichen Beſtrebungen wie Jünglingsvereine und Bibel 
kurſe mit Leſeſälen und Bibliothek. 

Das Haus ſteht den ganzen Tag offen, und jedermann kann 
ohne weiteres hinein. Jeden Abend wird ein Lichtbildervortrag 
gehalten. Natürlich kommt Krethi und Plethi. Die mittelalter⸗ 
lichen Dome Europas waren gerade an der Reihe, als Miſſionar 
Schmid und ich teilnahmen. Auch das Basler Münſter erſchien 
auf der Leinwand. Der chineſiſche Erklärer wußte nicht viel 
darüber zu ſagen. Ich blies meinem Nachbar einiges ein. Er 
rief es in der Hakkaſprache in den Saal hinaus, und der Vor⸗ 
tragende gab es in elegantem Swatauer Dialekt wieder. 

Nach den Bildern kamen natürlich Evangeliſationsanſprachen. 
Das war ja der Zweck des Abends. Wer nachher noch Luſt hatte 
und einen ſtarken Bruſtkaſten, konnte noch aufs Dach hinauf: 
ſteigen und ſich den geſtirnten Himmel durchs Fernrohr erklären 
laſſen und über Gottes Allmacht nachdenken lernen. „Prediget 
zur Zeit und Unzeit. Wandelt eure Stimme. Werdet allen alles!“ 

Während der Fahrt auf dem etwas rumpeligen Eiſenbahn⸗ 
wagen nach Tſchautſchufu erinnerten die vielen blau und violett 
leuchtenden Mohnfelder daran, daß das ſchädliche Opiumlaſter wie⸗ 
der ungeſtraft getrieben werden könne. Der Mohnbau wurde 
von manchen Generalen ſogar begünſtigt, ja gefordert, weil die 
Landleute infolge des Verkaufs des teuren Opiums höhere Steuern 
zu zahlen imſtande waren. 

In den Straßen von Tſchautſchufu trat mir zum erſtenmal die 
ganze Farbenſymphonie rein chineſiſcher Städte jauchzend entgegen. 
Die Geſchäftsreklameſchilder, die in Europa nicht als Verzierun⸗ 
gen der Häuſer und Straßen gelten, bilden in China deren größten 
Schmuck. Die Tafeln ſtehen im rechten Winkel zu den Faſſaden 
der Häuſer, ſo daß der Paſſant, ohne den Kopf drehen zu 
müſſen, gerade ausſchauend Dutzende von ſolchen Inſchriften leſen 
kann. Es braucht im Chineſiſchen nur wenige Zeichen, um ſehr 
viel ſagen zu können, da ſie ja keine Buchſtaben, ſondern Begriffs⸗ 
zeichen ſind. Und dann bietet es an ſich ſchon einen äſthetiſchen 
Genuß, gut gemalte chineſiſche Schriftzeichen anzuſchauen mit 
ihren wunderbar maleriſchen, oft geradezu genialen Zügen. 

Und nun vollends die Farben! Es kommen nur vor: rot, 
gold, blau, weiß und ſchwarz, rein zufällig die Farben der repu⸗ 
blikaniſchen Fahne ſeit 1911. Die Miſchfarben orange, grün 
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und violett oder gar braun und grau ſind ausgeſchloſſen und 
tauchen nur in weſtlich infizierten Hafenſtädten auf. Die Kombi⸗ 
nation der Farben von Hintergrund und Schrift ſind gold auf 
ſchwarz und rot, ſowie rot und blau auf weiß. Und nun male 
man ſich dieſe rot⸗gold⸗blau⸗weiß⸗ſchwarze Farbenpracht aus, wobei 
Gold auf rot und ſchwarz bedeutend vorwiegen! Kein Volk beſitzt 
ſolch feinen Farbenſinn und ſo ſtarkes Farbenbedürfnis wie die 
Chineſen. Ich juble in Gedanken jetzt noch in Erinnerung an die 
von dunkelrot in goldgelb oder rotblau ſchillernden Seidenſtoffe 
in den engen Bazarſtraßen von Schanghai oder Sutſchau. 

Die grüne Farbe ſteht faſt immer irgendwie mit dem Tod 
im Zuſammenhang. Grüne Kleider tragen die Muſikanten bei 
Beerdigungen und die Leichenträger, farbige Grabinſchriften ſind 
meiſt grün; grün und Gold auch die prächtigen Tafeln der 
Ahnenhallen mit den Namen der Verſtorbenen. Einzig in der 
Verzierung von Balkenwerk und Deckenkaſſetten in Prachträumen 
tritt die grüne Farbe auch unter die Lebenden. 

Alte Bilder aus dem täglichen Leben der Chineſen und die 
Beſchreibungen Marco Polos beweiſen, daß in früheren Zeiten 
auch die Kleidung der Chineſen, nicht nur am Neujahrstag wie 
heutzutage, ſondern auch für gewöhnlich viel bunter war als 


jetzt. 

Gar maleriſch unterbrechen auch die vielen Ehrenpforten die 
lange Linie der Hauptſtraßen von Tſchautſchufu. In keiner andern 
Stadt traf ich ſo zahlreiche und fein ausgeführte. Infolge der 
modernen Straßenerweiterung ſtehen ſie, aus ihrer früheren Ver— 
bauung in vorgeſchobene Krämerläden befreit, wieder in ihrer 
ganzen Zierlichkeit da. So kommt das Schöne an der alten Kultur 
wieder neu zur Geltung. Ein Mufterbeifpiel glücklicher Moderni⸗ 
ſierung. 
Allerdings muß in Tſchautſchufu auch manches dran glauben, 
was man vom Standpunkt der Kunſt aus gern erhalten ſähe. 

Da führt um des geſteigerten Verkehrs willen eine breite 
Straße mitten durch eine alte Ahnenhalle, und manche Tempel 
dienen rein profanen Zwecken oder gehen gar ihrem Zerfall 
entgegen. 

Im Gegenſatz zu Indien werden in China ſelbſt wenig neue 
Tempel mehr gebaut. Dagegen überall in der chineſiſchen Diaſpora, 
wie auf der Halbinſel Malakka, auf den Sundainſeln und in 
Honolulu. Aber im alten China bringt das abſterbende Heiden— 
tum nicht einmal mehr die Kraft auf, ſich energiſch zu wehren 
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gegen das ſiegreich vordringende Chriſtentum. Die modernen anti⸗ 
chriſtlichen Strömungen unter der Jugend Chinas ſtammen aus 
dem Abendland und entſpringen der Hauptſache nach in Moskau. 

Die neuen Tempel ausgewanderter Chineſen dienen mehr 
als Symbole der nationalen Zuſammengehörigkeit als dem Kultus⸗ 
bedürfnis, enthalten auch oft Reſtaurationen und Verſammlungs⸗ 
lokale und dienen als Klubhäuſer. Auch bilden ſie eine wirkſame 
Geſchäftsreklame, ein Zeichen wirtſchaftlicher Proſperität. So er— 
richteten die Kaufleute aus Tſchautſchufu ſogar im eigenen Lande, 
in Hinnen, einen luxuriös ausgeſtatteten Tempel mit wunderfeinen 
Porzellanfigürchen auf dem Dach, womit fie ſich das „Geſicht 
wahren“ als erfolgreiche Kaufleute. 

In einigen Tempeln Tſchautſchufus war Militär einquartiert, 
gehörte doch damals im Januar und Februar 1925 die ganze öſt⸗ 
liche Kantonprovinz noch zum Kriegsſchauplatz. Patronenkiſten, 
Weihrauchſtäbe, Thermosflaſchen, Kartentaſchen, Orakelhölzer, Re— 
volver und Zigarrettenſchachteln lagen kunterbunt durcheinander 
auf den Altären, auf die die verſtaubten Götterbilder verwundert herz 
unterſahen. Neben den dämoniſch ausſehenden Figuren der Tempel⸗ 
wächter ſtanden wirkliche militäriſche Wachen, weniger grimmig 
dreinſchauend, aber unter Umſtänden weſentlich gefährlicher als jene. 

Wir ſtellten uns in einem ſolchen Tempel zwiſchen all' dem 
heiligen und unheiligen Gerümpel dem General vor, der damals 
das Oberkommando in der Stadt führte, weil wir dachten, es 
freue ihn. Man wechſelte die Viſitenkarten, trank einander Tee 
zu, ſprach über die ſchlechten Zeiten und verabſchiedete ſich unter 
gegenſeitigen endloſen Verbeugungen. 

Ein anderer Tempel war von den Engliſchen Presbyterianern 
zu einem Schule und Predigtraum eingerichtet worden. 

Alſo dort Gewehre und Munition, hier Bibel und Geſang⸗ 
buch an Stelle der alten Götter. 

Während der Fahrt den Fluß hinauf auf einem primitiven 
chineſiſchen Dampfer bewieſen uns die unzähligen, mit Hühner⸗ 
blut beſtrichenen Papiere rings um die Gräber auf den Feldern 
und an den Bergabhängen, daß wir noch in der chineſiſchen Neus 
jahrszeit lebten. Von Singapore bis Kayintſchu vom 19. Januar 
bis zum 17. Februar, war ich in der chineſiſchen Neujahrs⸗ 
ſtimmung. 

Von Tſchiangheu, wo wir in einem ſaubern chineſiſchen Gaſt⸗ 
haus nächtigten, war es noch einen Tagesmarſch bis Kayintſchu. 
Als Reiſebegleiter hatten wir einen Arzt der Amerikaniſchen Bap⸗ 
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tiſten, der unſern verſtorbenen Dr. H. Bay gut gekannt hatte 
und ihn rühmte, daß er ein ebenſo vorbildlicher Miſſionar wie 
Arzt geweſen ſei. Weithin über die Grenze der Kantonprovinz 
bis hinein in das Fukiengebiet ſei er wohl bekannt geweſen. 

Die freundliche Aufnahme bei unſern Miſſionsleuten in 
Kayintſchu, denen wir an einem Samstag Abend ſpät ins Haus 
fielen, bleibt uns in dankbarer Erinnerung. 

Am folgenden Tag wohnte ich in der Kirche zum erftenmal 
einer Heidentaufe auf einem unſerer Gebiete bei. 

An die Baſelbieter Poſamenterſtuben wurde ich erinnert, als 
ich bei einem Rundgang durch die Stadt ſchmale Seidenbänder 
antraf, die Produkte einer Basler Bandfabrik, die auch im Kanton 
Baſelland durch Hausinduſtrie arbeiten läßt. Vielleicht ſah ich 
in Kayintſchu Seidenbänder, die von meinen frühern Pfarrkindern 
in Bretzwil oder Lauwil waren gewoben worden. Möglicherweiſe 
hatte ich ſogar ſelber daran gearbeitet, da ich auch einmal zum 
Probieren einige Augenblicke einen Webſtuhl trieb. Wie oft hatten 
mich die Poſamenter meiner Gemeinde gefragt, wohin wohl in aller 
Welt ihre Bänder kämen? Dort im Innern von China hätte ich 
ſie zuletzt vermutet. 

Als Generalpräſes Schmid, in deſſen Begleitung ich reiſte, 
einige Tage ſpäter abends bei ſtockfinſterer Nacht vor der um⸗ 
mauerten, einſam in der weiten Hinnenebene wie ein mittelalter⸗ 
liches Kloſter daliegenden Station Pyangtong eintraf, war die 
ganze Station zum Empfang unter dem Torbogen bereit. Laternen 
und Fackeln verbreiteten ein unſicheres rötliches Licht und warfen 
geſpenſtiſche Schatten an die Mauern. Hunde bellten, Schritte 
dröhnten, Schlüſſel klirrten — eine mittelalterliche Romantik 
ſondergleichen. Man konnte ſich ins Kloſter St. Gallen, zur Zeit 
Ekkehards zurückverſetzt fühlen. 

Der Bau des neuen Predigerſeminars auf der Station nahte 
damals ſeiner Vollendung. Man zeigte mir auch unter anderm 
die Küche, wo einſt ein Basler Miſſionar einen leibhaftigen 
Tiger, der ſich dorthinein geflüchtet hatte, durchs vergitterte Fenſter 
von außen her erſchoſſen hatte. Vom Foſang aus, einem nahen 
Berge, überſchauten wir die Hinnenebene mit ihren vielen Waſſer⸗ 
läufen und glänzenden Spiegeln überwäſſerter Reisfelder, aber auch 
mit ihren unabſehbaren Miſſionsgelegenheiten. 

Im dichtbevölkerten China kann's nicht im Sturm in Hun⸗ 
dertkilometerſprüngen vorwärts gehen wie in Afrika oder Borneo. 
In der Hinnenebene allein ſollen etwa 80 ooo Menſchen wohnen. 
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Von Pyangtong aus machte ich einen Abſtecher in den äußer⸗ 
ſten Norden unſeres Gebietes, nach Logong, von wo mir Miſſionar 
Seizer mit einem Pferd entgegenkam. 

Als ich in den erſten Stunden der Reiſe mit meinen chine⸗ 
ſiſchen Trägern allein kutſchieren mußte, hatte ich meine liebe 
Not mit ihnen. Sie waren Opiumraucher und blieben mir über 
eine Stunde in einer Teehütte liegen. Als ich ſie energiſch zum 
Wiederaufbruch gemahnt hatte, war ihre Antwort unter ſchelmi⸗ 
ſchem Lachen ein neues Anzünden der Opiumpfeifen geweſen. 
Der phyſiſche und geiſtige Zerfall eines Opiumrauchers kann nur 
mit dem eines Schnapstrinkers verglichen werden. 

Hätten die Ausſätzigen in Logong etwas von meiner Ankunft 
erfahren gehabt, ſo hätten ſie gewiß in einer engen Gaſſe des 
Ortes nach ihrer Gewohnheit dem Neuankommenden ihre Händer 
ſtummel ins Geſicht gehalten, um ein Almoſen zu erpreſſen. Aber 
ich bemerkte nichts von ihnen. Da ich gerade auf einen Sonntag 
in Logong ankam, ſah und hörte ich das Glöcklein den Gottes— 
dienſt einläuten, das die Berner Sonntagsſchüler geſtiftet hatten. 

Die Spender dieſer Glocke haben der Station eine Stimme 
geſchenkt, die durch das weite Tal hin bis ins hinterſte Haus 
hinein ruft: „O Land, höre des Herrn Wort!“ Wie traurig 
liegt Sonntags eine ſtumme Miſſionsſtation da, wo noch das 
Glöcklein fehlt. Miſſionsglocken find kein Luxus. Nur kann das 
Komitee keine ihm anvertrauten Miſſionsgelder dafür verwenden, 
weil ihm die Mittel für noch wichtigere Dinge in die Hand ge— 
legt werden. Aber niemand hindert freiwillige Sammlungen für 
ein Glöcklein in die Kirche eines befreundeten Miſſionars. 

Beim Beſuch eines alten reichen, noch nicht getauften Grund⸗ 
beſitzers ſprach man viel vom damals noch lebenden Miſſionar 
Kutter, der zuletzt in Logong arbeitete und bei Chriſten und 
Heiden in lebendiger, dankbarer Erinnerung ſteht. 

Als ich einige Tage ſpäter mit Miſſionar Walter auf der 
Station Tſchonglok ankam, gaben wir zwei den Chineſen Anlaß 
zu einem luſtigen Witz. Mein chineſiſcher Name — jeder Weſt⸗ 
länder, der in China unter den Chineſen lebt, muß einen chine⸗ 
ſiſchen Namen annehmen — war „Wan“, ſtatt der im Chine⸗ 
ſiſchen ſcheint's nicht exiſtierenden und alſo auch nicht ſchreibbaren 
Silbe „An“, der erſten meines Namens. So bekam ich den 
Namen „Wan“, was zufälligerweiſe „Zehntauſend“ heißt. Miſ⸗ 
ſionar Walter aber heißt auch ſo: „Wan“ ſtatt „Wal“, welche 
Silbe es im Chineſiſchen auch nicht gibt. 
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Als wir nun miteinander in Tſchonglok eingeritten waren, 
und die Leute auch meinen Namen erfahren hatten, riefen ſie 
aus: „Jetzt find 20000 Muksl bei uns angekommen!“ (Muksl 
—Miſſionar). 

In Tſchonglok war es fo kalt, daß ich keine Träger nach 
Nyenhangli fand, ſo daß ich zwei Tage früher nach Hokſchuha 
kam, als urſprünglich geplant war. Daſelbſt veranſtalteten Herr 
und Frau Miſſionar Zimmer am darauffolgenden Sonntag im 
Miſſionshaus ein Tea meeting, woran nicht weniger als 35 chine— 
ſiſche Miſſionsarbeiter teilnahmen. Die einen weilten gerade als 
Gäſte auf der Station, die andern amtshalber. 

Ich wurde bei dieſem Anlaß gebeten, wie faſt überall, wo 
ich auf meiner Reiſe hinkam, über meinen Beſuch bei Sadhu 
Sundar Singh in Indien zu erzählen und über meine perſönlichen 
Eindrücke von dieſem Manne zu berichten. 

Miſſionar Zimmer ermöglichte es mir, in zuvorkommendſter 
Weiſe den Dolmetſcher machend, mich mit Pfarrer Ho ſchu tet, 
dem Präſidenten des Kirchenrates unſerer Hakkakirche, und mit 
Lo, dem chineſiſchen Generalſchulinſpektor unſerer Miſſion, zu unters 
halten und dieſe gediegenen chriſtlichen Charaktere kennen zu lernen. 

In der kleinen Knabenanſtalt der Basler Miſſion in Laulung 
auf dem Weg nach Fopin wurden die Schüler eben mit einem 
der neu erfundenen phonetiſchen Schriftſyſteme bekannt gemacht, 
wo auf Grund der bisherigen chineſiſchen Zeichen die Laute als 
ſolche, ähnlich wie in unſerer Schreibweiſe, fixiert werden ſollen, 
ſtatt der umſtändlichen Benützung zehntauſender von verſchiedenen 
Begriffszeichen. Die Schüler ſchienen einen großen Eifer für die 
Sache zu zeigen, und der Lehrer ſprach ſich ſehr befriedigt über 
den Erfolg aus. 

Bei einem Gang durch den Ort wollte ich in den Tempel 
des Perlgottes eintreten. In einem Nebengebäude hatte ein Militär⸗ 
poſten ſein Quartier aufgeſchlagen, und eine Wache wollte mir 
den Zutritt zum Tempel verwehren, denn wir fremde Teufel 
kämen nur nach China, um die Perlen aus dem Lande zu holen. 
Da lachte ich laut auf und ließ durch meinen Dolmetſcher, einen 
ehemaligen Miſſionsſchüler, das bekannte Wortſpiel mit dem Worte 
tschu machen, das je nach der Betonung Perle oder Schwein be— 
deuten kann: ich hätte in China noch keine einzige Perle, dafür 
um ſo mehr Schweine geſehen. Der gutmütige Soldat freute 
ſich königlich über dieſe Antwort und ließ uns in den Tempel ein. 
Beim Hinausgehen richtete ich meinen Kodak auf ihn, und er legte 
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ſofort lachend ſein Gewehr zum Zielen auf mich an, aber nur 
ich drückte ab. 

Weniger glatt lief die Sache im nahen Tempel des Medizin⸗ 
gottes ab. Dort zeigte angeblich der Gott ſelbſt ſeinen Unwillen 
über meinen Beſuch, wie mir der Tempelapotheker verſicherte. 
Das ging ſo zu: Ich beobachtete einen Patienten, der ſeine 
Räucherſtäbchen und Kerzen anzündete, die Orakelbüchſe in die 
Hand nahm und nach langem Schütteln vor dem Götzenbild 
kniend endlich eines der numerierten Stäbchen herausfallen ließ. 
Das ſollte die Antwort des Gottes mit der Nummer der richtigen 
Medizin ſein. 

Nun muß es aber ſo namenlos dumm herausgekommen ſein, 
daß der Apotheker nicht wagte, die Medizin zu verabreichen. Viel⸗ 
leicht hatte der Gott eine Augenſalbe für Magenſchmerzen ver⸗ 
ſchrieben oder dergleichen. Daran mußte meine Gegenwart ſchuld 
ſein. Ich ſollte machen, daß ich fortkäme, ſonſt würde keine 
richtige Antwort erfolgen. Die finſtern Blicke des Patienten be⸗ 
lehrten mich, daß es Ernſt galt, und ich räumte das Feld. 

Am folgenden Tag kam mir auf der Ebene hinter der Außen⸗ 
ſtation Situ ein weſtländiſcher Reiter entgegen, der vom Pferde 
ſprang und mich begrüßte. Es war Miſſionar Neubacher, der mir 
zwei Tagereiſen weit von Fopin her entgegengeritten war. Wir 
benützten nun das Pferd abwechſelnd. Der Weg war heiß und 
lang und zwiſchenhinein auch naß. Der Fluß, in deſſen Tal 
wir aufwärts reiſten, mußte oft durchquert werden, ſei's auf einer 
Furt, auf einem wackligen Steg oder vermittelſt einer Fähre. 
Einmal gab's eine eigenartige Kombination. Der Kahn konnte 
wegen der Seichtigkeit des jenſeitigen Ufers nur bis in die Mitte 
des Fluſſes fahren. Bis dorthin reichte von der andern Seite her 
ein ſchmaler Steg nur für Fußgänger, aber nicht für ein Pferd 
gangbar. Es handelt ſich nun darum, daß wir Menſchen vom Schiff 
auf den Steg und trockenen Fußes das Ufer erreichen konnten, 
während gleichzeitig das Pferd im ſeichten, aber doch etwa knie⸗ 
tiefen Waſſer dorthin gelangen ſollte und zwar ſo, daß die Zügel 
nicht losgelaſſen würden, denn dieſe kleinen mongoliſchen Pferde, 
die in China allgemein im Gebrauch ſind, benützen gern jede 
Gelegenheit, Reißaus zu nehmen. 

Miſſionar Neubacher faßte die Zügel mit der linken Hand 
leicht und loſe, ermunterte das Pferd durch Zuruf, und Roß 
und Reiter ſprangen gleichzeitig in doppeltem Tellenſprung aus 
dem Kahn, der Reiter auf den ſchmalen Steg, das Pferd ins 
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Waſſer. Ich bewunderte die Gewandtheit und das geſchickte Ba⸗ 
lancieren Neubachers, den der Sprung nicht auf die andere Seite 
des Steges überſchlug, der ſich aber auch nicht beim gleichzeitigen 
Sprung des Pferdes von dieſem hinunterreißen ließ (ſ. Bildertafel 
20, Bild 2). Es war das reinſte Akrobatenſtück. Ein Miſſionar 
muß gelenkige Glieder haben, ſonſt iſt er ein verlorener Mann. 
Turnen und Geſundheitſport (nicht Kampfſport mit Rekordſucht) 
gehören zu ſeiner Ausbildung. Er muß laufen, klettern, ſchwim⸗ 
men und rudern können, und ſollte auch draußen durch tägliche 
Bewegung, wie z. B. Tennisſpiel, ſeine Glieder gelenkig erhalten. 
Und durch die Befähigung, auch ſeine Schüler zu vernünftiger Kör⸗ 
perübung anzuleiten, beſonders durch Ballſpiele aller Art, wird 
er ein Mittel zur Diſziplin in ſeine Hand bekommen, ohne das 
er die ihm anvertrauten jungen Leute in ihrer Freizeit nie richtig 
wird beſchäftigen können, während ein Anſtaltsleben mit viel Spiel 
und Sport fo glatt wie auf Rädern geht (vgl. das Golfſpiel der 
Mundarijugend in Indien S. 57). 

Der Ritt flußaufwärts bot fortwährend neue Landſchafts⸗ 
bilder, weite Durchblicke in blaue Fernen über breite Ebenen hin, 
in denen wie feine grüne Federbüſche zarte Bambusſtauden im 
Winde wehten, dann wieder kuliſſenartig ſich hintereinander ſchie— 
bende Berge, die allmählich eng zuſammenrückten. Wir näherten 
uns den berüchtigten Räubergebirgen gegen den Nordfluß zu, 
in denen unſere Basler Stationen Fopin, Lenpin und Sinfung 
liegen. 

Die vielen Windungen des Pfades vor dem Weiler Tung⸗ 
ſchui, den wir bei Sonnenuntergang erreichten, ſollten den Eintritt 
böfer Geiſter in den Ort verhindern. Hinter dem Dorf über⸗ 
nachteten wir auf unſerer dortigen Außenſtation, die ſchon zu 
Fopin gehört. Am folgenden Tag hielten wir Mittagsraſt auf 
unſerer Außenſtation in Phangſhai, einem mitten in einer Ebene 
gelegenen befeſtigten Dorf, von Mauern und Waſſergräben um⸗ 
geben, einer Art Waſſerburg. Hinter den nahen Bergen ſind 
ſchon überall Räuber daheim. 

Hohe plumpe Steinhäuſer, die wie häßliche kaſtenartige 
Hotelbauten die Gegend verunzieren, werden ſichtbar. Es ſind 
Refugien, Zufluchtsſtätten, wo die bedrohten Bauern beim Heran⸗ 
nahen größerer Räuberbanden Schutz ſuchen. Es fing ſchon an 
zu dunkeln, als wir über einen hohen Gebirgspaß in das Tal 
von Fopin hinunterſtiegen. Auf der Paßhöhe überſchaut das Auge 
unzählige Berggipfel, beſonders gegen Nordweſten zu. In jener 
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Richtung — in der Luftlinie gar nicht weit — führt der berühmte 
Meilingpaß aus dem Gebiet des Peikiang oder Nordfluſſes der 
Kantonprovinz in das des Kankiang der Kiangſiprovinz. Er war 
Jahrhunderte hindurch einer der wichtigſten Weltverkehrswege. Er 
vermittelte von Süden her den Zugang zum größten Binnen— 
ſchiffahrtsſyſtem, das je exiſtierte, zum Jangtſekiang und Kaiſer⸗ 
kanal zwiſchen Peking und Hangtſchau und ermöglichte den Ver 
kehr zwiſchen Europa und dem fernen Oſten mit Vermeidung der 
durch Stürme, Klippen und Seeräuber gefährdeten Fahrt über 
das offene Meer. Erſt durch das Aufkommen der Dampfſchiff⸗ 
fahrt verlor dieſer Binnenweg feine Bedeutung. 

Inmitten eines Kranzes hoher Berge liegt die ringsummauerte 
Stadt Fopin mit ihren trutzigen Toren auf einer nach dem Fluß 
zu geneigten niederen Berghalde. Wir find im tiefſten Mittel- 
alter drin. Jenſeits des Fluſſes auf einem mehrere hundert Meter 
höher gelegenen Berge liegen die Ruinen einer dreifachen Schutz 
burg, wohin ſich die Fopiner bei Ueberfällen zurückzuziehen pflegten. 
Das erinnert an die große Bauernburg über Roſenau in der 
ſiebenbürgiſchen Burzenebene bei Kronftadt, wo Jahrhunderte hin⸗ 
durch die Türken die Gegend unſicher machten. 

Die Fopiner hatten aber eine ſchwere Enttäuſchung mit ihrer 
Burg erlebt; ein Räuberhauptmann hatte ſich ihrer bemächtigt, 
bevor er Fopin angriff, und die Stadt von oben mit Krupp⸗ 
ſchen Kanonen befchoffen. Daraufhin ſchleiften die Fopiner ihre 
„Schutz“ burg. 

Die Miſſionsſtation liegt unten am rechten Flußufer in der 
Luftlinie zwiſchen Stadt und Burgruinen. Auch in der Schule 
dieſer Station wurde Phonetik getrieben. Die modernſten Tabellen 
wurden verwendet, die den Durchſchnitt des Gaumens zeigen 
und die genaue Zungenſtellung und Mundöffnung für jeden ein⸗ 
zelnen Laut. Unſere chineſiſchen Miſſionsbuben ſtehen jedenfalls 
auf der Höhe der Wiſſenſchaft. 

Auf dem Weg nach Lenpin übernachtete ich in einem düſtern 
ehemaligen Pfandhaus, damals der Sitz unſeres dortigen Kater 
chiſten. Einige Teile waren geſperrt, weil baufällig und lebens⸗ 
gefährlich geworden. 

Der Marſch nach Lenpin führt durch enge Täler zwiſchen 
ſteilen Bergen hindurch. Nur in tief eingeſchnittenen Schluchten 
gab es noch Gebüſch, ſonſt trat faſt überall der nackte, vege⸗ 
tationsloſe Fels zu Tage. Wo ſich noch ein wenig Humus findet 
und junge Föhren aufzuwachſen verſuchen, wird rückſichtslos der 
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ganze junge Wald immer wieder niedergebrannt, damit der Buſch 
Tigern und Räubern kein Verſteck gewähre. 

Wie der Weg zur Unterwelt kam mir die Wanderung durch 
die Todesſtille der ſchwarzgebrannten Täler vor, wo kein Vogel 
ſang, keine Mücke zirpte, kein grünes Blatt und kein Grashalm 
zu ſehen war, alles Leben tot wie in einem Vulkankrater. 

In Lenpin, wo vor Jahrzehnten jenes ſchreckliche Blutbad bei 
einem Räuberüberfall ſtattfand, ſtellte mir Miſſionar Käſer einen 
frühern Räuberhauptmann vor, einen jetzigen Aelteſten der Ge⸗ 
meinde. Als Räuber hatte er Hunderte von Menſchen umgebracht 
und war dann wegen ſeiner Gewandtheit im Köpfen offizieller 
Scharfrichter geworden. Als ſolcher enthauptete er einmal vierzig 
Menſchen hintereinander vor dem Stadttor, während die Bevölke⸗ 
rung mit Behagen von der Mauer aus zuſah. 

Nach ſeiner Taufe übergab der Mann ſein Schwert dem 
Miſſionar als ein auch äußeres Zeichen ſeiner völligen Sinnes⸗ 
änderung. Quod vixi tege — quod vivam regel Was ich 
gelebt habe, dee zu — was ich noch leben werde, regiere 
Du! Dies alte Wort konnte man auf ſeine Taufgeſinnung an⸗ 
wenden. 

Er wollte ſofort die Gemeinde zu einer Abendverſammlung 
zuſammenrufen, aber es war ſchon zu ſpät geworden. Von ſeinem 
herzigen etwa vierjährigen Töchterlein mit einem wahren Engels⸗ 
geſichtchen hätte man nicht auf ſein Vorleben ſchließen können. 

Man erinnert ſich an das Wort des Apoſtels Paulus im 
1. Korintherbrief, Kap. 6, 10 und 11: „Die Räuber uſw. werden 
das Reich Gottes nicht ererben. Und ſolche find euer etliche ger 
weſen; aber ihr ſeid abgewaſchen, ihr ſeid geheiliget, ihr ſeid ge⸗ 
recht geworden durch den Namen des Herrn Jeſu und durch den 
Geiſt unſeres Gottes.“ 

Es iſt wahrlich nicht vergebens, wenn wir in der Heimat 
ſingen und beten: „Brich in Satans Reich mit Macht hinein!“ 

Des andern Tages fang ich im Gottes dienſt eifrig mit: 
„Herz und Herz vereint zuſammen.“ Hernach traten die Ge⸗ 
meindeglieder auf mich zu und wollten ein chineſiſches Geſpräch 
mit mir führen. Ich müßte gut chineſiſch können, dachten ſie 
wohl, da ich ja ſogar ohne Buch auswendig mitgeſungen hätte. 
Da konnte ich nur mit der Hand winken à la Zacharias und auf 
den Miſſionar hindeuten, er möge ihnen das Rätſel erklären, wie 
man in einer chineſiſchen Gemeinde mitſingen könne, ohne deren 
Sprache zu verſtehen. 5 
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Es iſt etwas Wunderbares um die Weltſprache des evan⸗ 
geliſchen Kirchenliedes! — 

Auf dem Wege nach Sinfung drangen im dichten Morgen: 
nebel Gewehrſchüſſe an mein Ohr, die ich kaum beachtete. In der 
Schweiz, wo auch das kleinſte Dörflein ſeinen Schießſtand hat, 
und wo es den halben Sonntag hindurch in Berg und Tal 
kracht und knattert, wird das Ohr an das Schießen ſo gewöhnt, 
wie an den Lärm der Auto. Meine Träger marſchierten hinter 
mir. Als ich keine Schritte mehr hörte, wandte ich mich um und 
ſah durch den Nebel hindurch nur noch die ſchwachen Umriſſe 
der Tapfern, wie ſie am Wegesrand kauerten. Ob ich denn das 
Schießen nicht höre, fragten ſie mit angſterfüllter Stimme. Es 
ſeien ja offenbar Räuber in der Nähe. Sie gingen keinen Schritt 
mehr weiter. „Vorwärts, mir als einem Europäer werden ſie 
nichts tun und unter meinem Schutze euch auch nicht.“ Sie 
rafften ſich zögernd wieder auf. 

Kurz hernach erfuhren wir in einer Teehütte, daß ſoeben 
Räuber aus dem Gebirge eine Anzahl Laſtträger auf offener 
Straße überfallen und weggeſchleppt hätten. Die Dorfwache ver⸗ 
folge ſie. Aus einem Seitental, wohin ſich das Gefecht verzog, 
hörte man noch ferne und nahe Schüſſe. Die Hauptſtraße war 
wieder frei, und wir konnten unbehelligt weiter marſchieren. 

Die Tore der Stadt Sinfung werden jeden Abend ſorg— 
fältig gegen Räuber geſchloſſen. Aber die Sinfunger ſelbſt ſind 
nicht beſſer. Miſſionar Scheurer hat es ſpäter erfahren bei dem 
Ueberfall auf das Miſſionshaus (ſ. Bildertafel 20, Bild 3 
und 4). 

In zwei Nächten von vieren, die ich dort zubrachte, war die 
ganze Bevölkerung auf der Stadtmauer, um den Angriffen von 
Räuberbanden auf die großen wehrhaften Wohnburgen in der 
Umgebung der Stadt zuzuſchauen. Beidemal wurden die Angriffe 
abgewehrt. Trotz dieſen fortwährenden Ueberfällen ziehen manche 
Kaufleute Sinfungs es vor, außerhalb der Stadt in einer be⸗ 
feſtigten Siedelung gemeinſam mit ihren nächſten Stammes⸗ 
genoſſen zu wohnen, ſtatt in der unſichern Stadt, deren Man⸗ 
darin damals ſelber eine Art Räuberhauptmann war, man könnte 
vielleicht ſagen „Räuberhauptmann zur Dispoſition“. 

Von Sinfung aus hatte ich die Abſicht, über die mittleren 
Stationen unſeres Stationsgebietes Honyen, Kutſchuk, Hoſchu⸗ 
wan, Nyenhangli, Moilim wieder nach Swatau zu reiſen, um 
dann das Unterland ſpäter von Hongkong aus zu beſuchen. 
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Aber ich hatte die Rechnung ohne die Träger gemacht. Buch⸗ 
ſtäblich um keinen Preis wollte jemand mit mir hinunter, denn 
es hieß, die Räuber ließen niemanden durch, weder in den Bergen 
noch auf dem Fluß. Der Mandarin ſelbſt erklärte, ein Durch⸗ 
kommen ſei unmöglich. Sein eigener Vetter ſei von Räubern 
weggeſchleppt worden trotz einem Empfehlungsbriefe von ihm. 
Ich müßte eine Bedeckung von mindeſtens 15 Soldaten zur Ab⸗ 
wehr eines Räuberüberfalles haben. Es ſtünden ihm aber nur 
noch drei Mann zur Verfügung, und die brauche er notwendig 
ſelber. Er rate dringend ab von einem Verſuch, nach Honyen und 
Kutſchuk reiſen zu wollen. 

Auf dieſe Reden des Mandarins hin war erſt recht kein 
Träger zu bekommen. Da half alles Hin- und Herreden nichts. 
Ich wäre mit einem Träger gegangen, wenn er nur zu haben 
geweſen wäre. War ich doch in Honyen und Kutſchuk ſchon 
angemeldet. 

Denſelben Weg zurückzugehen, hätte keinen Sinn gehabt. 
So entſchloß ich mich kurzer Hand, nach Weſten zu über unſer 
Miſſionsgebiet hinaus an den Nordfluß und nach Canton mich 
zu wenden. 

Miſſionar Scheurer gab mir außer ſeinem Pferd mit Knecht 
ſeinen bewährten Bibelboten aus dem Stamm Pan mit, den 
letzteren hauptſächlich zum Schutz gegen den räuberiſchen Pan⸗ 
Stamm, deſſen Gebiet ich zu paſſieren hatte. 

Am Abend des erſten Reiſetages, eines Samstags, kamen 
wir in dunkler Nacht auf unſerer äußerſten Nebenſtation in 
Vonfukkau an, wo ſich eine kleine Knabenanſtalt befindet. 

Durch einen kurz vor mir aus Sinfung abgereiſten Kauf⸗ 
mann war die Kunde auf jene Außenſtation gelangt, es ſei noch 
ein Muksl unterwegs. Natürlich dachten die Vonfukkauer Jüng⸗ 
linge, der „Scheu⸗Muksl“ (Miſſionar Scheurer) wolle fie be 
ſuchen und machten ſich auf den Weg mit Gewehren, patronen⸗ 
ſchweren Gürteln und Laternen, um ihn, wenn nötig, aus Räuber⸗ 
hand zu befreien. Es verlief aber alles — vielleicht zum Der 
dauern der jungen Leute — ganz glatt ohne Abenteuer. Immer⸗ 
hin war der Laternenſchein erwünſcht, um auf den ſchmalen Fuß⸗ 
wegen zwiſchen den tiefer liegenden überwäſſerten Reisfeldern 
einigermaßen ſicher gehen zu können. 

Man hatte Mühe, an jenem Abend die Jungen auf ihr 
Lager zu ſchicken. Sie konnten ſich nicht ſatt hören an den Schil— 
derungen meiner Heimat, wo im Winter der Regen weiß wie 
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Baumwolle vom Himmel falle und das ganze Land fuß- und 
knietief mit weißem Waſſer bedeckt werde, das man wie Reis 
in die Hand nehmen könne. Und das Waſſer in den Seen werde 
oft wie Glas, über das man mit Roß und Wagen fahren könne, 
ohne daß man einſinke. Wir hätten auch hohe Berge, die das 
ganze Jahr hindurch von glasartigem weißem Waſſer überzogen 
ſeien, das wundervoll glänze und ſtrahle. „Davon wollen wir 
Bilder ſehen,“ riefen meine jungen Zuhörer. Ich meldete das 
einem Freund in Baſel, der mir prompt die ſchönſten Schweizer 
Alpenanſichten für jene Burſchen zuſchickte und die ich an die 
Adreſſe von Miſſionar Scheurer weitergab. 2 

Da wir in einer offenen Halle übernachten mußten, teilte 
ein Chriſt aus unſerer Gemeinde unſer Nachtlager. Es ſei ſicherer. 

Im Gottesdienſt am folgenden Morgen verglich ich die 
Anſtalt mit einem friſchgrünen Reisſaatfeld, aus dem die Pflänzlein 
dann ſpäter verſetzt würden und Frucht trügen. So möchten auch 
ſie im ſpäteren Leben das betätigen, was ſie hier vom Evangelium 
vernommen hätten. 

Am Abend desſelben Tages hatte ich in Pakſa Gelegenheit, 
in einer Baptiſtenkapelle noch eine Anſprache zu halten. 

Am dritten Reiſetage mußten wir die Route ändern, da das 
Dorf, das wir zum Uebernachten ins Auge genommen hatten, 
„zu den Räubern übergegangen ſei“. Es war weniger wegen uns 
ſelbſt Gefahr, als wegen des Pferdes, das uns die Räuber ſicher 
genommen hätten. So wandten wir uns einem andern Orte 
zu. In der Herberge bot man uns dunkle Löcher zum Uebernachten 
an. „Lieber bleibe ich auf der Straße, als daß ich in dieſe Spe⸗ 
lunke gehe,“ erklärte ich. Beim chineſiſchen Baptiſtenprediger 
fanden wir dann gute Unterkunft. 

Abends ſpät bat ein Offizier der Abwehrarmee gegen die 
Cantonertruppen um unſere Begleitung über das Gebirge am 
folgenden Tag. Dort ſtecke alles voller Räuber. Er fürchte ſich 
überhaupt, allein ohne Europäerſchutz zu reifen, da die Bevölke— 
rung ſehr gegen die Soldaten aufgebracht ſei. Da am folgenden 
Morgen unſere Träger nicht vor neun Uhr von ihren Opiumlagern 
wegzubringen waren und wir alſo ſo lange nicht vom Fleck kamen, 
brach dann ſchließlich der Offizier mit ſeinem ganz jungen, etwa 
14jährigen Adjutanten, der eine komplette Militäruniform trug, 
doch ohne uns auf. Er wagte es, weil Markttag in unſerm Raſtorte 
abgehalten wurde und der Paß an jenem Tage ſehr belebt und 
militäriſch bewacht ſein mußte. 
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Endlich nach neun Uhr konnten wir mit unſern durch das 
Opium neu aufgepeitſchten, ſonſt ſchlaffen und ſchlampigen Trägern 
aufbrechen. Es begegneten uns Hunderte von Marktbewohnern. 
Nahe der Paßhöhe ſchloß ſich uns eine Militärpatrouille von 
fünf Mann an, um uns aus dem Gebirge heraus bis zum nächſten 
Wachtturm in der Nordflußebene das Geleite zu geben. Das 
abwärts führende Tal war mit dunkelgrünem Geſtrüpp wild über⸗ 
wachſen. Der Weg führte zwiſchen glänzend ſchwarzen ſcharf— 
kantigen Baſaltblöcken hindurch. Drohende ſchwarze Regenwolken 
umhüllten die Bergkuppen und verdeckten auch die Schlupfwinkel 
der Räuber. „Die ſtreichen dort oben im Gebüſch herum und beob⸗ 
achten jeden Schritt, den wir tun,“ meinte der Offizier unſerer 
Patrouille. „Es hält ſchwer, ihrer habhaft zu werden, aber 
manchmal gelingt es uns doch, einige zu erwiſchen.“ 

Auf einer in mächtigen Serpentinen durch den Urwald ge⸗ 
führten, ſpiegelglatten Baſalttreppe erfolgte der Abſtieg in das 
weite Tal des Nordfluſſes. 

Keine Macht der Welt hätte die Soldaten bewegen können, 
für ihre Begleitung eine Belohnung anzunehmen. Das ſei einfach 
ihre Pflicht geweſen. 

Noch nie hatte mich ein Lokomotivenpfiff ſo eigenartig be⸗ 
rührt, als der, der bald nach dem Abſchied von den Soldaten 
bei ihrem an die Zeit der alten Römer erinnernden Wachtturm 
an mein Ohr drang. Zum erſtenmal wieder nach ſechs Wochen 
dieſer Gruß der Neuzeit, wie ich eben aus einer Gegend heraus⸗ 
kam, in der ich Mittelalter, Altertum und Urzeit erlebt hatte, und 
in der wohl ſeit Jahrhunderten kaum irgend eine namhafte 
Veränderung ſtattgefunden hatte. 

In Mongfeu am Nordfluß fanden wir Unterkunft in einem 
höchſt primitiven Gaſthaus, nachdem wir vorher die ſaubere, 
nagelneue Kapelle der Engliſchen Wesleyaner beſucht hatten. Auch 
die Amerikaniſchen Baptiſten ſind hier noch vertreten. 

Den Nordfluß aufwärts wären die großen Stationen der 
Berliner Miſſion zu beſuchen geweſen, hätte die Zeit es er⸗ 
laubt. Aber ſchon war die Regenperiode im Anzug. Von Can⸗ 
ton aus arbeiten dort die Berliner neben den Amerikaniſchen 
Presbyterianern, die ich von Indien bis Japan faſt überall 
antraf. 

Während der 7½ ftündigen Eiſenbahnfahrt nach Canton hin⸗ 
unter grüßten von beiden Seiten her große, immer ſtattlicher 
werdende Miſſionsniederlaſſungen herüber! ß 
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Seit ſechs Wochen von Swatau aus durch die ganze hintere 
öſtliche Cantonprovinz und wieder nach Canton hinunter fand ich 
mindeſtens nach jeder Tagereiſe ſogar in den abgelegenſten Ge— 
birgs⸗ und Räubergegenden wieder einen Miſſionspoſten, ſei es 
einen der Basler- oder der Amerikaniſchen Baptiſten-Miſſion, der 
Amerikaniſchen Presbyterianer oder der Engliſchen Wesleyaner 
oder der Berliner, ein förmliches Netz von Miſſionsſtationen 
über das ganze Land hin ausgebreietet: Das Netz des Him- 
melreiches! (Ev. Matth. 13, 47ff.) 


m 


35. Erinnerungen an Canton und Sun Yat-fen. 


Als ich am 18. März 1925 zum zweiten Male nach Canton 
kam, war Sun Pat⸗ſen eben in Peking geſtorben. Eine mehr⸗ 
tägige Totenfeier war für ihn in Canton, der Stadt ſeiner Haupt⸗ 
wirkſamkeit, im Gang. Nach Ständen und Berufsklaſſen wur⸗ 
den die Feiern abgehalten. Am Tag nach meiner Ankunft kamen 
die Schüler und Schülerinnen der Mittelſchulen dran. Es ſollen 
ſich, wie man mir ſagte, vierzigtauſend an dem Totenfeſt be— 
teiligt haben. 

Vom frühen Morgen bis zum ſpäten Nachmittag rückte die 
feſtlich gekleidete Jugend klaſſenweiſe unter Führung der Lehrer 
in den weiten Parkanlagen und in dem ausgedehnten Stadion der 
Staatsuniverſität an und nahm wohlgeordnet Aufſtellung, um 
dann nach und nach in die Aula geführt zu werden, wo ſie dem 
großen Toten ihre Huldigung darbringen ſollten. Es war ein 
Rieſenaufmarſch von jungen Leuten. Stramm und diszipliniert, 
in guter Körperhaltung und mit friſchen Geſichtern rückten die 
Miſſionsſchüler an, viele Klaſſen, ja ganze Schulen in Pfade 
finderorganiſation. Bei den nichtchriſtlichen Jungen zeichneten 
ſich die Pfadfinder vor den andern, meiſt ſchlampig einhertrottenden 
Kameraden aus. Die Mädchen, wohl zum größten Teil Miſſions⸗ 
ſchülerinnen, machten durchwegs einen tadelloſen Eindruck. Sämt⸗ 
liche junge Leute, chriſtliche und nichtchriſtliche, Jünglinge und Mäd⸗ 
chen, waren europäiſch bekleidet (vgl. S. 94). 

Längs der Gartenwege in der Nähe der Aula flatterten 
unzählige weiße Fahnen — Weiß iſt die Trauerfarbe der Chineſen 
— mit Lobſprüchen auf Sun Pat⸗ſen in ſchwarzer Schrift. Das 
viele blendende Weiß dieſer Flaggen gab der Feier für das Empfin⸗ 
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den des bei ſolchen Anläſſen jene Farbe nicht gewohnten Europäers 
einen fröhlichen Charakter. Die Jugend jedenfalls nahm die Sache 
mehr von der heitern Seite, ſchon des außerordentlichen Ferientags 
wegen. Ueberall vergnügte und lachende Geſichter! 

Schichtenweiſe wurden die unendlichen Kolonnen der An— 
rückenden in die Aula geführt, wo eine Feier nach der andern 
abgehalten wurde. Dicht gedrängt ſtand man Kopf an Kopf in 
dem verhältnismäßig kleinen Raum. Hoch an der Wand über 
der Rednerbühne hing ein weit über lebensgroßes Porträt Sun 
Yat⸗ſens. Vor dem Bild ſtand ein rieſiges Bronzebecken, worin 
Weihrauchſtäbchen brannten. Der Saal war mit Palmen reich 
ausgeſchmückt. Auf der Plattform ſtanden goldſtrotzende Gene⸗ 
rale. Vielleicht habe ich da auch den jetzt ſo berühmt gewordenen 
General Tſchiang Kai⸗ſchek geſehen. Neben ihnen die höchſten 
Vertreter der Cantonregierung. — Einer von dieſen hielt eine kurze 
Gedächtnisrede auf Sun Pat⸗ſen. Darauf erhob ein zweiter ſeine 
Stimme in halb ſingendem Ton mit eigentümlichem Pathos, 
jeden einzelnen Laut, auch die vokaliſch klingenden Konſonanten, 
lang dehnend, eine Lobhymne auf den verſtorbenen Begründer der 
chineſiſchen Republik vortragend. Und nun wurde die Verſamm⸗ 
lung aufgefordert, zu Ehren des Dahingeſchiedenen einen Augens 
blick ganz ſtill mit geſenktem Kopf zu verharren. 

In Japan wohnte ich der großen Volksfeier zum Gedächt⸗ 
nis des Begründers der kaiſerlichen Dynaſtie bei, wo einfach 
auf offenem Platz Tauſende zuſammenkamen und eine Rede auf 
das kaiſerliche Haus anhörten in Gegenwart von ſehr ungeiſtlich 
ausſehenden Prieſtern. Ob dieſe irgendwelche religiöſen Zeremonien 
ausgeführt hatten, konnte ich in dem Gedränge nicht ſehen. 
Vor einem in der Nähe ſtehenden Tempel zu Ehren der im Kriege 
gefallenen Japaner zogen viele Feſtteilnehmer den Hut ab, wie 
wenn ſie eine angeſehene Perſönlichkeit begrüßten. Verehrung 
oder Anbetung? Totenfeier oder Gottesdienft? 

Die japaniſchen Prieſter erklärten bekanntlich auf eine An⸗ 
frage des Papſtes hin, die Verehrung der kaiſerlichen Ahnen in 
Japan — alſo wohl überhaupt der Ahnen — ſei keine religiöſe 
Handlung. Merkwürdigerweiſe brauchten ſie aber eine Bedenkzeit, 
um dieſe Antwort zu geben. Man hätte annehmen dürfen, ſie 
hätten das ſofort gewußt. Entweder waren ſie ſelbſt noch nicht 
klar über den wahren Charakter ſolcher Zeremonien geweſen, 
was bei einer heidniſchen Religion nichts Verwunderliches wäre, 
oder aber es ſpielten diplomatiſche Erwägungen mit hinein. 
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Doch zurück nach Canton! Wer die Aula verlaſſen hatte, 
nahm Platz auf den turmhoch aufſteigenden Sitzreihen des weiten, 
amphitheatraliſch gebauten Stadions, aber nur in einem beſtimmten 
Teil des ungeheuren Ovals. Von hoher Tribüne aus ſprachen 
Miniſter und andere hochgeſtellte Perſönlichkeiten zu der Jugend. 
Ihre unter freiem Himmel geſprochenen Worte wurden durch 
Schalltrichter verſtärkt. Ohne dieſe wäre ihre Stimme wirkungs⸗ 
los verhallt. Den Höhepunkt der Feier bildeten Worte Sun 
Vat⸗ſens in deſſen eigener Stimme, vermittelſt Grammophon⸗ 
platten und Lautſprechern wiedergegeben, ſein Teſtament an das 
Volk. In lautloſer Stille wurde dieſe Anſprache des Toten an⸗ 
gehört. Ob dieſe Feier im Stadion nur einmal ſtattfand oder 
auch wiederholt wurde wie die Zeremonie in der Aula, konnte ich 
nicht in Erfahrung bringen und auch nicht weiter beobachten, da 
ich gleich hernach zur Weiterreiſe aufs Schiff eilen mußte. 

Drinnen in der Aula die Jahrtauſende alte Form der Ehrung 
eines Verſtorbenen mit Weihrauch und alten Hymnen, hier draußen 
im modernſten Sportgebäude mit Verwendung raffinierteſter abend» 
ländiſcher Erfindungen eine geiſtig offenbar viel inhaltsreichere 
und dem Sinn des Gefeierten jedenfalls mehr entſprechende 
Gedächtnisfeier! — Nun iſt die große Frage: Bei welcher Feier 
iſt das Herz des Chineſen mehr dabei, und welche iſt vorwiegend 
nur Form und Zeremonie? Das wird vielleicht ſogar chriſt— 
lichen Chineſen gegenwärtig noch ſchwer zu ſagen, und es gehört 
jedenfalls zu den ſchwierigſten Aufgaben der Miſſion, die rich 
tige Stellung in ſolchen Fragen einzunehmen, vielleicht berechtigte 
alte Sitten nicht zu verurteilen, aber auch nicht heidniſchen Sauer⸗ 
teig unter ſcheinbar harmloſer Form innerhalb der chriſtlichen 
Gemeinde weiterwirken zu laſſen. Und dieſe Gefahr iſt jedenfalls 
mit der Sun⸗Verehrung verbunden, wenn ſie auch mehr nur als 
die Ehrung eines verdienſtvollen Mannes und als Ausdruck pa⸗ 
triotiſcher Geſinnung in ſpezifiſch chineſiſcher Form erſcheint. 

Als ich ein halbes Jahr ſpäter zum drittenmal nach Canton 
kam, um von Hongkong aus noch das berühmte Chriſtian College 
zu beſuchen, was mir bei meinen beiden erſten Aufenthalten unmög⸗ 
lich geweſen war, fand ich die Stadt völlig verändert. Ich konnte 
keinen einzigen Europäer mehr auf den Straßen erblicken. Faſt alle 
Miſſionsſchulen waren geſchloſſen, die Schüler zerſtreut, zum großen 
Teil in heidniſche Schulen übergegangen. Die Brücken zur Europäer⸗ 
inſel Shameen ſah ich mit eiſernen Toren und ſpaniſchen Reitern 
verſperrt, die Türen und Fenſter der Banken und Konſulate 
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mit Sandſäcken und Kiſten voller Schutt verrammelt, dahinter 
Maſchinengewehre, Stahlhelme und Bajonette! Auf den Straßen 
ſchauten mich lauter finſtere Geſichter an. Nur die Begleitung 
eines Eingebornen, eines Miſſionsſchülers, ſchaffte mir überhaupt 
die Möglichkeit, unbehelligt durch die Stadt zu gehen. Beim Auf⸗ 
ſtieg zu einem Ausſichtshügel mit berühmter Pagode hielt mir 
ein grimmig dreinſchauender militäriſcher Wachtpoſten das Bajonett 
vor die Bruſt mit einem energiſchen „Halt!“. Mein Begleiter 
ſprach nur ein Wort, das Zauberwort „Sui 8 Kwet nyn!“ d. h. 
„Schweizer!“, und ſofort war der Soldat bei dem harmlos klin⸗ 
genden Wort, bei dem man auch in China friedliches Herden⸗ 
geläute mittönen hört, wie umgewandelt, und ich konnte unge⸗ 
hindert hingehen, wohin ich wollte! 

Zwiſchen meinem zweiten und dritten Beſuch in Canton 
war der Fremdenhaß infolge von Zuſammenſtößen zwiſchen Chir 
neſen und ausländiſcher Polizei, und mächtig angefacht von Mos⸗ 
kau aus, heftig zum Ausbruch gekommen. 

Aber auch die ruſſiſchen Bolſchewiſten, die den neu erwachten, 
begründeten Haß der Chineſen gegen die Ausländer für ihre Sowjet⸗ 
zwecke zu benützen ſuchten, haben ſich durch ihre Gewaltherrſchaft in 
China unmöglich gemacht. Es iſt wohl nicht richtig, Sun Yatsfen 
als Propagandiſten für Sowjet⸗Ideale zu bezeichnen; ſonſt würde 
er jetzt nicht in ganz China als Nationalheld verehrt werden, 
während man gleichzeitig der Bolſchewiſtenherrſchaft ein Ende 
macht. Sun Pat⸗ſens Ziel war die Verwirklichung der ameri⸗ 
kaniſch⸗demokratiſchen Ideen, und die Ruſſen ſcheint er nur als 
Handlanger dazu gebraucht zu haben, wie auch der chriſtliche 
General Feng die Ruſſen bloß als Munitionslieferanten benützte, 
wie er ſelber verſicherte, um ſie ſchließlich mit ihren eigenen Waffen 
zum Land hinaus zu treiben, womöglich mitſamt der übrigen 
fremdländiſchen Militärmacht, um dann ein freies und geeinigtes 
China herzuſtellen im Sinne ſeines großen Vorgängers Sun 
Vat⸗ſen. 


36. Bibelverbreitung in Oſt⸗Aſien. 


Auf meiner erſten Reiſe von Canton nach Hongkong hatte 
ich die Geſellſchaft des Sekretärs der Britiſchen und Ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft für Süd⸗China, Rev. Burckwall, der mir von 
der raſch zunehmenden Verbreitung bibliſcher Schriften in China 
berichtete. f 
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Während er im ganzen Jahre 1924 in Canton und Hong⸗ 
kong nur 500000 bibliſche Bücher verbreiten konnte, habe er 
in den erſten drei Monaten von 1925 deren ſchon 300 ooo abs 
ſetzen können. Im ganzen habe die Britiſche Bibelgeſellſchaft 
anno 1924 vier Millionen bibliſcher Schriften unter das Volk 
gebracht, und alle drei in Oſtaſien arbeitenden Bibelge⸗ 
ſellſchaften zuſammen, die britiſche, die amerikaniſche und die 
ſchottiſche 9 480 000 Exemplare allein in China (ſ. Bildertafel 
22, Bild 2). 

Neben der eifrigen Tätigkeit des Bibelkolporteurs ſorgen auch 
die Verkaufsläden der Bibelhäuſer in den großen Städten nicht nur 
Chinas, ſondern auch Indiens, Siams, Koreas und Japans, daß 
die Bibel bekannt wird. Es geht dort oft zu wie in einem Tauben⸗ 
ſchlag, ſo rege iſt das Verlangen nach Gottes Wort. Es wird 
aber auch jedem Bedürfnis Rechnung getragen. Im Bibeldepot 
in Schanghai fand ich das hebräiſche Alte Teſtament in weiches 
Leder gebunden als Taſchenbibel und in Seoul in Korea die 
lateiniſche Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes des Reformators 
Beza. Dort in Korea liegen bibliſche Bücher in nicht weniger 
als zwölf verſchiedenen Sprachen auf. Ein Reiſender im fernen 
Orient iſt nie verlegen, ſich in kürzeſter Friſt ein bibliſches Buch 
in jeder verbreiteten Sprache des Morgen- oder Abendlandes zu 
beſchaffen, um es irgend jemandem zuzuſtellen, der darnach ver⸗ 
langt. Ueber die Bibelverbreitung in Siam ſiehe Seite 136, und 
in Indo⸗China Seite 137 und 138. 

Und das Verlangen nach dem „heiligen Buch der Chriſten“ 
iſt groß im fernen Oſten, und wo es noch nicht da iſt, kann es 
leicht geweckt werden. So hatte ich Gelegenheit, auf der Rück⸗ 
kehr von Bangkok nach Singapore auf der Bahn durch 
die Halbinſel Malakka mit einem jungen muhammedaniſchen 
Schaffner über die Bibel ins Geſpräch zu kommen. Während ich 
ein engliſches Neues Teſtament las, ſetzte er ſich zu mir und 
fragte, was ich leſe. „Das iſt das Neue Teſtament, das heilige 
Buch der Chriſten“. „Ich kenne es nicht, ich bin Muhamme⸗ 
daner.“ — „Was wiſſen Sie denn von Ihrer Religion?“ fragte 
ich. „Ja nun, nichts Beſonderes, ich bin eben einfach Mu⸗ 
hammedaner.“ „Da ſind Sie auf dem Holzweg. Ihre Religion 
iſt nicht die richtige.“ — „So? das iſt mir neu, das habe ich 
nie gewußt. So ſagen Sie mir denn, welches die richtige iſt.“ 
„In dieſem Buch ſteht es,“ antwortete ich, auf das Neue Teſta⸗ 
ment zeigend, „und es bewährt ſich im Leben und im Sterben“. 
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— „Bitte, dann geben Sie mir diefes Buch.“ — „Ja, Sie 
ſollen ein ſolches Buch bekommen, aber ich muß Ihnen zuerſt 
die verſtändlicheren Stellen anſtreichen, denn es iſt nicht alles 
darin leicht zu verſtehen.“ Ich nannte ihm natürlich die Kernpunkte 
des Evangeliums und ſchickte ihm dann ſpäter ein Neues Teſta⸗ 
ment mit roter Unterſtreichung der deutlichſten Worte. 

Ein ähnliches Erlebnis hatte ich auf einer japaniſchen Eiſen— 
bahn, wo ſich auch der Schaffner zu mir ſetzte und mich nach 
dem Zweck meiner Reiſe fragte. Das Geſpräch endete damit, daß 
er mich um Zuſendung eines Neuen Teſtamentes bat. Und als 
ich an der Süd⸗Küſte von Borneo, während der kleine Küſten— 
dampfer lange vor Anker lag, in einem holländiſchen Neuen 
Teſtamente las, nahm es mir ein malajiſcher Hafenarbeiter ſozu— 
ſagen aus der Hand und fing eifrig darin zu leſen an. Schließ— 
lich fragte ich ihn, ob er das Buch haben wolle; und mit einem 
„Ja, gern“ war er fort damit. 

Ganz im großen Stil betreiben die chriſtlichen Koreaner 
ſelbſt die Bibelverbreitung unter ihren eigenen Landsleuten. Ein⸗ 
mal wurden dort in fünf Monaten eine halbe Million Exem— 
plare des Markusevangeliums von ihnen perſönlich an noch heid— 
niſche Landsleute verteilt! Eine Saat auf Hoffnung. 


37. Schanghai. 


In Schanghai hatte ich das einzige Mal auf meiner Reiſe 
beinahe Prügel gekriegt. Mit einem Sekretär des Chriſtlichen 
Vereins Junger Männer beſuchte ich den Tempel des Stadt⸗ 
gottes in der alten Chineſenſtadt. In der weiten Halle mitten 
unter den heiligen Geräten herrſchte ein lautes Jahrmarktgetriebe. 
Statt Tauben, Schafen und Ochſen wurden Kanarienvögel und 
Schweinefleiſch verkauft, und eine Tempelreinigung wäre auch hier 
am Platz geweſen, dachte ich. Dabei hatte ich keine Ahnung, 
daß ich ſelbſt in den Augen der anweſenden Chineſen als die 
größte Entweihung ihres Tempels galt. 

Plötzlich ſtieß mich mein Begleiter an den Arm und hieß 
mich mit ihm hinausgehen. „Warum? Mir iſt hier noch lange 
wohl,“ ſagte ich. „Hinaus!“ 

Auf der Straße eröffnete er mir, daß ihm ſeine Lands⸗ 
leute Vorwürfe gemacht hätten: „Was fällt dir eigentlich ein, 
einen Ausländer in den heiligen Tempel unſeres Stadtgottes zu 
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führen?“ — „Das ift ja ein Schweizer, alſo ein ungefährlicher 
Mann!“ — „Das kann jeder ſagen. Sofort hinaus mit euch, 
ſonſt werdet ihr beide verprügelt!“ 

Es war das einzige Mal, daß das Zauberwort „Schweizer“ 
nicht wirkte. Der Fremdenhaß war eben damals durch die bol- 
ſchewiſtiſche Propaganda ſchon außerordentlich ſtark angefacht ges 
weſen und in Schanghai durch den Zuſammenſtoß der Fremden⸗ 
polizei mit demonſtrierenden jungen Chineſen beſonders geſtei⸗ 
gert worden. 

Während ich alſo an die Benützung eines Tempels als Kauf— 
haus gedacht hatte und mir ſagte: Man erlebt doch auf ſolch' einer 
Reiſe manch' bibliſche Situation, hätte ich ſamt meinem Begleiter 
beinahe nähere Bekanntſchaft mit dem Inhalt von Apoſtelgeſch. 
21, 27 ff. machen können, wonach Paulus in Jeruſalem zum 
Tempel hinausgeworfen wurde, weil er ihn angeblich durch die 
Mitnahme eines Griechen entweiht habe. Das wäre einmal eine 
ganz gründliche, buchſtäbliche „Exegeſe“ geweſen! 

Dafür ſah ich in Schanghai vom chriſtlichen, und zwar 
chineſiſch-chriſtlichen Leben mehr als in irgend einer an— 
dern Stadt Chinas. 

Ich hatte dort einen chineſiſchen Freund, Profeſſor Thomas 
Tſchou aus der Provinz Szechuan, damals Generalſekretär der 
Chriſtlichen Vereine Junger Männer, ſpeziell für Induſtriearbeiter, 
jetzt Direktor des Arbeitsdepartements im Miniſterium für In— 
duſtrie, Handel und Arbeit in Nanking, deſſen Bekanntſchaft ich 
ſeiner Zeit in Europa gemacht hatte und deſſen gaſtliches Haus 
mehr als drei Wochen in Schanghai mein Hauptquartier war. 
Er hatte die Freundlichkeit, mir ſpezifiſch chineſiſches Chriſtentum 
zu zeigen, wie es ſich bereits unabhängig von der Miſſion ent 
wickelt. 

Sonntag, 1. November 1925 wohnte ich mit ihm der Ein⸗ 
weihung einer kleinen Baptiſtenkirche mitten in einem Arbeiter 
viertel bei. In einem freundlichen Vorgarten verſammelten ſich 
die Gemeindeglieder allmählich. Mit ausgeſuchter Höflichkeit wurde 
ich als Gaſt und einziger Weſtländer behandelt. Die oft übertrie- 
bene und unwahr anmutende chineſiſche zeremoniöſe Höflichkeit 
berührte hier als Ausdruck aufrichtiger Geſinnung und chriſtlicher 
Brüderlichkeit ungemein ſympathiſch. 

In dem reichen Programm des Weihegottesdienſtes prägte 
ſich die Freude über das völlig aus eigenen Mitteln der noch 
kleinen Gemeinde erſtellte Werk aus. 
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Solch ein Diaſporakirchlein ohne alle ausländiſche Hilfe ge⸗ 
baut, muß den noch nicht chriſtlichen Volksgenoſſen ein Beweis 
feſter Ueberzeugung und entſchloſſenen Willens ſein, eine Pre⸗ 
digt an ſich. 

Es war wieder ein Grundſtein eingefügt worden in den 
Bau der im Entſtehen begriffenen chineſiſchen Nationalkirche, 
die aus ſolchen ſelbſtändigen Gemeinden aller Denominationen 
ſich bilden ſoll. 

In der Nähe dieſer Kirche wird die größte Druckerei ganz 
Oſtaſiens betrieben, die Commercial Preß, die alle nur erdenk⸗ 
lichen Druckarbeiten liefert. Ein chriſtlicher Chineſe hat die Ober⸗ 
leitung und ſchenkt den Tauſenden ſeiner Arbeiter und Arbeiterin⸗ 
nen den freien Sonntag. Die Chineſen kennen keinen Ruhetag. 
Woche um Woche geht in eintöniger Arbeit dahin, grau in grau, 
das ganze Jahr hindurch. Nur in der Neujahrszeit werden einige 
Tage feſtlich begangen. Wer's vermag, feiert dann auch mehrere 
Wochen lang. Aber der abhängige Arbeiter hat nur einen 
kurzen Lichtblick im Jahre. Ganz anders bei chriſtlichen Arbeit⸗ 
gebern, wie in der Commercial Preß. Man kann ſich vorſtellen, 
mit welchem berechtigten Neid die Arbeiter, die keinen regel⸗ 
mäßigen Ruhetag kennen, am Sonntag neben den ſtill liegenden 
ausgedehnten Gebäulichkeiten der Commercial Preß vorbeigehen. „Sie 
machen doch nicht nur Worte, dieſe Chriſten,“ werden ſie denken, 
„es iſt doch etwas dran an der Religion der fremden Teufel.“ 

Die Induſtrieabteilung des Chriſtlichen Vereins Junger 
Männer in China macht es ſich zur Aufgabe, die ſozialen Miß⸗ 
ſtände in der entſtehenden chineſiſchen Induſtrie zu heben. Ins⸗ 
beſondere hat ſie die Bekämpfung der Kinderarbeit auf ihr Pro⸗ 
gramm geſchrieben. 

Profeſſor Tſchou führte mich in eine von einem Nicht-Chriſten 
geleitete Seidenſpinnerei im modernen Chineſenviertel, demſelben 
Quartier, in dem die Commercial Preß ſteht. In einem Ba⸗ 
rackengewirr, das durch immenſe Kohlenhaufen unterbrochen war, 
ſtand der ſchlecht gebaute Fabrikraum. Es herrſchte darin eine 
feuchte Treibhaushitze, ſo daß einem faſt der Atem ausging. 
Hinter zwei Reihen von je zwanzig Spinnmaſchinen ſaßen Frauen. 
Vor jeder Maſchine im breiten Mittelgang ſtand ein kleines 7—11- 
jähriges Mädchen, das die Cocons in einem Becken mit heißem 
Waſſer abzutöten hatte, indem es ſie mit den bloßen Fingern 
darin herumrührte, um ſie dann der Arbeiterin hinter der Ma⸗ 


ſchine zu reichen. 


Bildertafel 16. 


1. Daſakenknabe 


aus dem Unterland von Kotawaringin (ſ. S. 114%. 


— — > 1 


3. Daſak in originaler Bekleidung 
mit Lenden, tuch“ 
aus Baumrinde. Hinterland von Kotawaringin 


2. Daſak mit tatauierten Adlersflügeln 


aus dem Hinterland von Kotawaringin 
(. S. 114), 


4. Junger Teufelsprieſter aus Topalan 


hinter Lobok Hidju im innerſten Kotawaringin⸗ 
lande. 10. Juli 1925 (f. S. 114 und 1151. 


Bildertafel 17. 


1. Der chriſtliche Häuptling Mas Pati 2. Der chriſtliche Apologet Kanzo 
(der erfte von links mit dem Hut) in Lobok⸗ Utſchimurg 
Hidſu in Borneo. 7. Juli 1925 am Tage vor in Tokio Japan (ſ. S. 203). 


feinem Taufbekenntnks (ſ. S. 114). 


3. Junger Dajaf 4. Teufelsfratzen auf Gräbern 


im Kriegsſchmuck (ſ. S. 114). im Urwald von Tepang Bint im Hinterland 
von Kotawaringin in Borneo ( S. 106). 
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Bei dieſer Tätigkeit verharren die Kinder mindeſtens zwölf 
Stunden, täglich von morgens 7 bis abends 7 Uhr mit nur 
einer halben Stunde Mittagspauſe, die ſie auf dem Kohlenhaufen 
im Hofe zubringen können, wenn ſie es nicht vorziehen, auch wäh⸗ 
rend dieſer halben Stunde in der Stickluft des Fabrikraums zu 
verweilen. Manche haben zwei Stunden weit von ihrer Woh⸗ 
nung zur Arbeitsſtätte zu gehen, was im Winter für ſo junge 
Kinder eine unerhörte Zumutung iſt — denn es kann in Schanghai 
ſehr kalt werden. Und nun denke man ſich, wie die zarten At⸗ 
mungsorgane dieſer Kinder nach zwölfſtündigem Aufenthalt im 
überheizten Raum bei unvermitteltem Hinaustreten in einen kal⸗ 
ten Wind angegriffen werden müſſen! 

Von irgend einer Schulung dieſer jungen Fabrikmädchen 
iſt natürlich keine Rede, überhaupt nicht von irgend einer geiſtigen 
Betätigung. 

So wachſen ſie auf, gleichſam als ein Teil ihrer Spinnma⸗ 
ſchine, an die ſie jeden Morgen für zwölf Stunden angefeſſelt 
werden. Ich werde nie die Blicke vergeſſen, die aus den leichen⸗ 
blaſſen lebloſen Geſichtern dieſer Kinder mich trafen. Es lag 
darin wie eine große Frage: Warum muß es ſo ſein? Warum 
ſchaut ihr uns an, wenn ihr uns doch nicht helfet? Der Anblick 
dieſes unſäglichen Kinderelends war ſo namenlos traurig, daß 
man hätte weinen mögen. 

„Das muß geändert werden, und wir arbeiten durch die 
Chriſtlichen Vereine Junger Männer auch daran“ erklärte Pro⸗ 
feſſor Tſchou mit Entſchiedenheit. 

Wieder ein freundliches Bild bot das größte Geſchäftshaus 
Schanghais an der Nanking Road. Das Haus gleicht faſt einem 
amerikaniſchen Wolkenkratzer und enthält ein Hotel, mehrere 
Theater und eine Reihe von Kaufläden. Auch dieſes größte Kauf⸗ 
haus der Stadt ſteht unter der Leitung eines chriſtlichen Chineſen. 
Dieſer läßt in einem der Theaterräume jeden Sonntag durch einen 
chineſiſchen Pfarrer für feine meiſt nichtschriftlichen männlichen 
Angeſtellten einen Gottesdienſt abhalten. 

Am 25. Oktober 1925 nahm ich mit Profeſſor Tſchou daran 
teil und wurde als zweiter Redner aufgefordert, auch einige 
Worte zu ſagen. Ich begrüßte als Bürger der kleinſten Republik 
die Anweſenden als Vertreter der größten Republik und wies ſie 
darauf hin, daß die höchſte Freiheit nicht in einer politiſchen Or⸗ 
ganiſation liege, ſondern in der Befreiung durch Chriſtus von 
der Macht des Böſen. 


11 Anſtein, Rund um die Welt. 
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So bietet der chriſtliche Beſitzer des großen Geſchäftshauſes, 
ein Laie, die Hand, daß das Evangelium ſonntäglich an Hunderte 
ſeiner noch nicht chriſtlichen Landsleute kommt, die ganz freiwillig 
und gern dem Gottesdienſt im Theater beiwohnen. 

Eine beſondere Freude war es mir auch, von Profeſſor 
Tſchou einem der erſten Führer der chineſiſchen Chriſtenheit vors 
geſtellt zu werden, dem damaligen Präſidenten des Nationalen 
Chriſtenrates und des chineſiſchen Nationalkomitees der Chriſt— 
lichen Vereine Junger Männer, dem Herrn Püi, einem durch⸗ 
geiſtigten und feinen Mann. 

Es braucht uns — rein menſchlich geſprochen — wahr- 
haftig nicht bange zu ſein um die Zukunft des Evangeliums in 
China, wenn ſolche Männer die Verantwortung dafür übernom⸗ 
men haben. Und daß geiſtig und ſittlich fo hochſtehende Perſön⸗ 
lichkeiten ſchon in der Leitung der chriſtlichen Bewegung in China 
ſtehen, iſt uns ein Pfand, daß der Herr der Kirche ſich dort 
ſelbſt ſeine Rüſtzeuge zubereitet. 


38. Hangtſchau, die Stadt Marco Polos. 


Dies iſt die „Straße Marco Polos“ bedeutete mir Mif- 
ſionar Turner, als er mich über die Hauptſtraße von Hangtſchau 
führte. Die Stadt liegt an der Mündung mehrerer Flüſſe ins 
Meer, dort, wo alljährlich die große Flutwelle, „Tide“ genannt, 
in einer Höhe von zehn Metern durch den langen Golf ins 
Land hineinbricht. Auch endet in Hangtſchau der große Kaiſer⸗ 
kanal, der im Mittelalter mit Tauſenden von Verzweigungen von 
Peking bis zum Jangtſe-Kiang und von dieſem bis Hangtſchau 
und dann zum Meer führte, und das größte Binnenſchiffahrts⸗ 
ſyſtem darſtellt, das wohl je exiſtierte (vgl. Seite 147). 

Hangtſchau galt zur Zeit, als Marco Polo gegen Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts dort war, als eine der größten Städte 
der Welt und ſoll 1600000 Familien gezählt haben. Marco 
Polo widmet der Stadt in feinem Reiſewerk eine beſonders ein⸗ 
gehende und intereſſante Beſchreibung und kann ihre Schönheit 
und ihren Reichtum nicht genug rühmen. Jetzt iſt ſie — zuletzt 
auch infolge des Taipingaufſtandes — nur noch ein Schatten 
ihrer einſtigen Größe und Pracht. 

Aber manches in ihr iſt noch unverändert geblieben, ſeit 
Marco Polo ſie ſo anſchaulich geſchildert hat. Er nennt ſie Quin⸗ 
ſai, gemeint iſt King⸗ſſe d. h. Reſidenz. 
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Die Hauptſtraße trägt im Weſentlichen noch denſelben Cha⸗ 
rakter, wie ſie ihn nach der Beſchreibung des Venezianers vor 
650 Jahren ſchon hatte. Noch jetzt wird ſie darum die „Straße 
Marco Polos“ genannt. Im 68. Kapitel ſeines zweiten Buches 
ſchreibt der Reiſende: „Die Straßen von Quinſai ſind alle mit 
Kieſeln und Backſteinen gepflaſtert, ebenſo wie die Landſtraßen, 
die durch die Provinz Manji führen und auf denen die Reiſen⸗ 
den nach jeder Gegend hinziehen können, ohne ihre Schuhe zu 
beſchmutzen. Aber da die Kurriere ſeiner Majeſtät, die mit großer 
Eile zu Pferde reiten, das Pflaſter nicht gebrauchen können, ſo 
hat man den Weg auf der einen Seite ungepflaſtert gelaſſen. 
Die Hauptſtraße der Stadt, die von einem Ende zum andern 
geht, iſt auf jeder Seite zehn Schritte breit mit vielen Kieſeln 
und Backſteinen gepflaſtert, während der dazwiſchen liegende Teil 
mit Sand bedeckt und mit gewölbten Rinnen verſehen iſt, um das 
Regenwaſſer in die nahen Kanäle zu leiten, ſo daß die Straße 
immer trocken bleibt. Auf dieſem Sande fahren die Wagen be⸗ 
ſtändig hin und her.“ 

Dann ſtimmt auch jetzt noch wörtlich, was Marco Polo 
über den von Kanälen und Gondeln aller Art belebten See nahe 
bei der Stadt berichtet mit ſeinen maleriſchen Inſeln und den von 
Paläſten, Tempeln, Klöſtern und Gärten und mächtigen Bäumen 
umſäumten Ufern. In ganz China habe ich nichts Schöneres ger 
ſehen als die Umgebung von Hangtſchau (ſ. Bildertafel 21, Bild 1). 

Dort liegt auch hoch über der Bucht mit dem Blick auf den 
Chim⸗tang⸗Fluß und in den offenen Meeresarm die ſchönſt gelegene 
Miſſionsſtation, die ſtattliche Tide-Univerſität, die mit ihrem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrieb und der muntern ſportlichen Betätigung ihrer 
Studenten den typiſch angelſächſiſchen Charakter trägt. Im Lehr⸗ 
körper wirken zahlreiche Chineſen, zum Teil ehemalige Schüler 
des Inſtituts, mit. 

Einer ihrer Profeſſoren hat ſich zur Aufgabe geſetzt, in ſeiner 
Wohnung in der Stadt offene Abende für gebildete Chineſen ein- 
zurichten. Dabei ſucht er Gelegenheit zu finden, im Geſprächston 
in Form von Diskuſſionen die chriſtliche Wahrheit zu vermitteln 
und verſpricht ſich großen Erfolg davon. N 

Hangtſchau beherbergt einen der älteſten Miſſionsſpitäler mit 
einer neu gegründeten mediziniſchen Akademie. In der Nähe davon 
erhebt ſich das neue Zentralhaus der Chriſtlichen Vereine Junger 
Männer, das mit ſeinem mächtigen Turmeingang wie eine mittel⸗ 
alterliche Burg dreinſchaut. Und fern im nördlichen Außenquartier 
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ragt ein anderer mächtiger Steinbau über das Meer der niederen 
Chineſenhäuſer empor, fie vier- bis fünfmal an Höhe überragend, 
wie ein amerikaniſcher Wolkenkratzer anmutend, eine „Inſtitutional⸗ 
Church“, wie ich eine ſolche in Swatau zum erſtenmal geſehen, 
alſo eine Art Gemeindehaus, einſtweilen noch ohne Gemeinde, 
mitten in einem noch faſt ganz heidniſchen Stadtteil. „Laſſet euer 
Licht leuchten vor den Leuten.“ Das Haus wurde eben eingeweiht 
und enthält u. a. auch eine Frauenarbeitsſchule. Denn auch für 
China gilt, wie für Indien: „Gebt dem Lande eine andere Groß⸗ 
mutter, dann wird die Macht des Aberglaubens gebrochen werden 
und das Evangelium kann Boden faſſen“. 

Um aber chriſtliche Großmütter zu bekommen, muß man 
den etwas langſamen, aber ausſichtsvollen Weg einſchlagen, und 
die jungen Mädchen für die Wahrheit des Evangeliums zu ge⸗ 
winnen ſuchen. 


39. Zwiſchen Trümmern und Paläſten in Nanking. 


Zum Schönſten und Wehmütigſten auf meiner Reiſe gehört 
der kurze Aufenthalt in der alten Kaiſerſtadt Nanking, die ich auf 
dem Weg von Schanghai nach Hankau und Tſchangſcha beſuchte. 

Im Jahr 211 nach Chriſtus war die Stadt ſchon Sitz einer 
Unterpräfektur und ſpäter bis 1404 Kaiſerſtadt. Nur wenige 
Reſte des alten Kaiſerpalaſtes, die meiſt noch gut erhaltenen 
Stadtmauern und die Kaiſergräber außerhalb der Mauern zeugen 
noch von verſchwundner Pracht. Weite Strecken innerhalb der 
Mauern ſind gar nicht mehr bebaut und gleichen einer Wildnis. 
Infolge der vielen Kriege, beſonders ſeit dem Taiping⸗Aufſtand 
im Jahr 1864, ſank die Stadt mehr und mehr. Erſt durch die, 
meiſt amerikaniſche Miſſion erhielt ſie einen neuen Aufſchwung. 
Aehnlich wie der berühmte Rockefeller⸗Spital in Peking in feiner 
Verbindung ſchönſten chineſiſchen Tempel- und Palaſtſtils waren 
die praktiſchen und ſtattlichen Bauten, die die Amerikaner 
in Nanking erſtellt hatten, die glanzvolle große Univerſität, das 
theologiſche College, die Sprachenſchule, das Töchtercollege, das 
Bibelfrauenhaus, die vielen Schulhäuſer, der damals noch unvoll⸗ 
endete Bau der Chriſtlichen Vereine Junger Männer, die mäch⸗ 
tigen Spitalbauten, kurz, eine ganze Stadt ſchönſter palaſtartiger 
Bauten, die den Chineſen ſagen ſollten: Das Evangelium iſt es 
wert, daß wir es euch in der denkbar beſten Form darbieten, 
in noch vollkommenerer, als man ſie bei uns in der Heimat 
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findet. Man denke ſich chineſiſche Tempel⸗ und Palaſtbauten mit 
Unterbau in weißem Marmor und mit ihrem goldverzierten Bal⸗ 
kenwerk, das die elegant geſchweiften Dächer nach außen hin weit 
über die Mauern vorſtehend trägt, alles in großzügiger, ameri⸗ 
kaniſcher Ausführung aus beſtem, ſolideſtem Material! 

Und davon iſt nun vieles zerſtört! Nach dem Sturm der 
Südarmee auf Nanking am 24. März 1927, wo die Führer die 
Herrſchaft über die Mannſchaft verloren hatten, wurden manche 
dieſer ſchönſten Miſſionsbauten, die es überhaupt vielleicht je ge⸗ 
geben hatte, ausgeplündert und verbrannt. Auch einige Miſſio⸗ 
nare, darunter der Vize⸗Rektor der Univerſität der Amerikaniſchen 
Presbyterianer, Dr. A. E. Williams, wurden erſchlagen. 

Mit Wehmut denke ich an die ſchöne Allianzzuſammenkunft 
in der ſogen. Union⸗Church, einem kirchlichen Vereinshaus mit 
großem Verſammlungsraum, wie er ſich auf vielen Miſſionszentren 
des britiſchen Oſt-Indiens und des fernen Oſtens findet. Ein Ort 
der Pflege des interdenominationalen Gemeinſchaftsgedankens und 
interkonfeſſioneller Kooperation im Sinn der Konferenzen von 
Edinburg, Stockholm, Lauſanne und Jeruſalem, alſo mit deutſchen 
Worten ein Ort des Zuſammenberatens und gemeinſamen Arbeitens 
der verſchiedenen Kirchen und Kirchlein, wie es ſich in der alten, 
d. h. weſtlichen — alſo europäiſch-amerikaniſchen — Chriſtenheit 
in den letzten Jahrzehnten ausgeſtaltet hat. Leider war bisher in der 
alten Chriſtenheit mehr das Unterſcheidende und Trennende zum Aus⸗ 
druck gekommen. Aber auf dem Miſſionsfeld angeſichts der Heiden⸗ 
welt wäre es ein Hohn und Spott auf das hoheprieſterliche Gebet des 
Herrn, wenn man nicht das Gemeinſame, Verbindende betonen 
würde, was nun auch tatſächlich ſchon ſeit geraumer Zeit durch 
brüderliches Zuſammenarbeiten geſchieht und durch regelmäßige 
Zuſammenkünfte in den Union⸗Churches, man könnte ſagen: Ver⸗ 
einigungskirchen. 

Ich war in Nanking gebeten worden bei der Vereinigung in 
der Union⸗Church über die Allianzbeſtrebungen in der Schweiz zu 
reden. Die etwa 60 Miſſionsarbeiter verſchiedenſter Nationen und 
Kirchen hörten mir mit Aufmerkſamkeit zu. Beſondere Freude 
bereitete es ihnen, zu vernehmen, daß in der Schweiz die Biſchöf⸗ 
liche Methodiſtenkirche in den Schweizeriſchen Evangeliſchen Kirchen⸗ 
bund aufgenommen worden ſei, und daß die Basler Miſſion in 
ganz eigenartiger Weiſe eine interkonfeſſionelle und internationale 
Union darſtelle aus Lutheranern und Reformierten und zu etwa 
dreißig verſchiedenen Landeskirchen in der Schweiz, in Deutſchland, 
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Frankreich, Oeſterreich, Tſchechoſlovakei, Ungarn, Polen und Ru⸗ 
mänien Beziehungen unterhalte, alſo auf breiteſtem ökumeniſchen 
und übernationalen Boden ſtehe. 

Unter den vielen Miſſionswerken in Nanking fand ich ein 
ganz originelles: die Buddhiſtiſche Miſſion des norwegiſchen Miſ⸗ 
ſionars Karl Ludwig Reichelt. Dieſer genaue Kenner des Buddhis⸗ 
mus glaubt nämlich auf Grund jahrzehntelangen Verkehrs in 
buddhiſtiſchen Klöſtern herausgefunden zu haben, daß im ſogenann⸗ 
ten Mahajana Buddhismus die Reſte des neſtorianiſchen Chriſten⸗ 
tums ſtecken, das im achten Jahrhundert bis faſt an die Grenze 
Sibiriens durch ganz China hindurch Miſſion getrieben, aber ſich 
zu ſehr dem Buddhismus angepaßt hatte, ſo daß es ſeine Werbe⸗ 
kraft verlor und vom Buddhismus ſozuſagen aufgeſogen wurde. 
Immerhin ſeien infolge davon chriſtliche Gedanken in dieſen Bud⸗ 
dhismus eingedrungen, die bis jetzt noch nachwirkten und deſſen 
Bekenner in gewiſſem Sinn zubereitet habe zur Aufnahme 90 
Evangeliums. 

Miſſionar Reichelt möchte nun durch ſein Miſſionswerk wan⸗ 
dernde Buddhiſtenmönche mit dem Evangelium bekannt machen. 
Zu dem Zwecke unterhält er in Nanking eine Herberge mit Schlaf⸗ 
und Eßgelegenheit und einer kleinen Kapelle. Darin finden ſich 
chriſtliche und buddhiſtiſche Symbolik einander genähert, ja ſogar 
kühn miteinander verbunden. Den Vertretern des Mahajana-Bud⸗ 
dhismus ſoll es dadurch veranſchaulicht werden, daß ſie im Grunde 
dem Evangelium gar nicht fern ſtünden und ihnen damit der 
Uebergang zum Chriſtentum erleichtert werden. 

An der Altartafel iſt in Holzſchnitzwerk dargeſtellt, wie aus 
der heiligen Blume des Buddhismus, der Lotosblume, ein Kreuz 
herauswächſt. Das ſoll den Buddhiſten ihr unzähligemale ge⸗ 
dankenlos hergeleiertes Gebet: „Om mani padme hum“ als eine 
unbewußte Verheißung auf Chriſtus deuten. Der tiefere Sinn jenes 
Wortes ſoll nämlich heißen: „Das Heil kommt aus der Lotos⸗ 
blume“. Die Lotosblume iſt der Boden für das Kreuz und bereitet 
zu zur Aufnahme der Botſchaft vom Kreuz, d. h. das Kreuz Chriſti 
iſt die Erfüllung all des Sehnens und Suchens der Buddhiſten! 

Den Taufſtein krönt ein hoher Deckel in Pagodenform. 
Die chineſiſche Pagode mit immer ungerader Anzahl von Stock⸗ 
werken iſt zwar kein Tempel, beſitzt aber inſofern hohe reli⸗ 
giöſe Bedeutung, als ſie den Segen auf einer Gegend feſthalten 
ſoll. Jede chineſiſche Stadt hat darum ihre Pagode womöglich 
auf einem erhöhten Punkt, was immer einen maleriſchen Anblick 
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gibt. Auch beim Zufammenfluß zweier Ströme fteht eine Pagode, 
damit die Strömung des Waſſers den Segen nicht wegſchwemme. 

Nun ſoll jener Pagodendeckel des Taufſteins den Buddhiſten 
ſagen: Wie euch die Pagode ein Sinnbild göttlichen Segens iſt, 
ſo iſt uns Chriſten das Taufwaſſer ein ſolches Sinnbild, ja noch 
mehr, ein Pfand und Angeld realen, wirklichen Segens von oben. 

Es iſt eine kühne und originelle Symbolik, die die Buddhiſten⸗ 
Miſſion Reichelts anwendet. Wie mir in Nanking verſichert wurde, 
hätten ſich ſchon viele Buddhiſten darüber gefreut und ſeien willig 
geworden, das Evangelium zu hören. 

Wir denken an das Wort des Herrn: „Gehet an die Hecken 
und Zäune (auch die buddhiſtiſchen) und nötigt ſie (nicht mit Ge⸗ 
walt, ſondern durch innere Ueberzeugung) hereinzukommen!“ 

Immerhin iſt zu bedenken, daß jenes neſtorianiſche Chriſten⸗ 
tum wegen ſeines Synkretismus (ſeiner Religionsmengerei) im 
Buddhismus verſank. Das ſoll uns die Gefahr der Annäherung 
des Chriſtentums an andere Religionen, und wäre es auch nur in 
äußeren Formen, gegenwärtig halten. 


40. Den Jangtſe-Kiang hinauf! 


Nach feinem Durchbruch durch die letzten öſtlichen Aus⸗ 
läufer des Himalaya nimmt der Jangtſe-Kiang die Gewäſſer 
der fruchtbaren Provinz Szechuan auf und wälzt dann ſeine 
gelb⸗braunen Fluten breit und mächtig durch die gleichgetönte 
mittelchineſiſche Ebene, die auf ihn abgefärbt hat, dem Meere 
zu (ſ. Bildertafel 21, Bild 2). Seine Bezeichnung „Blauer 
Fluß“ iſt, wie Dr. Oskar Frohnmeyer mir mitteilt, völlig weſt⸗ 
ländiſcher Herkunft. Kein Chineſe kenne ſie. In den offiziellen 
Geographiebüchern wird er „Langer Fluß“ genannt. 

Es war anfangs November 1925, als ich in 53 ſtündiger 
Dampferfahrt von Nanking nach Hankau hinauffuhr. Die ganze 
Landſchaft, Erde und Waſſer gelbbraun oder rötlichgelb. Außer 
einigen Bambushainen hie und da war kaum je ein Baum zu er⸗ 
ſpähen. Die Berge alle troſtlos kahl. Jeder Regenguß ſchwemmt 
Sand und Erde ins Tal, wo die Flüſſe zuſehends verſanden und 
die Gefahren von Ueberſchwemmungen wachſen. Aber die Zeiten 
ſind längſt vorbei — ſeit Jahrhunderten — wo eine weiſe ord— 
nende Hand einer umſichtigen Zentralregierung überall nach dem 
Rechten ſehen ließ, ſind aber, wie es den Anſchein hat, jetzt wieder 
neu im Anzuge. 
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Und vollends bei den bisherigen anarchiſtiſchen Zuſtänden 
war nicht nur jede Provinz und jeder Diſtrikt, ſondern jede Stadt 
und jedes Dorf, ja ſchließlich jedes Gehöfte ſich ſelber überlaſſen 
und mußte ſehen, wie es ſich gegen die Gewalt der Elemente er⸗ 
wehren konnte und gegen Räuber und Soldaten, was in den letzten 
Jahrzehnten in China faſt überall dasſelbe bedeutete. 

Wie im Waſſer zu liegen ſcheint die dreifache Stadt Hankau⸗ 
Hanyang⸗Wuchang, jetzt kurz Wuhan genannt, an den flachen 
Ufern zu beiden Seiten des Jangtſe⸗Kiang mit den meiſt niederen 
Häuſern der Chineſen. Einzig die großen Gebäude der weſtlän⸗ 
diſchen Kaufleute in Hankau und einige Anhöhen bei Wuchang 
bringen etwas Abwechſlung in das einförmige Bild. 

In Hankau trägt wie überall in den bisherigen weſtlän⸗ 
diſchen Konzeſſionen jedes Quartier in ſeinem Bauſtil den Cha⸗ 
rakter ſeiner Nation. Auch in Hankau waren die Deutſchen ſtark 
vertreten. In dem gut geführten Hotel eines Deutſchen las ich 
in der Hausbibliothek in einer Zeitſchrift einen gediegenen Artikel 
über Pfarrer Chriſtoph Blumhardt, Sohn, in Boll. Nahe dabei 
wohnte der deutſch⸗amerikaniſche Pfarrer Arndt, der erſt mit 49 
Jahren hinausgekommen war als Bahnbrecher für den Miſſions⸗ 
gedanken in der Miſſouri⸗Synode und noch mehrere chineſiſche 
Sprachen ſich angeeignet hatte. Er muß ein Sprachengenie ſein. 
Er hat ſich u. a. die Aufgabe geſtellt, die wichtigſten Schriften 
Luthers ins Chineſiſche zu überſetzen. 

Große Bedeutung hat für Hankau der C. V. J. M., deſſen 
verhältnismäßig neues Zentralgebäude infolge des fortwährenden 
ſtarken Beſuchs ſchon recht abgenützt ausſieht. 

Beſonders ſtarken Zulaufes erfreut ſich dort die ſog. Tauſend⸗ 
zeichen⸗Schule, eine neue Einrichtung der Chriſtlichen Vereine Jun⸗ 
ger Männer, um derjenigen chineſiſchen Jugend, die keine Schu⸗ 
len beſuchen kann, die Kunſt des Leſens und Schreibens in mög⸗ 
lichſt kurzer Zeit beizubringen. Kennt einer die tauſend wichtigſten 
Zeichen, ſo beſitzt er ſo ziemlich den Schlüſſel zur chineſiſchen 
Schrift. Die Schreibmaſchinen für dieſe Schrift und Sprache ver⸗ 
fügen in der Regel auch nicht über mehr als tauſend Zeichen, 
allerdings nicht auf tauſend Hämmern, ſondern auf einer Stahl⸗ 
platte, deren Zeichen ſich nach dem einen Hammer bewegen, 
der den Abdruck bewirkt. Die Druckereien benötigen jedoch min⸗ 
deſtens 10 ooo verſchiedene Zeichen. Ein ganz mäßig beſetzter 
Setzkaſten mit nur je zehn Stück von jedem Zeichen enthält alſo 
ſchon 100 ooo Metallſtücke. Der Setzer muß zwiſchen den bei⸗ 
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den ſchräg anſteigenden Setzkaſtenhälften zu je 5000 Fächern 
bei der Arbeit hin⸗ und hergehen. 

Um alſo die erſten tauſend Grundzeichen der chineſiſchen 
Schrift jedem Kuli und Gaſſenjungen beizubringen, damit auch 
ſie durch eigene Lektüre zu einem ſelbſtändigen Urteil gelangen 
können, werden zweimonatige Doppelkurſe eingerichtet, woran ſich 
jedermann vom zehnten Lebensjahr an, Kind — Knabe oder Mäd⸗ 
chen — bis zum Greis im Silberhaar, einfinden kann. Die Kurſe, 
jeweilen abends von 8—10 Uhr, find planmäßig aufgebaut, 
ſo daß bei nur einmaligem Verſäumnis eine ſchwer auszufüllende 
Lücke entſteht. Nur ſelten muß ein Teilnehmer wegen Mangels 
an Eifer ausgeſchloſſen werden. Wie ſollte auch in einem ſolchen 
Kurs Gleichgültigkeit herrſchen können, der auf vollkommener 
Freiwilligkeit beruht und deſſen großer Nutzen als bald erreiche 
bares Ziel ſo klar vor Augen ſteht? Es kommen ja überhaupt 
nur Lernfreudige, und nur die Lernfähigen halten aus — noch 
nie habe ich dankbarere Schüler geſehen, als an jenem Abend⸗ 
kurs, an dem ich in Hankau einmal teilnahm. Wenn alle Schü⸗ 
ler überall und immer eine ſo geſpannte Aufmerkſamkeit, ſolchen 
Fleiß zeigten und eine ſo muſterhafte Disziplin beobachteten wie 
jene Gaſſenbuben und Hafenarbeiter von Hankau, dann müßte 
der Lehrerberuf der denkbar herrlichſte Beruf ſein. Jene Schüler 
erinnerten nicht an ſtörriſche Eſel, die man kaum vorwärts 
bringt, ſondern an feurige Vollblutpferde, die man nur darum 
zügeln muß, damit ſie ſich nicht überſtürzen. 

Zuerſt wird das neu zu erlernende Zeichen rieſengroß auf 
die Leinwand projiziert, dann einzeln und im Chor ausgeſprochen, 
hierauf geſchrieben, d. h. gepinſelt, mit Tuſch gemalt, wieder aus⸗ 
geſprochen, in ſinnvolle Verbindung mit ſchon Bekanntem ge⸗ 
bracht; es wird ein kleiner Satz gebildet, mehrere kleine Sätze 
zu einem Geſchichtchen oder einer Anekdote zuſammengeſtellt, alles 
mit Hilfe des Projektionsapparats in Schrift und Bild. Da 
bleibt keine Zeit zum Gähnen und gedankenloſen Herumgaffen. 
Alles iſt Aug und Ohr zwei volle Stunden hindurch ohne Pauſe 
abends ſpät, bei den meiſten Teilnehmern nach angeſtrengtem 
ermüdenden Tagewerk! 

Da ſitzt z. B. ein armer Knabe, der den ganzen Tag im 
Winter auf den Schlackenhaufen der Fabriken nach Kohlenſtück⸗ 
lein ſucht, die etwa noch brauchbar ſein könnten, um damit ſeiner 
kranken Mutter ein warmes Stübchen zu bereiten. Und dann 
ſitzt er mit ſeinen wunden Fingern hin und lernt noch zwei 
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Stunden lang Zeichen, um durch deren Kenntnis womoͤglich eine 
Anſtellung zu bekommen und dann ſeine Mutter beſſer unterſtützen 
zu können. 

Gewiß, dieſe Tauſendzeichen⸗Schulen ſind mehr eine indirekte 
Miſſionsarbeit, aber eben doch eine Miſſionsarbeit. Die Schüler 
werden befähigt, ſpäter das Wort Gottes zu leſen und ſonſtige 
gute Literatur. 

Wenn irgendwo das Wort „Volksbildung iſt Volksbefreiung“ 
kein bloßes Schlagwort bedeutet, ſondern im vollſten Sinne des 
Wortes ſich bewahrheitet, ſo iſt es in China, wo der planmäßige 
bolſchewiſtiſche Verſklavungsverſuch nur durch ein des Leſens kun⸗ 
diges und alſo auch der richtigen Belehrung zugängliches Volk 
abgewieſen werden kann. 


41. Im innerſten China. 


„Tſchi Tu Tſchau Tſhung Nyeng Loi“ buchſtabierte ich 
nach meinem Notizbuch am Bahnhof in Tſchangſcha, der Haupt⸗ 
ſtadt der Provinz Hunan in Centralchina dem erſten beſten 
Rikſcha⸗Kuli vor. Der Empfehlungsbrief meines Freundes, Pro⸗ 
feſſor Tſchou in Schanghai, an den Chriſtlichen Verein Junger 
Männer war erſt mit meinem Zuge angekommen, ſo daß noch 
niemand vom Verein an der Bahn ſein konnte, mich abzuholen. 
Ich war in einer noch rein chineſiſchen Stadt, von weſtlicher 
Kultur noch ganz unberührt, abgeſehen von den Miſſionsnieder⸗ 
laſſungen, die ſich aber dort meiſt in chineſiſchem Gewande präſen⸗ 
tieren. Da hilft das Engliſche nicht viel im Verkehr mit den 
Bewohnern. Ich hatte mich darauf vorgeſehen und die Bezeich⸗ 
nung für „Chriſtlichen Verein Junger Männer“, die 
auf Engliſch jedermann in der weiten Welt kennt (vgl. S. 86) 
und die auch auf dem Miſſionsfeld den Schlüſſel gibt zu weiteren 
Erkundigungen, auch auf Chineſiſch mitgenommen. Es ſind die 
am Eingang dieſes Abſchnittes erwähnten Worte. Sie bedeuten 
wörtlich: „Chriſtus Reich grüner Jahre Verein“, die chineſiſche 
Art „Chriſtlicher Verein Junger Männer“ auszudrücken. 

Der Kuli verſtand, was gemeint war und zog los. Zwiſchen 
Bahnhof und Stadt quälte er ſich durch einen holperigen, breiten 
Gürtel von Steinen und Schutt hindurch. Es war der Platz der 
alten Stadtmauer, die eben erſt war niedergelegt worden. Alſo 
auch hier ſchon beginnender Modernismus! Doch die Stadt trug noch 
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ganz ihr mittelalterliches Gepräge. Ein enges Gäßchen zwiſchen 
ſchwarzen fenſterloſen Mauern, an denen die Rikſcha mit beiden 
Naben zugleich ſtreifte, mag ſchon vor Jahrhunderten fo ausge: 
ſehen haben. Die Hauptſtraße bot einen erfreulicheren Anblick, 
wenn ſie auch mehr Schmutzpfützen als Steine ſehen ließ und die 
Ziehbrunnen inmitten all des Unrates wirklich mittelalterliche hygie⸗ 
niſche Einrichtungen veranſchaulichten. Aber das Auge wurde ges 
feſſelt durch das wunderbar feine Holzſchnitzwerk, das über den 
Haustüren in durchbrochener Arbeit etwa 30 Centimeter hohe Fi⸗ 
guren in roter und goldener Farbe zeigte. Es waren mythologiſche 
Szenen dargeſtellt. Ueber jeder Haustüre war in großer ver⸗ 
zierter Schrift und in der glückbringenden roten Farbe das Zeichen 
für Glück angebracht. In den nach der Straße zu offenen Hand⸗ 
werksbuden wurde ganz mittelalterlich bis auf die Straße hinaus 
die Arbeit verrichtet. Ein buntes, emſiges Treiben bot ſich dem 
Auge dar, wie es wohl ſchon zur Zeit Marco Polos nicht anders 
mag geweſen ſein. 

Mit einem ſcharfen Ruck hielt mein Kuli die Rikſcha an. 
Ueber einem beſcheidenen Chineſenhaus ſteht das troſtreiche Zeichen 
V. M. C. A. (vgl. Abſchnitt No. 19). Ich bin alſo am rechten 
Ort. Ein norwegiſcher Sekretär heißt mich ſein Gaſt zu ſein — 
denn Gaſthäuſer, die in Betracht kommen können, gibt's in 
Tſchangſcha noch keine — und führt mich ſofort in der Stadt 
herum. Ein großes neues V. M. C. A-Haus ſtand ſchon im Roh⸗ 
bau fertig da. Auf dem Grundſtein iſt ein Spruch von Konfuzius 
eingegraben. Ganz modern iſt ſchon die bauliche Einrichtung für 
eine beſondere Knabenabteilung vorhanden. Eine außerordentlich 
dicke Mauer trennt ſie von den übrigen Räumen, damit das Toben 
der Jüngern die geſetzten ältern Jahrgänge der Mitglieder nicht 
ſtöre. In Chicago traf ich im Hausflur des V. M. C. A-Hauſes 
ein großes hölzernes Modell des Neubaus von Tſchangſcha. Offen⸗ 
bar hatte man dort dafür geſammelt. Dieſe brüderliche Solidarität 
in den Kreiſen Chriſtlicher Vereine Junger Männer iſt um fo 
erfreulicher, als ſchon bereits die ganze Leitung dieſer Vereine in 
China in einheimiſchen Händen liegt und die amerikaniſchen Freunde 
daher durch ihre Gaben kein Recht zur Mitregierung weder ab: 
leiten wollen noch können. Sie freuen ſich, durch ihre Gaben die 
ſelbſtändige Entwicklung des chineſiſchen Gliedes ihres Bundes 
fördern zu helfen. 

Gewiſſermaßen ein Gegenſtück zum großen Vereinshaus des 
Chriſtlichen Vereins Junger Männer in Tſchangſcha ſtellt ein 
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Töchterinſtitut dar, das rein chineſiſcher Initiative entſprang und 
nur von einheimiſchen Kräften getragen und geleitet wird. Die 
Gründerin und Leiterin iſt eine chriſtliche Großtochter eines ehe⸗ 
maligen Vizekönigs von Nanking. In den weiten Gebäulichkeiten 
einer Villa dieſer Familie mit prächtigen Parkanlagen inmitten 
der Stadt hat die Erziehungsanſtalt ihre Unterkunft gefunden. 

Die Leiterin, eine feingebildete junge Dame, erteilt mit einem 
Stab von Hilfskräften ſelbſt Unterricht. Das Inſtitut iſt von 
der Miſſion vollſtändig unabhängig und darum auch frei vom 
Verdacht irgend eines fremdländiſchen Einfluſſes, was ihm in dieſer 
kritiſchen Zeit einen beſondern Wert verleiht. 

Auch nach chriſtlichen Vorbildern gebaut und eingerichtet 
wurde in Tſchangſcha ein großartiges ſtaatliches Knabenwaiſenhaus, 
äußerlich mit modern amerikaniſchem Charakter, aber geiſtig auf 
konfuzianiſcher Grundlage. Als Mittel zur Pflege häuslichen Sin⸗ 
nes und Bekämpfung flegelhaften Benehmens iſt in der Anſtalt 
eine Blumenkultur eingeführt. Es wird bald dieſe, bald jene 
Pflanze kultiviert, immer die gleiche von allen Knaben. Damals 
waren die Chryſanthemen an der Reihe und das ganze große 
Haus mit Töpfen ſchönſter Arten dieſer Blumen umſtellt in 
allen Farben und Größen. Schon waren Nummern an den 
Töpfen angebracht, denn das jährliche Preisgericht ſtand bevor, 
wobei an die Beſitzer der ſchönſten Blumenſtöcke Ehrenpreiſe ver⸗ 
abfolgt zu werden pflegen. 

In einer ſtattlichen öffentlichen Konfuziusſchule hatte ich am 
Morgen meines zweiten Tages in Tſchangſcha Gelegenheit, eine 
kleine Anſprache vor einigen hundert jungen Leuten, lauter Nicht⸗ 
Chriſten, zu halten. Mein Gaſtgeber, der norwegiſche Sekretär 
der V. M. C. A., hatte die Vertretung für einen konfuzianiſchen 
Lehrer übernommen und nahm mich in die Schule mit. 

Auch hier fand ich, wie anderswo, daß die Menſchen im 
Grunde überall gleich ſind, wenn ſie ſich natürlich geben, 
was ja am eheſten bei Kindern der Fall iſt. Dieſe chineſiſchen 
Buben in Centralchina konnten ebenſogut Dajaken, Deutſche oder 
Schweizer ſein. Sie balgen ſich wie dieſe und lachen ganz gleich, 
ſind zutraulich und fröhlich, machen Unſinn und verſtehen Scherz 
wie ihre Altersgenoſſen in der ganzen Welt (ſ. auch Bildertafel 
13, Bild 2 und 4). Auch machte es ihnen Spaß, daß zum 
erſtenmal einer aus der Schweiz bei ihnen war, wie unſere Kin⸗ 
ie fih freuen, wenn ein Chineſe oder Neger in die Schule 
ommt. 5 
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Nahe bei diefer Konfuziusſchule unterhält die deutſche China⸗ 
Inland⸗Miſſion eine Blindenanſtalt. Die große amerikaniſche Yales 
Univerſität umfaßt ein weites Areal mit vielen Gebäulichkeiten. 
Die Kirche der Schwediſchen Miſſion war im Umbau begriffen, 
weil ſie vergrößert werden muß. Zahlreiche Miſſionsſchulen ſam⸗ 
meln auch in Tſchangſcha die lernbegierige Jugend, die nicht 
ſchon einheimiſche Schulen beſucht. Ein chriſtlicher Verein Junger 
Mädchen hat in einer Villa ein hübſches Heim gefunden und 
wird von einer jungen Chineſin geleitet. Eine ſogen. BIOLA, 
eine Zweiganſtalt des rieſengroßen Bible Institute of Los An- 
geles, war eben im Neubau vollendet. Die Mutteranſtalt iſt ein 
Miſſionshaus allergrößter Ausdehnung zur Ausbildung männ⸗ 
licher und weiblicher Reichgottesarbeiter für Aeußere und Innere 
Miſſion, wo jährlich etwa 2300 junge Leute aus 30—40 ver⸗ 
ſchiedenen Denominationen Unterricht und Ausbildung für ihren 
Evangeliſationsberuf erhalten. Die Filiale in Tſchangſcha ſoll 
nun eine ſpezielle chineſiſche Evangeliſtenſchule ſein. 

Bei ſolchen Beſuchen der verſchiedenſten Miſſionswerke in 
einer heidniſchen Stadt kommt einem etwa der Vergleich der Durch⸗ 
bohrung unſerer granitnen Alpengebirge. Ein Sprengloch genügt 
nicht. Nur wenn viele Bohrer an die Stirnwand des Tunnels 
angeſetzt werden, kann nachher eine erfolgreiche Sprengung er⸗ 
folgen. Zu hunderttauſend Malen müſſen die Bohrer arbeiten, 
bis endlich der Durchſchlag des Tunnels möglich wird. 

So erſcheinen mir all die Tauſende von Miſſionsunternehmen 
— eine Blindenanſtalt für arme Mädchen oder eine voll ausgebaute 
Univerſität — wie lauter ſolche Bohrlöcher, vermittelſt deren ſchließ⸗ 
lich der Fels des Heidentums geſprengt wird und eine freie Bahn 
unſerm Gott gemacht wird, wenn ſein Geiſt dabei wirkſam iſt. 


42. Tſingtau, die deutſcheſte Stadt. 


In Tſingtau hatten die Deutſchen eine wahre Muſterſtadt 
aufgebaut. Aus einem unbedeutenden Fiſcherdorf erwuchs unter 
ihrer Hand eine der ſchönſten und jedenfalls früher ſauberſten 
Städte, die ich ſah. Der Plan der Stadt iſt eben ſo praktiſch 
wie hygieniſch ausgeführt mit breiten Straßen und prächtigen 
Parkanlagen über mehrere Hügel hin ſich erſtreckend und über 
den Rücken einer Landzunge nach zwei Seiten hin die Meeresbucht 
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berührend mit fortwährend neuen überraſchenden Ausſichten und 
Fernblicken. 

Der Stil der ſoliden Steinbauten erinnert mit den gegen die 
Straße zu geſtellten hohen Giebeln an maleriſche mittelalterliche 
Städte. Altdeutſche Romantik, verbunden mit allen Bequemlich⸗ 
keiten und Vorteilen moderner Ziviliſation kennzeichnen Tſingtau. 

In den Felſengrund, worauf die Stadt ſteht, iſt ein Netz 
von Telegraphen- und Telephonkabeln, von Gas- und Waſſerleitun⸗ 
gen nebſt einer Kanaliſationsanlage eingegraben worden. 

Jetzt fängt unter völligem Mangel an Unterhalt da und dort 
eine Verlotterung an, und ſchauerlich geſchmackloſe Zementbauten 
verſchandeln allmählich das einſt ſo einheitliche Stadtbild. 

Der Allgemeine Evangeliſche Proteſtantiſche Miſſionsverein 
unterhält dort bekanntlich ein vorzügliches Gymnaſium. Nur be⸗ 
klagte ſich ſein Leiter über die auch dort wie in ganz China auf⸗ 
tretende Unbotmäßigkeit der jungen Leute. Ich ſollte wenige Tage 
hernach auf dem gelben Meere aus dem Munde von Unruheſtiftern 
ſelber vernehmen, woher der Widerſtand der chineſiſchen Jugend 
gegen den miſſionariſchen Einfluß ſtammt (vgl. Abſchnitt 44). 

Der große Spital der genannten Geſellſchaft hat von Tſingtau 
aus weiter ins Innere, nach Tſining, verlegt werden müſſen. 

Auch die Bahn von Tſingtau nach Tſinan iſt deutſches 
Werk und macht gleichfalls den Eindruck außerordentlich exakter 
Arbeit und Solidität. 

Beim Kontrollieren der Fahrkarten zu Beginn der zwölf— 
ſtündigen Fahrt war der Schaffner von 4— Soldaten begleitet, 
um einen Ueberfall etwaiger Bahnräuber, zunächſt auf die Ange⸗ 
ſtellten und dann auf die Mitreiſenden, verhindern zu können. 
Außerdem hatte jeder Wagen noch ſeinen beſondern Schutzpatron 
in Geſtalt auch eines bis an die Zähne bewaffneten Soldaten, 
der die Reiſenden immer unter den Augen behielt. 

Die Räuber pflegen in der Kleidung gutſituierter Reiſenden 
mitzufahren, bis fie in einer einſamen Gegend zuerſt das Bahn⸗ 
perſonal unſchädlich machen, die Mitreiſenden ausplündern, allen⸗ 
falls auch töten und dann den Maſchiniſten zwingen, an einer 
ihnen günſtigen Stelle zu halten, worauf ſie Lokomotivführer 
und Heizer in der Regel auch noch umbringen, um ſich dann 
mit dem Raube unbehelligt aus dem Staube zu machen. 

Solche Räuberabenteuer erlebte ich auf meiner Fahrt zwar 
nicht, dafür kam ich in Tſinan gerade zu einer Plünderung der 
Soldaten des Generals Wu Pei fu, der ſeither ſchon längſt vom 
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Schauplatz verſchwunden iſt. Das Geld war ihm damals ausge⸗ 
gangen, und fo blieb ihm nichts anderes übrig, als feinen Sol 
daten an Stelle des Soldes eine kleine Plünderung zu erlauben. 
Ich ſah eine geflüchtete Familie in einem Miſſionshaus und in 
den weiten Räumen der ſchönen Univerſität Schutz ſuchen. 

Mein chineſiſcher Führer, ein Sekretär des Chriſtlichen Vereins 
Junger Männer, begleitete mich einen ſteilen Berg hinan über 
Hunderte von Steintreppen in ein hochgelegenes buddhiſtiſches 
Kloſter mit ſeinen Kapellen und Tempeln, Mönchszellen und 
Gärten, wo die Mönche fern von der böſen Welt ein beſchau⸗ 
liches Leben führen können. Wie der normegifche Miſſionar 
D. Reichelt entdeckt hat, herrſcht unter ſolchen Mönchen oft ein 
ernſtes Suchen nach Wahrheit (vgl. S. 166). 

Von jenem Kloſter aus erblickte ich in der Ferne die trüben 
Fluten des Hoangho ſich gefahrdrohend zwiſchen den flachen 
Ufern vorbeiwälzen. 


43. In den Forts von Port Arthur. 


Da ich von Tſinan auf dem Landweg nach Peking nicht mehr 
weiter kam, weil wegen der politiſchen Unruhen die Bahnverbin⸗ 
dung unterbrochen war, blieb mir nichts anderes übrig, als nach 
Tſingtau zurückzukehren und über die japaniſche Handelsſtadt 
Dairen am Südende der Halbinſel Liautung nach Tientſin, der 
Hafenſtadt von Peking, zu fahren. 

Dairen wurde ſchon von den Ruſſen angelegt mit großen 
runden Plätzen, von denen breite Straßen nach allen Richtungen 
ausſtrahlen. Unter japaniſcher Hand hat ſich die Stadt zu einem 
der wichtigſten Handelsplätze in Oſtaſien entwickelt. 

Die Däniſche Miſſionsgeſellſchaft wirkt dort mit großem 
Erfolg unter den Chineſen. Ich wohnte einem ſtark beſuchten 
Abendmahlsgottesdienſte bei. Die innere Einrichtung des einfachen, 
gemütlich altmodiſchen Miſſionshauſes konnte ebenſogut ein mittel⸗ 
europäiſches Landpfarrhaus ſein. 

Die Japaner unterhalten ein großes Zentralhaus mit Filialen 
für die Chriſtlichen Vereine Junger Männer, und die Chineſen 
haben proviſoriſch ein Privathaus zum Vereinslokal für ihre 
jungen chriſtlichen Landsleute aufgerichtet. Von ihnen wurde ich 
gebeten, über meine Begegnungen mit Sadhu Sundar Singh zu 
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erzählen. Ein Sekretär überſetzte mich ins Chineſiſche. Die Zu⸗ 
hörer zeigten großes Intereſſe. 

Da ich in Dairen zwei volle Tage auf ein Schiff nach 
Tientſin warten mußte, blieb mir Zeit, einen Abſtecher in die 
von den Japanern im Jahr 1905 zerſtörten ehemaligen ruffifchen 
Forts des nahen Port Arthur zu machen. 

Monatelang las man ja damals täglich in den Zeitungen 
von den Kämpfen um Port Arthur. Aehnlich wie die Spartane⸗ 
rinnen hatten die japaniſchen Frauen ihren in den Krieg ziehenden 
Männern beim Abſchied geſagt: „Entweder kehrſt du als Sieger 
zurück oder gar nicht mehr.“ Was blieb den Japanern anderes 
übrig, als zu ſiegen? Sie mußten ſiegen, weil Zehntauſende 
ſich in die Feſtungsgräben warfen, damit ihre Leichen den andern 
als Brücke dienten, auf der dieſe ſchließlich durch die Schieß⸗ 
ſcharten der Geſchütztürme ins Innere der Feſtungen gelangen 
konnten und ſie mit dem Bajonette nahmen. 

Andere Forts wurden in die Luft geſprengt, die man doch 
für völlig unüberwindlich gehalten hatte. Durch den gewachſenen 
Felſen hindurch waren die Japaner in monatelanger Minierarbeit 
unter die Feſtungen gelangt. Für ewige Zeiten als monumentale Na⸗ 
tionaldenkmäler liegen die Trümmerhaufen, Kanonenrohre und Fels⸗ 
blöcke kunterbunt durcheinandergeworfen da, Zeugen der unbezwing⸗ 
baren Energie und des unbeugſamen Siegerwillens der Japaner. 

Dadurch und Hand in Hand mit der ſiegreichen größten 
Seeſchlacht aller Zeiten, bei Tſuſhima, vollzog Japan ſeinen Ein⸗ 
tritt in die Reihe der Großmächte. Auf einem der höchſten Berge 
bei Port Arthur erhebt ſich das Siegesdenkmal in Form eines 
weit ins gelbe Meer hinausſchauenden Leuchtturms. 

Zu ſeinen Füßen wird am verſchloſſenen Eingang zu einem 
unterirdiſchen Mauſoleum mit den Gebeinen hunderttauſender von 
gefallenen Japanern der Wanderer durch eine Inſchrift ermahnt, 
der Geiſter der Gefallenen in Ehrfurcht zu gedenken. Man er⸗ 
innert ſich an die Inſchrift in den Thermopylen, wo Leonidas 
mit ſeinen Spartanern und Thesbiern ruhmreich gefallen war, 
oder an die Inſchrift an der St. Jakobskirche bei Baſel zum 
Gedächtnis der ſiegreich gegen die zwölffache Uebermacht der Ar⸗ 
magnaken im Jahre 1444 gefallenen 1300 Eidgenoſſen, die „un⸗ 
beſiegt, vom Siegen ermüdet“ ſtarben, und damit die Stadt Baſel 
vor Fremdherrſchaft bewahrten. 

Die alten Griechen mußten trotz ihrer urſprünglich wunder⸗ 
baren Eigenſchaften zu Grunde gehen, weil ſie verweichlichten und 
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entarteten. Und auch das Chriſtentum konnte ihren De nerierungs⸗ 
prozeß nicht mehr aufhalten, weil er ſchon zu weit vorgeſchritten 
war. 

Das japaniſche Volk aber tritt noch in ungeſchwächter Jugend⸗ 
kraft auf den Plan der Weltgeſchichte und im ſelben Augenblick 
öffnet es auch ſeine Tore dem Evangelium. Und da blicken die 
Führer ſeiner Chriſtenheit mit freudig erhobenem Haupte in die 
Zukunft, von der ſie erwarten, daß auch ſie noch etwas beitragen 
dürfen zum Aufbau des Reiches Gottes. „Der japaniſche Geiſt 
unſerer Samurai (Ritter) iſt im Chriſtentum ebenſo berechtigt, 
wie der germaniſche Luthers oder des ſchottiſchen eines John 
Knox! Und wer weiß, ob nicht gerade Japan dazu auserkoren 
iſt, ein neues, wahres Chriſtentum erſtehen zu laſſen, eine neue 
Epoche in der Geiſtesgeſchichte der Menſchheit heraufzuführen, 
eine neue Chriſtenheit im Lande der aufgehenden Sonne.“ So 
ſchreibt der große chriſtliche Apologet Kanzo Utſchimura (vgl. 
Abſchnitt Nr. 50). 


44. Bolſchewiſtiſche Agitatoren aus Moskau 
als Reiſegefährten. 


Bei der Ueberfahrt über den Golf von Petſchili zwiſchen 
Dairen und Tientſin auf dem kleinen überfüllten japaniſchen 
Dampfer fand ich zunächſt kaum auf dem offenen Verdeck Platz, 
während ein kalter Regen niederfiel. Schließlich gelang es mir, 
vorerſt meinen Handkoffer an einen regenſichern Ort zu ſtellen 
und mir dann gegen Bezahlung des vollen Paſſagierpreiſes, doch 
ohne eine Kabine erhalten zu können, das Recht zum Aufenthalt 
im Speiſeſaal zu erwerben; auch die Erlaubnis, die Nacht dort in 
einer Ecke ſitzend verbringen zu dürfen, um nicht unter freiem 
Himmel bleiben zu müſſen. 

Die Hauptverkehrsroute zwiſchen Europa und Peking, die 
Eiſenbahn Mukden und Tientſin, war wegen der damals endlos 
erſcheinenden Kämpfe zwiſchen den Marſchällen Feng und Tſchang 
tſo lin ſchon ſeit drei Monaten außer Betrieb und blieb es noch 
lange Zeit. So drängte ſich der ganze Verkehr auf die hiefür 
gar nicht eingerichteten kleinen japaniſchen Schiffe, die zudem 
noch recht ſpärlich fuhren. 

Die meiſten Kajütenpaſſagiere waren Ruſſen, hochelegante 
Leute, Herren und Damen in feinſten Pelzmänteln. Sie beachteten 
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alle Formen der guten Geſellſchaft und führten in ſechs bis acht 
Sprachen eine lebhafte Unterhaltung. Meine Perſon fühlten ſie 
als einen Fremdkörper und wollten genau wiſſen, wer ich 
ſei. Man ſtellte ſich gegenſeitig vor. Ich bekam eine Viſitenkarte 
in die Hand, hinter der nach einem unausſprechlichen ruſſiſchen 
Namen der Titel ſtand: „Sekretär der vereinigten Sowjetrepu⸗ 
bliken zur Pflege kultureller Beziehungen zum Ausland.“ Ich 
hatte alſo richtige bolſchewiſtiſche Agitatoren vor mir, die direkt 
aus Moskau kamen. 

Und nun legten ſie los. Zunächſt ging es über die Schweiz 
her. Sie ſei doch die heuchleriſchſte Demokratie der Welt, übers 
haupt keine Demokratie, ein Schandfleck der Menſchheit. Es 
war das einzige Mal, daß ich in der weiten Welt etwas gegen 
die Schweiz ſagen hörte, ſonſt nennt man ſie immer und überall 
nur mit Bewunderung für ihre politiſchen, ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Inſtitutionen. Aber es wäre ſchlimm geweſen, wenn 
ich auch aus dieſem Munde ein Lob über ſie vernommen hätte. 

Und was die Miffion betreffe, ſo meinten meine Bolſche—⸗ 
wiſten, ſo könne ich gleich wieder umkehren. Die habe ihre Rolle 
ausgeſpielt, wie überhaupt das Chriſtentum, das an allem Schlech⸗ 
ten in der Welt ſchuld ſei, beſonders am Imperialismus und 
Kapitalismus. „Wir reiſen nach China, um dieſe beiden von 
Europa und Amerika aus eingedrungenen Schäden zu bekämpfen. 
Dabei müſſen wir aber zuerſt das Chriſtentum, alſo auch die 
Miſſion, ausrotten. Wir haben ſchon eine Agitation entfaltet 
und werden ſie noch weiter führen, um hauptſächlich die Ju⸗ 
gend in den Miſſionsſchulen vor ihren ärgſten Verführern, den 
Miſſionaren, zu warnen. Erſt wenn einmal die chriſtliche Reli⸗ 
gion aus dem Herzen eines Volkes geriſſen iſt, kann man einen 
Somjetftant darin einrichten. Und dann gilt es, die Familie 
zu zerſtören, damit die verhängnisvolle Tradition, die Beein⸗ 
fluſſung und Abhängigkeit der jungen Generation von der alten 
endlich einmal aufhört. Es darf überhaupt keine „Eltern“ mehr 
geben. Die Kinder ſollen gar nicht wiſſen, wer ihre Erzeuger 
waren. Sofort nach der Geburt müſſen ſie in ſtaatliche Pflege⸗ 
ſtätten kommen und ſpäter nur in Anſtalten erzogen und ges 
ſchult werden. Den Erzeugern muß jede Verantwortlichkeit für 
ihre Kinder abgenommen werden. Nur fo erhalten wir die Ga⸗ 
rantie, daß richtige Sowjetbürger heranwachſen. 

Wir bekämpfen auch jede Art der Philanthropie. Es muß 
den Unterſtützungsbedürftigen lediglich von Rechts wegen und nicht 
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mehr durch eine Wohltätigkeit irgendwelcher Art geholfen 
werden. 

Auch die Preßfreiheit iſt aufzuheben. Sie iſt das größte 
Hindernis zur Durchführung der Sowjetgedanken. Es dürfen 
in einem Staat nur offizielle Zeitungen beſtehen. Privatblätter 
ſind unter ſtrengſter Kontrolle zu halten und haben genau die 
Staatsgedanken zu vertreten, denn man kann nur regieren, wenn 
alle Bürger ganz gleich denken und ſich keinerlei Widerſpruch gegen 
den Staat erhebt. Wer eine andere Meinung als die des Staates 
vertritt, muß, wenn nötig, mit Gewalt beſeitigt werden.“ 

„Erlauben Sie, meine Herren,“ warf ich ein, „Sie wollen 
eine wahre Demokratie, eine Volksherrſchaft aufrichten. Wer 
iſt denn dieſer „Staat“ in Ihrer Demokratie, von dem Sie 
immer ſagen, daß er allein „herrſchen“ ſoll?“ Es erfolgte keine 
Antwort! 

„Ihr Zukunftsſtaat iſt das reinſte Zuchthaus,“ fuhr ich wei⸗ 
ter. „Nein“, wurde mir jetzt entgegnet, „das eben iſt die wahre 
Freiheit, die Befreiung von der kapitaliſtiſchen Weltordnung!“ 

Ich habe noch kaum je erlebt, wie ein politiſches oder ſoziales 
Programm ſo genau bis zu einem gewiſſen Grade durchgeführt 
wurde, wie das eben entwickelte im Blick auf China. 

Schon vorher hatte ich durch ganz China hin einen von 
Moskau aus geſchürten Fremdenhaß und eine bisher in China 
unerhörte Unbotmäßigkeit der Jugend und Auflehnung gegen 
alle Autorität und Ordnung beobachten können. Von Canton aus 
hatten die Bolſchewiſten ſchon längſt die nationaliſtiſche Bewegung 
für die politiſche Einigung Chinas zu benützen verſucht zur Er⸗ 
reichung ihrer Sonderzwecke, und nun begann auch von Peking 
her, von Moskau aus angefacht, die bolſchewiſtiſche Agitation. 
China ſollte in die Zange genommen werden. 

Schon drei Wochen nach meiner Ankunft in Peking hieß es, 
auf den Weihnachtstag wollten die Studenten alle Gebäude der 
Miſſion, Kirchen, Schulen, Spitäler und Miſſionarswohnungen 
dem Erdboden gleich machen. Auch auf das Haus der Chriſtlichen 
Vereine Junger Männer ſei ein Angriff geplant. Von der Re⸗ 
gierung aus wurden alle dieſe Miſſionsniederlaſſungen über die 
Weihnachtszeit militäriſch beſetzt, und es erfolgte nichts. Aber 
durch ganz China ſetzte aufs neue eine planmäßige Verhetzung 
der Jugend ein, beſonders derjenigen der Miſſionsſchulen. Jeder 
einzelne Schüler erhielt einen perſönlichen Brief von bereits ver⸗ 
hetzten Altersgenoſſen, worin er als ſchlechter Patriot bezeichnet 
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wurde, wenn er noch ferner ein „Jagdhund der fremden Teufel“ 
ſein wolle, deren Schulen beſuche und deren Religion annehme. 

Man weiß, welch' einen tiefen Eindruck ſolche Pamphlete 
bei Zehntauſenden von Miſſionsſchülern gemacht hatten, und wie 
infolge dieſer bolſchewiſtiſchen Agitation unzählige Miſſionsſchulen 
durch ganz China hin hatten geſchloſſen werden müſſen. So be⸗ 
gann ſich das Programm der Bolſchewiſten zu verwirklichen, aber 
es begann nur. Denn es beſtand noch ein anderes Programm, 
das des General Feng, das viel raſcher ſeine Durchführung fand, 
jenes überholte und mit einem Fiasko der Bolſchewiſten in China 
endete. So ſtand es wenigſtens zur Zeit der Herausgabe dieſer 
Reiſeerinnerungen im Frühjahr 1929. 


45. Das Programm des chriſtlichen Generals Feng Yu ſhiang. 


Kaum war ich in Peking, ſo wurde der chriſtliche General 
Feng wegen ſeiner Freundſchaft mit den Ruſſen gewarnt, damit 
er nicht etwa in ein bolſchewiſtiſches Fahrwaſſer gerate. 

Er antwortete: „Wofür haltet ihr mich denn eigentlich? 
Traut ihr mir denn nicht zu, daß ich unterſcheiden kann zwiſchen 
Ruſſen als Munitionslieferanten und Ruſſen als Bolſchewiſten? 
Es kommt mir nicht in den Sinn, auf den Kommunismus herein⸗ 
zufallen. Ich laſſe mich von niemandem einfangen. Ich durch⸗ 
ſchaue alle, Freund und Feind, und weiß, wo ich hinaus will. 

Ich habe keinen Zugang zu einem Seehafen wie meine 
Gegner Tſchang tſo lin und Wu pei fu. Darum ſehe ich mich 
genötigt, meine Munition auf dem Landwege zu beziehen, was 
nur aus Rußland möglich iſt. Ich kämpfe ja eben um den Zus 
gang zum Meer und habe darum dem Gouverneur von Tientſin 
den Krieg erklärt, um dieſe wichtige Hafenſtadt in meine Hand 
zu bekommen.“ 

(Der Kampf — es war im Dezember 1925, gerade wäh⸗ 
rend ich in Peking war — dauerte drei Wochen lang. Er endete 
mit einer Niederlage Fengs. Peking war während jener ganzen 
Zeit bis zum Tag vor Weihnachten von der Außenwelt abges 
ſchloſſen. Nur nach dem Hauptquartier Fengs, nach Kalgan, war 
der Verkehr noch offen.) 

„Sobald ich nicht mehr auf die Ruſſen angewieſen bin,“ 
fuhr Feng weiter, „werde ich mich von ihnen los machen. Ich 
benütze ſie einſtweilen noch, um mit ihrer Unterſtützung die 
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Herrſchaft der Fremden in China zu brechen. Zuletzt werden 
die Ruſſen ſelber dran kommen. 

Dann werden wir ein geeinigtes China aufrichten und eine 
allgemein anerkannte Zentralregierung einſetzen können. Ich ſelber 
will nicht Präſident oder Kaiſer werden. Ich werde mich zurück⸗ 
ziehen, ſobald der Bürgerkrieg beendet und die innere Ruhe des 
Landes wieder hergeſtellt iſt.“ 

Im Sommer 1928 ſahen wir dieſes Feng'ſche Programm 
beinahe verwirklicht. Nachdem die chineſiſche Südarmee mit Hilfe 
weltkriegserfahrener ruſſiſcher Offiziere im Frühjahr 1927 bis 
zum Jangtſe⸗Kiang vorgedrungen war und alſo ganz Süd⸗China 
erobert hatte, ſagten die nationaliſtiſchen Süd⸗Chineſen zu den 
ruſſiſchen Waffenbrüdern: „Der Mohr hat ſeine Pflicht getan. 
Der Mohr kann gehen.“ Der Generaliſſimus Tſchiang Kai ſchek 
kehrte der von ruſſiſchen Bolſchewiſten durchſetzten proviſoriſchen 
Hankauer Regierung den Rücken und ſetzte bekanntlich in Nan⸗ 
king eine rein nationaliſtiſche Regierung ein in ſcharfem Gegen⸗ 
ſatz zu allen bolſchewiſtiſchen Allüren. 

Gleichzeitig erklärte General Feng, er werde der Hankauer 
Regierung nur unter der Bedingung die Hand zur Eroberung 
Nord⸗Chinas gegen Tſchang tſo lin bieten, der wahrſcheinlich 
eine Zeit lang von Japan aus finanziell unterſtützt worden war, 
wenn die Bolſchewiſten, vor allem Borodin, das Feld räumten. 
Borodin floh nach Moskau. Die übrigen Bolſchewiſten verſchwan⸗ 
den. Die Hankauer Regierung ging in der Nankinger auf. 
Tſchiang Kai ſchek verband ſich mit Feng und Yen Hſi ſchen, 
dem Gouverneur von Schanſi. Tſchang tſo lin räumte kampflos 
Peking und fiel auf dem Rückzug nach ſeinem Hauptquartier 
Mukden unweit dieſer Stadt einem Eiſenbahnattentat zum Opfer. 

Die in der Mitte des Reiches gelegene alte Kaiſerſtadt Nan⸗ 
king wird zum Sitz der neuen Zentralregierung, während die 
lächerliche Schattenregierung in Peking vollends von der Bild— 
fläche verſchwindet. Nur die Mandſchurei iſt einſtweilen noch nicht 
wieder feſt angeſchloſſen, da die Japaner ſie als ihr Intereſſen⸗ 
en zur Abrundung ihres koreaniſchen Beſitzes feſtzuhalten 
uchen. 

Die Verträge mit den Weſtmächten werden, wenn auch etwas 
überſtürzt, gekündet. Amerika und Großbritannien treten in neue 
Verhandlungen ein. China macht ſich politiſch und wirtſchaftlich 
von der weſtländiſchen Umklammerung frei und verkündet gleich⸗ 
zeitig den von den Weſtländern übernommenen Grundſatz der 
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allgemeinen Religionsfreiheit innerhalb ſeiner Grenzen. Der erſte 
17 jährige Gärungsprozeß ſeit der Revolution vom Jahre 1911 
ſcheint ſeinem Ende entgegen zu gehen und China an einem neuen 
Wendepunkt ſeiner vieltauſendjährigen Geſchichte zu ſtehen. 

Die zu Beginn des Jahres 1929 in Hankau und Canton 
entſtandenen Unruhen ſcheinen bloß partikulariſtiſcher Art ge— 
weſen zu ſein und wurden durch Tſchiang Kai ſchek raſch nieder⸗ 
geſchlagen. 

So hat ſich das im Dezember 1925 von General Feng 
entworfene Programm bis jetzt gerade ſo abgewickelt, wie er es 
damals ſkizziert hatte. 

Immerhin bleibt Fengs Perſon noch ein Rätſel. Seine Stel⸗ 
lung zur Nankingregierung und zu den Ruſſen ſcheint noch nicht 
abgeklärt zu ſein. 


46. Durch den Nankaupaß und die chineſiſche Mauer 
nach Kalgan ins Hauptquartier von General Feng.“ 


Während des dreiſtündigen Wartens auf die Abfahrt des 
Morgenzuges von Peking nach Kalgan war ich der Gegenſtand 
der Unterhaltung für die grell rot und gelb gekleideten zahlreichen 
mongoliſchen Wallfahrer. Sie hatten in Peking den Segen des 
Vertreters des Dalai Lama empfangen und ſchickten ſich nun 
zur Heimkehr an. 

Es waren ihnen offenbar noch wenig Europäer zu Geſicht 
gekommen, und ſo war ihnen jedes Exemplar dieſer Menſchenart 
noch merkwürdiger als ſie mir. 

Ich hatte reichlich Zeit, ihre Geſtalten zu betrachten, die wie 
halboffene Taſchenmeſſer, ein ſtumpfer Winkel nach vorne ein⸗ 
geknickt, herumſtanden. Ihre oft gar nicht unſchönen Geſichter 
hätten mir noch mehr gefallen, wenn ihre ganze Erſcheinung ſau⸗ 
berer geweſen wäre. Mein Begleiter, Miſſionar Kaſtler, wurde 
nicht von ihnen beachtet, denn er trug chineſiſche Kleidung und 
beherrſchte die Volksſprache ſo vollkommen, daß niemand ihn 
für einen Fremden hielt. Nur ſeines nichtmongoliſchen Geſichtes 
wegen wurde er hie und da gefragt, aus welcher Provinz des 
Reiches der Mitte er ſtamme? Wohl aus dem Süden, meinten 
manche. 

Es war ein eiskalter Dezembertag des Jahres 1925. Der 
durch keine namhaften Gebirgszüge aufgehaltene Polarwind hatte 
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unterwegs den Staub der Wüſte Gobi aufgewühlt und ſorgte 
dafür, daß uns beim Reden der harte Sand zwiſchen den Zähnen 
knirſchte. Miſſionar Kaſtler behauptete, die Chineſen hielten das 
für geſund, beſonders das Einatmen der Sandkörner. Es reinige 
die Lunge. So eine Art Davoſer Kur! 

Im Bahnhof herrſchte nicht endenwollende Totenſtille. Be⸗ 
greiflicherweiſe, denn von Lokomotiven war hinten und vorne 
nichts zu ſehen. Man müſſe eben warten, bis General Feng wie⸗ 
der Militärzüge von Kalgan herunterfahren laſſe. Dann gelinge 
es vielleicht, eine Maſchine zu kriegen, falls nicht das Militär ſie 
für den Weitertransport der Truppen benötige! Der General 
hatte nämlich einige Tage zuvor dem Gouverneur von Tientſin 
jenen Krieg erklärt, um den Hafen der Stadt mit den Taku⸗ 
Forts in die Hand zu bekommen (vgl. S. 180). Endlich war 
wieder ein Zug vom Nankaupaß her angekommen, und es wurde 
zum allgemeinen Erſtaunen und gegen alles Erwarten die Loko⸗ 
motive nicht zum Weitertransport der Truppen verwendet, ſon⸗ 
dern unſerm Zug überlaſſen. 

Das Militär beherrſchte und benützte damals überall in 
China den geſamten Eiſenbahnverkehr, meiſt ohne Entſchädigungen 
an die Bahnverwaltungen. Es heißt, die Armee Fengs habe hier 
eine Ausnahme gemacht und Vergütungen bezahlt. 

Während dieſer Betrachtungen hat ſich unſer Zug ſchon in 
Bewegung geſetzt. Er fährt zwar langſam, immerhin rücken 
mit der Zeit die Felſen des Nankaupaſſes näher und näher. Wenn's 
nur nicht ſo bitter kalt geweſen wäre! Unſer Wagen war nicht 
nur ungeheizt, es fehlten ihm auch die Glasſcheiben in den Fen⸗ 
ſtern. Die Fengſoldaten hatten ſie zum Schutz gegen die Kälte 
für ihre Unterſtände herausgenommen. Das fand jedermann ganz 
in der Ordnung. Man hielt es ſogar für eine vorzügliche Idee. 
Die Chineſen konnten bei der grimmigen Kälte wohl lachen. Sie 
ſteckten einfach die Hände in ihre wattierten Aermel, ſtülpten 
den Kragen über die Ohren und übergaben ſich fataliſtiſch dem 
Schickſal. 

Auf einer Zwiſchenſtation war es uns gelungen, in einen 
andern Wagen, der noch Fenſterſcheiben hatte, umzuſteigen. Auch 
ein eiſerner Ofen ſtand darin, aber ohne Heizmaterial. Als bei 
einem Halt Miſſionar Kaſtler auf dem Bahnſteig ein großes 
Stück Kohle liegen ſah, ſprang er hinaus, zerklopfte es mit 
einem Stein, ſchüttelte das Ergebnis in unſern Ofen und feuerte 
an. Männiglich bewunderte den genialen Einfall, wie man ſo 
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billig und ſchnell Kohlen beſchaffen könne. Von jetzt an brauchte 
man wenigſtens nicht mehr zu frieren. Nach der Station Nankau 
wird die Gegend hochromantiſch. Die Gebirgsformation allein 
ſchon kann ſich an Mannigfaltigkeit der Zacken und Gräte, 
Schluchten und Flühe mit einer ſchweizeriſchen Felſengegend meſſen. 
Dazu kommt nun die ganze Romantik der chineſiſchen Mauer, 
die bald hinter Nankau links von der Bahn bis nahe zur Tal⸗ 
ſohle hinabſteigt. Das Auge feiert ſtundenlang wahre Orgien 
im Genuß antiker und mittelalterlicher Befeſtigungsruinen. Auch 
die mächtigſten alten Bauwerke des Weſtens gleichen nur Punkten 
neben der 2400 Kilometer langen Turm- und Mauerzinnen⸗ 
pracht der Nordbefeſtigung Chinas. Flitzt in Europa ſo ein Ritter⸗ 
kaſtell dem Durchreiſenden oft nur wie ein Schatten vorbei, 
ſo prägt ſich die große ehemalige Schutzmauer des „himmliſchen 
Reiches“ unvergeßlich dem Auge ein mit allen ihren Kurven, 
Parabeln und Ellipſen, die ſie den Graten der Berge folgend in 
bunteſter Abwechſlung beſchreibt. 

Wunderbar ſcharf und regelmäßig heben ſich die Jahrhun⸗ 
derte, wenn nicht Jahrtauſende alten Zinnen vom Horizonte ab. 
Die älteſten Mauerteile ſtammen aus der Zeit der puniſchen 
Kriege. In kurzen Abſtänden erheben ſich auf der breiten Mauer 
Wachttürme, häufig erſetzt durch geräumige, fenſterreiche, burg⸗ 
ähnliche Bauten, wohl einſt als Kantonnemente für die Be⸗ 
ſatzungstruppen dienend. 

Hier rechts hinauf zu einer Bergſpitze mit hohem Turm 
auf ſchwindliger Höhe, dort links hinüber in leichtem Schwung 
über elegant geformte Gräte, dann tief hinunter in eine Schlucht, 
für einige Augenblicke verſchwindend, um dann wieder plötzlich 
faſt in greifbarer Nähe an den Bahnkörper heranzutreten, ſo ſorgt 
die chineſiſche Mauer auf beiden Seiten des Nankaupaſſes reichlich 
dafür, daß der Reiſende etwas zu ſehen bekommt. 

Und wir konnten dies Schauſpiel ausgiebig genießen, denn 
die Fahrt dauerte erheblich länger, als nach dem Fahrplan vor⸗ 
geſehen war, fuhren wir doch mitten in die Mobiliſierung Fengs 
hinein, wo die aufwärts fahrenden Züge bei jeder Station auf die 
Vorbeifahrt eines oder mehrerer Militärzüge zu warten hatten. 
Ich zählte auf einer Station einmal mindeſtens fünf zur Weiter⸗ 
fahrt bereitſtehende Truppentransportzüge, während die Linie doch 
nur eingleiſig iſt. 

Von Artillerie ſahen wir wenig, von Kavallerie nichts. Es 
fuhr faſt nur Infanterie und Train neben uns vorbei. Die Mann⸗ 
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ſchaft war zum großen Teil in offenen Wagen untergebracht, 
zum Schutz gegen die Kälte unter weit ausgeſpannten Zelt⸗ 
tüchern, von denen auf jeden Wagen zwei kamen. Zwiſchen dieſen 
Schutztüchern guckten die Soldaten neugierig hinaus. Aus paus⸗ 
backigen, rotwangigen Kindergeſichtern, in denen die gelbe Chineſen⸗ 
farbe gar nicht mehr zur Geltung kommen konnte, blickten naive 
und luſtige Schlitzaugen hervor. In dickwattierte hellgraue Uni⸗ 
formen ohne Mantel geſteckt, ſahen dieſe Männlein aus wie aus⸗ 
geſtopfte Puppen. Der Kopf war mit einer dreiklappigen Pelz⸗ 
mütze bedeckt, die nur gerade das Geſicht frei ließ. 

Da die Chineſen gegen Sonne und Regen- ſehr empfindlich 
ſind, ſpielt der Schirm bei ihnen eine große Rolle, und auch 
die Soldaten ſchätzen dieſes Inſtrument ſehr. So gehört denn 
auch zur Ausrüſtung eines Fengſchen Soldaten ein roter oder 
blauer ölgetränkter Schirm, der in feldgrauem Futteral dem 
Torniſter angeſchnallt wird. Auch Thermosflaſchen für heißen 
Tee werden überall in China beim Militär gebraucht. Die läng⸗ 
ſten ſah ich auf dem Rücken von Offizieren der Fengſchen Armee, 
wohl fünfzig Zentimeter lange. 

Aufgefallen iſt mir die durchwegs neue Montur der Offi⸗ 
ziere und Soldaten. Das Durchſchnittsalter der Soldaten Fengs 
muß ſehr niedrig fein. Viel ältere als 25 jährige ſah ich nicht. 
Schon mit 14 und 15 Jahren wird die Mannſchaft angeworben. 
Alle Soldaten machten den Eindruck blühender Geſundheit und 
eines ſoliden Lebenswandels. 

Ihr General ſorgt offenbar für gute und reichliche Nah⸗ 
rung; und dann müſſen fie — bei Prügel- und Todesſtrafe — 
rechtſchaffen und brav leben. Feng lebt für ſich perſönlich ſtramm 
nach der Bergpredigt und verlangt das gleiche von feinen Sol- 
daten, ob ſie ſchon Chriſten ſeien oder nicht. Er hat einen Laſter⸗ 
katalog aufgeſtellt mit dazu gehörigen Strafen, etwa wie bei 
uns in Wirtſchaften Speiſekarten mit Preisangaben angeſchlagen 
ſind. Jeder Soldat weiß zum voraus, wie viel Prügel er zu er⸗ 
warten hat, wenn er flucht, dem zeitraubenden Würfelſpiel ob—⸗ 
liegt, Opium raucht oder Reisſchnaps trinkt. Auf ſchwerere Ver⸗ 
gehen iſt ohne weiteres die Todesſtrafe geſetzt. So hält der 
General eine muſterhafte Diſziplin in ſeiner Armee. Das bezeugte 
auch ein amerikaniſcher Brigadegeneral, mit dem ich auf der 
Ueberfahrt über den Stillen Ozean zuſammenkam. Er ſei nicht 
nur in Kalgan geweſen, ſondern habe auch die Armee Tſchang 
tſo lins in Mukden beſucht, die zwar ſehr tüchtig ſei, aber in der 
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Mannszucht derjenigen Fengs nachſtehe. Er halte überhaupt die 
Armee Fengs für eine der beſtdiſziplinierteſten, die er kenne. 

Bekanntlich wendet aber Feng nicht nur äußere drakoniſche 
Mittel an zur Erziehung ſeiner Mannſchaft. Die Hauptſache iſt 
ihm der ſittlich-religiöſe Einfluß, den er auf feine Soldaten aus⸗ 
zuüben Gelegenheit hat. Es hat ſchon geheißen, er halte nur 
ſchon deshalb eine Armee, um auf die chineſiſche Jungmannſchaft 
im weiteſten Umfang erzieheriſch einwirken zu können. Er ſieht 
im Chriſtentum die beſte Religion der Erziehung des einzelnen, 
einer Armee und eines ganzen Volkes. Darum bekennt er ſich 
offen ſelber dazu und gibt auch ſeinen Soldaten Gelegenheit — 
ohne daß ein Taufzwang in ſeiner Armee beſtünde — es kennen 
zu lernen. Dazu diente damals ein inzwiſchen eingegangenes Pre— 
digerſeminar, das er in ſeinem Hauptquartier Kalgan unterhielt. 
Dort wurden fortwährend etwa SO Mann aus feiner Armee zu 
Feldpredigern herangebildet. Er ſorgte auch dafür, daß jeder ſeiner 
Soldaten leicht in den Beſitz eines Neuen Teſtamentes kam. 

In feiner 120000 Mann ſtarken Armee in Kalgan zählte 
man damals etwa ſiebzig Prozent Chriſten. Dieſe kamen alle 
Sonntag Morgen nach Möglichkeit in größeren oder kleineren 
Gruppen zu einer Andacht zuſammen. Auch wurden natürlich 
eigentliche Feldgottesdienſte in größerem Stil gehalten. Ich wohnte 
zweien ſolcher Verſammlungen hintereinander an einem Sonntag 
Morgen in Kalgan bei. Die erſte war für Offiziere. Die meiſten 
Anweſenden ſchienen aufmerkſam zu ſein. Andere waren innerlich 
ſichtlich nicht dabei. Die Predigt war aber auch darnach. Sie 
beſtand in einer politiſchen Abhandlung in religiöſem Mäntelchen. 
Auch im zweiten Gottesdienſt, der für die Seminariſten beſtimmt 
war, geriet der Prediger auf das Geleiſe des Politiſch-Nationalen, 
was während einer Mobiliſation ſchließlich begreiflich erſcheint. 
Aehnliches iſt ja anderswo auch ſchon vorgekommen. 

Ich hatte unter den Feng-Soldaten der Kalgan⸗Armee den 
Eindruck, ich ſei unter guten Leuten, gutmütigen möchte ich ſogar 
ſagen. Aufgefallen iſt mir auch die Freundlichkeit, mit der ſie 
die Tiere, Pferde und Mauleſel, behandelten. Ich ſah nirgends 
eine Roheit oder hörte ein Fluchen oder Brüllen. Wieviel dabei 
auf Rechnung des chineſiſchen Nationalcharakters und wieviel auf 
die chriſtliche Erziehung zu ſetzen iſt, vermag ich nicht zu ent⸗ 
ſcheiden. Ich kann nur die Tatſache konſtatieren. 

Bei der langſamen Fahrt mit unzähligen langen Aufenthal⸗ 
ten auf den Stationen, wo es überall von Militär wimmelte, 
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hatten wir reichlich Gelegenheit, unſere Beobachtungen über die 
Armee Fengs zu machen. 

Ich war auf meiner chineſiſchen Reiſe noch außerdem im 
Gebiet von fünf andern Armeen: im Hauptquartier Tſchang tſo 
lins in Mukden; in Tſinan, zwiſchen den eben plündernden Sol⸗ 
daten Wu Pei Fus; in Hunan unter der provinzialen Armee zur 
Aufrechterhaltung der Neutralität jenes Gebietes; in der Canton⸗ 
provinz auf dem Basler Miſſionsgebiet bei der roten Armee 
im Süden; und im Norden der Provinz bei der dieſe bekämpfen⸗ 
den Armee Tſchins. Aber nirgends habe ich den Eindruck ſo guter 
Ordnung und Manneszucht erhalten, wie unter den Soldaten Fengs. 

Zu den Grundſätzen Fengs gehört auch, daß nicht geplündert 
werden darf. Er verfügte damals über drei Armeen, kann aber 
nur verantwortlich gemacht werden für die Haltung derjenigen, 
die er perſönlich befehligt. In Hankau traf ich einen Miſſionar, 
deſſen Station tief im Innern Nordchinas von Fengſchen Soldaten 
war ausgeplündert worden. Sicher würde der Oberbefehlshaber 
ſcharf eingeſchritten ſein, hätte er davon Kunde bekommen. 

Die Nankaubahn, ein Kunſtwerk der Technik, hat in dem 
engen Tal bedeutende Hinderniſſe zu überwinden, vor allem 
große Steigungen zu nehmen unmittelbar unter der Paßhöhe, 
die nur eine enge Schlucht darſtellt. Dort durchbricht die Bahn 
die Mauer. Die Schwierigkeit wird durch eine geſchickt angebrachte 
Spitzkehre überwunden. Bei jener Station ſteht die Bronze⸗ 
ſtatue des Erbauers der Bahn, eines früheren Miſſionsſchülers, 
deſſen Lehrer mein Reiſegefährte, Miſſionar Kaſtler, war. Mit 
berechtigtem Stolz blickte dieſer auf ſeinen in Erz gegoſſenen 
früheren Schüler. Die Nankaubahn iſt bis jetzt die einzige chine⸗ 
ſiſche Eiſenbahn, die techniſch und finanziell ganz allein nur 
von Chineſen erſtellt wurde. 

Jenſeits der Paßhöhe fällt das Terrain nur wenig. Wir 
ſind auf dem Hochplateau der Mongolei in nächſter Nähe der 
Wüſte Gobi. Zu beiden Seiten der Bahn ragen die ſtolzen Mauern 
uralter Städte aus dem Sand heraus. Die eine erinnert in 
ihrer Anlehnung an eine Berghalde an das vor einiger Zeit aus⸗ 
gegrabene griechiſche Priene; in die andere könnte man von der 
Weſtſeite her auf einer vom Wüſtenſand zuſammengewehten Sand⸗ 
düne bis zur Höhe der Mauerzinnen gelangen. In wenigen Jahr⸗ 
zehnten müßte jene Stadt vom Sand völlig zugedeckt ſein, wäre 
ſie nicht bewohnt. Ich ſah dort den Prozeß des Verſchwindens 
von Babylon und Ninive in ſeinen Anfängen. 
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Sand überall! Nichts als Sand! Auf der entlegenſten 
Inſel der Südſee müßte man ſich nicht ſo einſam fühlen, wie hier 
am Rand der Wüſte Gobi. Den ſchwediſchen Miſſionaren hinter 
jenen Steinhaufen und Sandbergen wäre ein Radio zu gönnen! 
In der Nähe von Kalgan tauchen wieder Mauern den Berggraten 
entlang auf, aber nur als ſpärliche Ruinen. Es ſind die Reſte 
eines Befeſtigungswerkes zum Schutze der wichtigen Handels⸗ 
ſtadt im Tal. 

Im Bahnhof von Kalgan ſehe ich nichts als Militär. Die 
Mobiliſation iſt in vollem Gange. Es hält Mühe, nur jemanden 
zu finden, der Zeit hat, unſere Frage nach dem Hauptquartier des 
Generals anzuhören und zu beantworten. Wir werden hin- und 
hergeſchickt durch tiefen Sand. Die Straßen ſind durch die un⸗ 
zähligen Militärfuhrwerke aufgewühlt, und die Luft iſt zum 
Schneiden dicht mit Sand erfüllt. Wir vermuteten anfänglich, 
man führe uns abſichtlich irre, denn wir hätten ja auch Spione 
ſein können! 

Unſer Weg führt an „Wachthäuschen“ vorbei, die einfach in 
den Boden gegrabene Löcher ſind, aus denen der Soldat, nach 
drei Seiten geſchützt, den Kopf herausſtrecken kann, wobei er 
ſenkrecht ganz im Boden drin ſteht und dort wohl weniger friert 
als in einem allen Winden ausgeſetzten wirklichen Schilderhäuschen. 

Endlich ſind wir vor Fengs Wohnung, einem einfachen 
Lehmbau. Steine hat's dort keine und Holz auch nicht. So baut 
man eben mit Lehm wie in Indien unter ähnlichen Verhältniſſen, 
wo ſelbſt Könige in Lehmhäuſern wohnen. Meine Empfehlung 
von Profeſſor Tſchou in Schanghai, der durch Feng ſeinerzeit war 
zum Chriſtentum geführt worden, wurde von einem Adjutanten mit 
Bedauern beantwortet, daß der General niemanden empfangen 
könne; denn er ſei krank. Ein ſchwediſcher Miſſionsarzt behandelte 
ihn, wie wir Tags hernach erfuhren. Er war tief im Bett. 

Die Stadt Kalgan liegt in einer weiten Mulde, von drei 
Seiten durch befeſtigte Berge begrenzt. Nach der Erbauung der 
Eiſenbahn von Peking bis Kalgan wurde ſie beſonders wichtig 
als Umſchlagsplatz für den Karawanenverkehr mit der Mongolei. 
Die Bahn ſollte nach Nordweſten über Urga und Kiachta bis 
zur transſibiriſchen Bahn weitergeführt werden. Dies Projekt 
wurde aber einſtweilen fallen gelaſſen, während eine Bahnlinie weſt⸗ 
wärts über Sinyüan vorläufig bis nach Paotowchen gebaut wurde. 

Von Kalgan aus hatte Feng freie Hand in der ganzen 
Mongolei. Er ſprach es auch ſchon aus, er wolle einen Muſter⸗ 
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ſtaat daraus machen. Aber ſein Ziel geht höher. Er möchte ganz 
China in dieſen Muſterſtaat einſchließen. Das Beſtreben ſeiner 
Gegner aber ſollte damals — wie man ſagte — dahin gehen, 
ihn möglichſt in die Mongolei zurückzudrängen, dort einzuſchließen 
und „unſchädlich“ zu machen. Ihm diente die Mongolei auf 
alle Fälle als ein ſehr günſtiges Rückzugsgebiet. Seine Populari⸗ 
tät war in weiten Schichten der Bevölkerung erſchüttert worden 
durch den Verrat an ſeinem frühern Oberfeldherrn Wu Pei fu. 
Er ging mitten in einer Schlacht gegen Tſchang Tſo lin mit 
ſeinem Heer zum Gegner über. Das war weder chriſtlich noch 
chineſiſch. Denn bei den Chineſen gilt Treue gegen einen Vor⸗ 
geſetzten als eine der erſten Pflichten. Feng begründet feine das 
malige Haltung damit, daß es die einzige Möglichkeit geweſen ſei, 
von Wu Pei fu, dem ſchlechten Kerl, loszukommen. Er habe 
im Intereſſe des Landes ſo handeln müſſen. 

General Feng muß eben mit ſamt ſeiner Armee gewertet 
werden wie jene Uebergangserſcheinungen bei der Chriſtianiſierung 
Mitteleuropas, wo Heidniſches und Chriſtliches noch kunterbunt 
gemiſcht war. Dann wird man auch nicht immer Anſtoß nehmen 
müſſen an dieſem originellen Chineſen und nicht immer nur 
ſpöttiſch von dem „ehriſtlichen General“ reden, wie es durchwegs 
die Preſſe der Großmächte in Oſt-Aſien tut. 

Feng ſuchte nun durch fremdenfeindliche und arbeiterfreund⸗ 
liche Kundgebungen ſein im Volk verlorenes Preſtige wieder zu 
gewinnen. Dies, im Zuſammenhang mit feiner Ruſſenfreundlich⸗ 
keit, hatte ihm in manchen Kreiſen, beſonders bei Europäern, 
dann wieder den Vorwurf eingetragen, er habe bolſchewiſtiſche 
Allüren. Wo er in ſeinem jeweiligen Herrſchergebiet eine weiße 
Wand ſah, ließ er in großen ſchwarzen Zeichen allerhand Sprüche 
anſchreiben, die ſeine Fremdenfeindſchaft und ſeine Sympathie mit 
dem Volk bekunden ſollten. 

Wer damals in China gegen die Fremden etwas ſagte, 
wurde ſofort populär. In der Fremdenfeindlichkeit finden ſich 
alle Chineſen, auch wenn ſie ſonſt unter ſich Feinde waren, zu⸗ 
ſammen. Auch andere chriſtliche Chineſen waren darüber mit 
ihren übrigen Volksgenoſſen völlig eins, daß in der Behand⸗ 
lung ihres Volkes durch die Großmächte eine Aenderung ein⸗ 
treten müſſe, was nun ſeither über Erwarten raſch bekanntlich 
auch geſchehen iſt. 

Daß General Feng bei ſeiner Ablehnung allen fremden 
Einfluſſes nicht auch das Chriſtentum verwirft als eine von den 
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Fremden eingeführte Religion beweiſt, daß er das Chriſtentum 
kennt und es von der Chriſtenheit zu unterſcheiden weiß. 

Bezeugte ſich Feng mit ſeinen fremdenfeindlichen Inſchriften 
als gut nationalen Chineſen, ſo bekundeten andere Dikta von 
ihm, zum Beiſpiel an den langen weißen Mauern des neuen 
Sommerpalaſtes bei Peking, ſoziale Gedanken, durch die er ſein 
Verſtändnis für die Nöte des Volkes und die Bedeutung der 
Arbeiterſchaft ausſprechen wollte: „Ohne Arbeiter kein Brot“; 
„die Arbeiter ſind das Fundament des Reiches“; „die Arbeiter 
retten das Reich“ uſw. Solcher Ausſprüche wegen braucht ihn 
noch nicht der Vorwurf des Bolſchewismus zu treffen. Aber 
man ſieht, er wollte Einfluß auf das Volk haben und es ges 
winnen. Und dazu hatte er jedenfalls mehr Recht als der ins 
zwiſchen umgekommene, opiumrauchende frühere Räuberhaupt⸗ 
mann Tſchang Tſo Lin. Jedenfalls übt er ſeit Jahren eine viel⸗ 
ſeitige ſoziale Tätigkeit aus unter den ihm unterſtellten Völker⸗ 
ſchaften und ſorgt ſogar für Mädchenſchulen. 

Im Jahre 1928 hatte er die Provinz Hunan als Gouver— 
neur verwaltet. Ein chineſiſcher Berichterſtatter meldet darüber 
Folgendes: Unter der Verwaltung von General Feng wurden 
in dem einen Jahr 1928 in der Provinz Hunan mehr als 
zweihundert Meilen Motorſtraßen gebaut oder vervollkommnet. 
Oeffentliche Parkanlagen wurden in verſchiedenen Städten an— 
gelegt und Spielhäuſer und ſchlechte Häuſer aufgehoben. Eine 
Stadt bekam einen großen Sport⸗ und Spielplatz für die Jugend, 
eine öffentliche Bibliothek und eine Volksſchule. 

Armenhäuſer wurden errichtet, darunter eines mit ſechs— 
tauſend Zimmern, das ſchon beinahe beſetzt iſt. Der Handel wurde 
großartig gefördert durch die Ermöglichung der Schiffahrt auf 
dem Chia⸗Lu⸗Fluß. Die Eröffnung von Schulen für die Land⸗ 
bevölkerung, die zwei Drittel der Geſamtbevölkerung ausmacht, 
wurde an die Hand genommen. Dieſe Schulen ſollen eine demo» 
kratiſche Erziehung geben und neben dem Unterricht in allerhand 
praktiſchen Fächern auch Mathematik, Kunſt und Pflege der 
Nationalſprache vermitteln. Feng liebt das Volk und das Volk 
ihn. Es iſt eine gegenſeitige Liebe, die es dem General ermög⸗ 
licht, zu einem erfolgreichen und beliebten Verwalter zu werden. 
Er behandelt ſeine Truppen gut, ſo daß ſie ihn wie einen Vater 
verehren und ihm ohne beſondere Belohnungen bei oft nur ſpär⸗ 
licher Nahrung vertrauensvoll anhangen und ſeiner Führung willig 
folgen. 
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Auf ſozialem Gebiet iſt er alſo ein Wohltäter unter Land⸗ 
leuten und Induſtriearbeitern. Er wandelt die ſchlimmſten Räu⸗ 
bergegenden in Muſterſtaaten um und läßt Volkshäuſer für Bauern 
und Arbeiter bauen. So illuſtrierte er durch ſein Tun ſein eigenes 
Motto: „Nicht ſich dienen laſſen, ſondern dienen.“ 

Doch nun zurück in den Nankaupaß und in den De⸗ 
zember 1925! 

Für die Rückreiſe nach Peking, die man ſonſt in vier Stun⸗ 
den machen kann, mußten wir 21 Stunden lang auf der Bahn 
ſitzen, weil unſer Zivilzug natürlich immer den Militärzügen 
den Vorrang laſſen mußte. 

Bei einem ſpätern Beſuch der großen a den man da⸗ 
mals nicht mit der Reiſe nach Kalgan verbinden konnte, mit einem 
Sohn von Miſſionar Kaſtler, kam ich zweimal in direkte Füh⸗ 
lung mit Wachtpoſten der Fengarmee im Nankaupaß. Von der 
Station aus, wo die Bahn die große Mauer durchbricht, iſt es 
am leichteſten, ſie zu beſteigen und nicht nur mit den Augen, 
ſondern auch mit Händen und Füßen zu „beſichtigen“, um ihre 
Eigentümlichkeiten beſſer kennen zu lernen. Zu dieſen gehört 
unter anderm, daß ſie auch da nicht unterbrochen iſt, wo jähe 
Abſtürze ins Tal ein Mauerwerk zur Befeſtigung unnötig er⸗ 
ſcheinen laſſen. Da aber die Verbindung für Truppenbewegungen 
auf ihr nicht unterbrochen werden durfte, ſteigt ſie auch die 
ſteilſten Flühe hinauf in gleicher Breite zu drei bis fünf Metern, 
aber als Treppe. Und was für eine! Die Stufen ſind ſo ſchmal, 
daß der Fuß nur quer auftreten kann und ſo hoch, daß man 
ſich ordentlich hinaufſchwingen muß. 

Es war kein ſehr hohes Stück, das ich mit ungenagelten 
Schuhen hinaufkletterte, aber immerhin hoch genug, um beim Aus⸗ 
gleiten den Hals zu brechen. Zu alledem war die Mauer noch 
teilweiſe mit Glatteis überzogen, als wir unſere Turnkünſte an 
ihr ausübten. Ich hatte mich auf ſteilen Firnfeldern in den 
Hochalpen in den gut ausgehauenen Stufen des Führers ſicherer 
gefühlt als auf jener Mauerglatteispartie. Ueber die ebenen 
Strecken des Bauwerks könnte man dann wieder mit einem 
Auto fahren. Die Mauer ſcheint für die Ewigkeit gebaut zu ſein. 
Erdbeben und die dort ſehr ſchwache erodierende Tätigkeit des 
Waſſers an ihren Fundamenten haben ihr bis jetzt noch wenig an⸗ 
haben können. Der Zerfall der Mauer bei Kalgan ſcheint eine 
Ausnahme zu ſein. Dort wurde ſie wegen ihrer geringen Ent⸗ 
fernung von der Stadt wohl als Steinbruch benutzt. 
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Kaum waren wir unten, ſo erſchien ein Wachtpoſten. Es 
ſei verboten, die Mauer zu betreten. Der ganze Nankaupaß ſei 
ja Kriegsgebiet. Das ſage er zu ſpät, antworteten wir. Wir ſeien 
ja jetzt wieder unten, und der Mauer ſei nichts geſchehen. „Die 
Päſſe her!“ Ich hatte deren zwei, meinen gewöhnlichen ſchwei⸗ 
zeriſchen mit dem Viſum der chineſiſchen Geſandtſchaft in Bern 
und dann noch ein großes Schriftſtück des ſchweizeriſchen General 
konſuls in Schanghai, das immer beſonders tiefen Eindruck machte. 

Während es der Soldat mit wichtiger Miene las, erklärte 
ich ihm, übrigens ſei ich im Hauptquartier feines Generals ges 
weſen und hätte einen gemeinſamen Freund mit ihm (Profeſſor 
Tſchou in Schanghai). „O, dann iſt alles in Ordnung,“ verſicherte 
jetzt die Wache in ehrfurchtsvollem Ton, „und zudem ſind Sie 
ja ein Schweizer, wie ich eben ſehe. Darf ich Ihnen vielleicht 
eine Taſſe Tee anbieten?“ Das letztere war ja nur eine Höflich⸗ 
keitsphraſe, die man in China nicht ernſt nehmen muß. Die 
Hauptſache war, daß wir unbehelligt weitergehen konnten. 

Es war unſicher, ob noch ein Perſonenzug hinunterfahre, 
und bei der vorgerückten Tageszeit wäre ein Warten riskiert ge⸗ 
weſen. Wir zogen es daher vor, auf der alten Karawanenſtraße 
bis Nankau hinunter zu marſchieren. Sie iſt ganz verödet und 
durch Steingeröll faſt unpaſſierbar geworden. Bei einer Talſperre, 
die durch die Bahn mit einem Tunnel durchbrochen wird, verloren 
wir viel Zeit. Die Straße über den Berg bildet dort nur noch 
ein Wirrwar von glatten Felſen, Geröll und tiefem Sand. Jen⸗ 
ſeits verſchwand ſie allmählich beim Zuſammenfluß zweier Bäche 
unter Eisſchollen, Steinen und Geſtrüpp. Die nach kurzer Zeit 
hereingebrochene Dunkelheit machte eine weitere Orientierung un⸗ 
möglich. 

Da blitzte hoch oben links ein Licht auf. Das muß eine 
Bahnſtation ſein, und wir nehmen die Richtung dorthin. Auf allen 
vieren taſten wir uns durch Felſen und dornigen Buſch hindurch. 
Mehrmals müſſen wir zurück. Es fragt ſich, ob wir überhaupt 
die Station in dieſer Richtung erreichen können. Denn vielleicht 
trennt uns von ihr ein hoher, gemauerter Bahndamm. Aufs Ge⸗ 
ratewohl winden wir uns in der Finſternis durch alle Hinder⸗ 
niſſe aufwärts. Das Licht haben wir ſchon längſt aus den Augen 
verloren. Plötzlich ſtehen wir ihm auf gleicher Höhe gegenüber. 
In wenigen Minuten müſſen wir dort ſein. 

Da ſchallt uns aus der Dunkelheit eine ſcharfe militärifche 
Stimme zweimal mit kurzer Pauſe entgegen. Auf unſere Ant⸗ 
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in Siam mit kleinen Porzellan-Pagoden (ſ. S. 135). 


3. Die oft von Räubern bedrohte düſtere Stadtmauer 
von Sinfung 
im Innern der Cantonprovinz (ſ. S. 149). 


2. Doppelter „Tellenſprung“ Miſſionar Neubachers 


mit ſamt dem Pferde im Hinterland der Cantonprovinz in China. 
4. März 1925 (f. S. 146). 


Oc jaune 


4. Das Basler Wiſſionshaus in Sinfung 
hart an der Stadtmauer, von der aus Miſſionar Scheurer mit ſeiner Familie 
bei einem Volksfeſte im Frühſahr 1925 meuchlings beſchoſſen wurde 
(ſ. S. 149). 


1. Szenerie bei Hangtſchau 
in China, der Lieblingsftadt Marco Polo's (ſ. S. 163). 


3. Der Himmelsaltar in Peking 


aus weißem Marmor, auf dem früher der Kaifer als Vertreter des 
ganzen Volkes alljährlich einmal zu Schangti, dem höchſten Gott, 
dem Schöpfer Himmels und der Erden, gebetet hatte. 


DS 


. Abendftimmung auf dem Jangtſe-Kiang. 
(. ©. 167). 


4. Ein Tempel in der früher „Verbotenen Stadt“ 


innerhalb der Kaiferftadt in Peking. Durch General Feng ift ſeit dem 
Frühjahr 1925 die Verbotene 7851 für ſedermann zugänglich gemacht 
(.S. 1909). 


Ic jalvnene 
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wort heißt es: „Halt“! Verſchiedene Lichter und Silhouetten 
von Soldaten werden ſichtbar. „Vorwärts!“ ruft der Wacht⸗ 
poſten. Nach einigen Sekunden wieder: „Zurück!“ Wir ſind 
im Dunkeln dem Mann zu nahe auf den Leib gerückt und könnten 
ja Dolche und Revolver bei uns haben! 

Ein Offizier erſcheint und fragt, was wir da zu tun hätten. 
„Nichts, wir hätten einfach den Weg verfehlt.“ Beim flackern⸗ 
den Laternenſchein muſtert er meine Schriften. Sein Geſicht 
leuchtet auf, wie er das Zauberwort „Sui 8 Kwet nyin“ — 
„Schweizer“ — lieſt, das in der ganzen Welt, außer in Rußland, 
alle Wege bahnt und alle Türen öffnet. Der Offizier wurde die 
Liebenswürdigkeit ſelbſt. Die Wache hätte nach der Inſtruktion, 
bemerkte er, eigentlich ſofort auf uns ſchießen ſollen, da wir 
nicht mit dem Paßwort geantwortet hätten. Aber es ſei jetzt au 
recht ſo. Auf keinen Fall ſollten wir auch nur noch einen Schritt 
weiter talwärts unſern Weg fortſetzen. Es ſtünden überall Wachen 
mit ſtrengem Befehl, auf jeden Fremden zu ſchießen. Ein Zu 
halte heute nicht mehr auf der nahen Station. Wir ſollten ſuchen 
dort zu übernachten und am andern Morgen nach Nankau zu 
fahren. Es war eine ganz kleine Ausweichſtation, wo lange nicht 
alle Züge anhalten. Das Perſonal ſaß in einem engen Lokal um 
einen eiſernen Ofen herum und trank natürlich Tee. 

Unfer Erſcheinen war für die ganze Station und den Militär 
poſten ein ſeltſames Ereignis. Alles wollte uns ſehen. Die Stube 
war bald zum Erdrücken voll. Es kamen auch höhere Offiziere 
uns zu beſichtigen und unſere Schriften einzuſehen. Das Wort 
„Schweiz“ legte auch auf ihre Geſichter einen verklärenden 
Schein. Im Nebenraum wurde ſofort ein zweiter Ofen geheizt 
damit wir uns dort behaglich wärmen könnten. Der Tee floß 0 
Strömen. 

Der Stationsvorſtand erklärte, es halte zwar kein Zug mehr 
heute, er wolle aber den Schnellzug ſtellen, der in drei Stunden 
vorbeifahren werde, damit wir noch am ſelben Tag nach Nankau 
kämen. Nicht genug an der reichen Teebewirtung, ließ der Tele⸗ 
graphenbeamte zu Ehren des Schweizerbeſuchs noch eine Buchse 
kondenſierter Schweizermilch öffnen (wo findet man die nicht? 
Er ſei Schüler der Londoner Miſſion geweſen. Jeden Morgen fin N 
er ein chriftliches Lied, das er dort gelernt, obſchon er noch nich 
getauft ſei. Seine Bibliothek beſtehe aus einer bibliſchen Ge 
ſchichte und einem chriſtlichen Geſangbuch nebſt einigen Schul. 
büchern. Darin leſe er viel. Andere Literatur beſitze er nicht. Eg 

13 Anſtein, Rund um die Welt. 
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gelange nie eine Zeitung, geſchweige denn ein Buch in ſeine Hand. 
Was es denn Neues gebe in der Welt? 

Wir hatten Zeit, ihm beim Empfang eines Telegrammes 
zuzuſehen. Die chineſiſchen Zeichen kann man natürlich nicht tele⸗ 
graphieren. Sie in Wörter umzuſetzen geht auch nicht, da es 
ja verſchiedene Sprachen gibt, während die Zeichen für alle 
Sprachen gelten, ähnlich wie die arabiſchen Zahlen in der weſt⸗ 
lichen Kulturwelt. Auch hätte man den Ton nicht, der im Chine⸗ 
ſiſchen erſt den richtigen Sinn gibt und der ſchriftlich ohne die 
Zeichen nur durch Umſchreibungen mitgeteilt werden könnte. Das 
ginge aber beim Telegraphieren nicht. Da werden nun die ara⸗ 
biſchen Zahlen als willkommene Brücke zur Uebermittlung von 
Depeſchen in den chineſiſchen Sprachen benützt. Für jedes chine⸗ 
ſiſche Schriftzeichen wird eine vierſtellige arabiſche Zahl im Morſe⸗ 
ſyſtem gegeben. Die Zahlen werden ſofort notiert und dann nach 
einer Tabelle oder aus dem Gedächtnis in Zeichen umgeſetzt. Es 
dauert da alſo bedeutend länger wie bei uns, bis ein Telegramm 
für den Adreſſaten verſandfertig gemacht iſt, zumal auch die 
Morſezeichen für Zahlen bekanntlich länger ſind als die für Buch⸗ 
ſtaben. 

Jetzt meldet ſich der Zug. Er brauſt mit kaum verminderter 
Geſchwindigkeit heran; denn er ſoll ja durchfahren. Aber die 
rote Laterne des Vorſtandes bremſt ihn. Dieſer gibt uns noch einen 
hilfreichen „Schupf“ beim Einſteigen, damit's ſchneller gehe, wo⸗ 
für wir unſer letztes „dozia!“, das heißt „Dank!“, rufen. Ganz 
angehalten hat der Zug überhaupt nicht. Aber wir ſind drin und 
ſauſen talwärts durch die finſtere Nacht Nankau zu. Im Wagen 
liegen ſchlafende Fengſoldaten auf und unter den Bänken. Wir 
hüten uns ſorgfältig, ſie zu ſtören. Für ihrer viele iſt es wohl der 
letzte Schlaf vor dem allerletzten. Sie fahren aufs Schlachtfeld 
bei Tientſin. 

Nachdem Feng jene Schlacht mit großen Verluſten an Mann⸗ 
ſchaft verloren hatte, ſoll er geweint haben wie ein Kind, als 
ihm die große Zahl der Toten und Verwundeten gemeldet wurde. 
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47. Allerhand Miſſion in Peking. 


Trägt auch das deutſche Hoſpital in Peking nicht den Namen 
eines Miſſions ſpitals, jo hat es doch den Charakter eines ſol⸗ 
chen, verbürgt durch feine Direktion und den Geiſt, den die Stutt- 
garter Diakoniſſen darin walten laſſen. 

Man kennt ja den Einfluß der ſtillen Ausübung chriſtlicher 
Liebestätigkeit und weiß, wie es in einem Spital oft Gelegen⸗ 
heit gibt, durch ein einziges Wort der Zuverſicht auf den leben⸗ 
digen Gott einen troſtloſen oder verzweifelnden Menſchen inner⸗ 
lich zu ſtärken und zu heben. So konnen denn unſere Stutt⸗ 
garter im Pekinger Hoſpital eine fortdauernde Miſſion ausüben 
mitten in einer heidniſchen Welt voller Aberglauben und Gefühl⸗ 
loſigkeit. 

Daß die heidniſchen Dienſtboten beim Zimmerreinigen nicht 
vom Fenſter gegen die Türe kehren, ſondern von der Türe ein⸗ 


wärts, damit die guten Geiſter nicht mit hinausbefördert würden, 
iſt noch etwas Harmloſes. 


Aber erſchütternd wirkt es, wenn man 
bangen Nacht über die glückliche Geburt eines gefunden Mäd⸗ 
chens freuen will und der heidniſche Vater am Morgen nur 
den Kopf zum Türſpalt hineinſtreckt und ruft: „Was iſt's? Wie? 
Nur ein Mädchen? Pfui, ich will es nicht ſehen! Macht damit, 

was ihr wollt!“ dann die Türe zornig zuſchlägt und davoneilt, 
um dann ſpäter feine Frau mit Schimpfworten zu überhäufen! 

Auch ein Württemberger, der eifrige Pfarrer Ziegler, treibt 
eine ſtille und verborgene Miſſionsarbeit. Er lebt als Freimiſſio⸗ 
nar mitten im muhammedaniſchen Viertel der Chineſenſtadt, wo 
er mit großer Treue im Kleinen in ſelbſtloſer Weiſe 8 die 
dortigen Muhammedaner Einfluß zu gewinnen ſucht. Außer ihm 
gibt es wohl kaum viele andere Mu ammedanermiffionare 5 
China, Er hält es für feine Pflicht, fpegiett dieſe zußerlich wenig 
Erfolg bringende Arbeit zu tun. Er ammelt die Kinder der Mur 
hammedaner und erzählt ihnen bibliſche Geschicht n 8 ke 5 
nachten mit ihnen und beſchenkt ſie aus H 2 feie 6 e r 
winnt er ihr Vertrauen, fie ſehen viel Freundli * l 1 15 
und einſt kann auch bil 1 aufgehen. chkeit un 

Auch mit Erwachſenen ſucht Miſſio 
takt und ſchafft ſich ſo eine en euer geiſtigen Kon 
danern, die zunächſt einmal in de e von Muhamme⸗ 


n V 
geführt werden (ſ. Bildertafel 22, Did des Reiches Gottes 


ſich nach einer langen 
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Miſſionar Ziegler beanſprucht gar nicht, den Erfolg ſeiner 
Arbeit ſelber zu erleben. Darum wird er auch nie enttäuſcht. Im 
Glauben freut er ſich darauf, daß einmal andere werden ernten 
dürfen, was er geſät hat. 

Ich beſuchte nahe bei ſeiner Wohnung, einem etwas umge⸗ 
bauten, alten Chineſenhaus, die chineſiſche Moſchee. Eine richtige 
Moſchee, aber ganz im chineſiſchen Stil erbaut. Man kann ſich 
darin faſt in einen Konfuziustempel verſetzt fühlen, der ja auch 
keine Bilder enthält. 

Eine Miſſion ganz anderer Art, ein Griechiſch-Orthodoxes 
Kloſter im äußerſten Nord-Oſt⸗Winkel der Mandſchuſtadt, beſuchte 
ich mit Miſſionar Kaſtler. Urſprünglich hatte das Kloſter als 
Stützpunkt für eine Diaſporaarbeit unter ausgewanderten Ruſſen 
gedient. Dann ſollte es eine Miſſionstätigkeit unter der chineſiſchen 
Bevölkerung entfalten, die aber ohne Erfolg blieb. Jetzt bildet 
es eine Zufluchtsſtätte für ruſſiſche Flüchtlinge. 

Ein geläufig deutſch ſprechender Pförtner öffnete das Tor. 
Es war eine hohe ariſtokratiſche Geſtalt mit feinem, weltmänni⸗ 
ſchem Benehmen. Sie hätte ſich als Staffage wundervoll in einem 
Ritterſaal ausgenommen, paßte aber nicht in ein Treppenhaus. 
Wir hatten nicht den Eindruck, daß das Türhüten der Lebensberuf 
dieſes Bruder Pförtner ſei. Wehmütige Reſignation lag auf 
ſeinen intelligenten durchgeiſtigten Zügen. Wir waren überzeugt, 
daß es ein Flüchtling aus ariſtokratiſchem Milieu ſein müſſe, 
der ſich vor den Dolchen und Gewehren der Bolſchewiſten hierher 
gerettet hatte. 

Er führte uns zum Biſchof in eine Kammer hinein, wie 
man ſie ſonſt nur in Hinterhäuſern von Mietkaſernen großer 
Städte ſieht. Das vollendete Bild der Verlotterung und der 
Armut. Mit zitternder Stimme ſchilderte der Biſchof den Zu⸗ 
ſammenbruch der orthodoxen Kirche in Rußland und die geiſtliche 
Verwahrloſung ſeines Volkes ſeit der Bolſchewiſtenherrſchaft. 

Es wohnt auch noch ein Erzbiſchof im Kloſter, der aber 
krankheitshalber nicht zu ſprechen war. 

Beim Abſchied empfahl ſich der geheimnisvolle Pförtner 
unſerer Fürbitte. Von den Menſchen ſeien ſie hoffnungslos für 
immer verlaſſen. 

Ein verlorener Poſten, völlig auf ſich ſelber angewieſen, 
ohne Zuſammenhang mit der damals auch noch ganz am Boden 
liegenden Mutterkirche Rußlands, verfolgt von der Geſandtſchaft 
des eigenen Volkes, die einem buddhiſtiſchen Kloſter das Ver⸗ 
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fügungsrecht erteilt hatte über dieſe griechiſch-orthodoxe Nieder⸗ 
laſſung, ſo daß deren Inſaſſen jeden Augenblick auf die Straße 
geſtellt werden könnten. Aber die Buddhiſten waren bis damals 
wenigſtens barmherziger als die Sowjetleute und ließen die armen 
Mönche einſtweilen unbehelligt. 

Seither ſcheint ſich, wenigſtens in Rußland ſelbſt, zwiſchen 
orthodoxer Kirche und Sowjetregierung das Verhältnis etwas 
gebeſſert zu haben. 

Um all die großartigen evangeliſchen Miſſionswerke in Peking 
auch nur einigermaßen kennen zu lernen, brauchte man Monate. 
Auch hier iſt es vornehmlich das Schulweſen, womit gearbeitet 
wird, bis zur chriſtlichen ſogenannten Jenching (alter Name für 
Peking)⸗Univerſität hinauf. Damals lagen die Gebäude dieſes 
Lehrinſtitutes — lauter niedere Chineſenhäuſer — noch innerhalb 
der hohen Mauern der Mandſchuſtadt im Südoſtwinkel. 

Seither iſt die Univerſität vor die Stadt hinaus verlegt 
worden. Auch zwei Schweizer, der Genfer Profeſſor de Vargas 
und der Berner v. Tſcharner, dozieren daran. Beim Abſchied in 
ſeiner Wohnung ſagte Herr de Vargas in Gegenwart des Herrn 
v. Tſcharner zu mir: „Noch eine Frage. Waren Sie „Zofinger“? 
„Gewiß!“ Und fort war er wie ein Pfeil, um nach einigen Ges 
kunden mit drei weißen Studentenmützen zurückzukommen, die 
wir aufſetzten, um Arm in Arm mit Klavierbegleitung der Frau 
Profeſſor de Vargas gleichzeitig auf Deutſch und auf Franzöſiſch 
zu ſingen: „Wir hatten gebauet ein ſtattliches Haus und drin 
auf Gott vertrauet trotz Wetter, Sturm und Graus!“ 

Ein improviſierter Alt-⸗Zofinger⸗-Konvent, wie ihn fo fir nur 
ein Welſcher herzaubern kann. 

Und noch eine Schweizererinnerung iſt mir aus Peking ge⸗ 
blieben. 

In einem der berühmten großen Türme im Norden Pekings 
beſuchte ich eine offizielle chineſiſche Schulausſtellung, die bewies, 
wie nun auch die Chineſen, nicht nur die Japaner, von den Weſt⸗ 
ländern wirklich zu lernen verſuchen. Aber wir können auch von 
ihnen lernen, z. B. die anſchauliche Art, wie es die Chineſen 
verſtehen, ſittliche Grundſätze durch draſtiſche Bilder der Jugend 
einleuchtend zu machen. In einem hiſtoriſchen Teil jener Schul⸗ 
ausſtellung erſchienen auch die Bilder der größten Pädagogen von 
Amos Comenius an. Einen Ehrenplatz nahm das Bild Peſtalozzis 
ein, dort mitten in Peking. Da kann es ja nicht ſchlecht ſtehen 
mit den Ausſichten der künftigen Jugenderziehung in China trotz 
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dem bolſchewiſtiſchen Gekläff, wenn der Geiſt Peſtalozzis dort 
zur Geltung kommt und die Miſſion noch das Tüpflein aufs i 
ſetzt. Hatte doch Peſtalozzi ſelber bei ſeinem Beſuch der chriſtlichen 
Erziehungsanſtalt Beuggen gegenüber Inſpektor Heinrich Zeller aus 
gerufen: „Hier erſt ſehe ich mein Ideal verwirklicht, dem ich mein 
ganzes Leben lang nachgeſtrebt habe!“ 

Denn in Chriſtus liegen verborgen alle Schätze der Weisheit 
und der Erkenntnis auch für die Erziehung! 


48. Der letzte chineſiſche Kaiſer flieht zu den Stuttgarter 
Diakoniſſen. 


Das deutſche Hoſpital in Peking, oder das „Deutſche Lazarett“, 
wie es früher hieß, im öſtlichen Teil des Geſandtſchaftsviertels 
iſt der Treffpunkt der deutſch⸗chriſtlichen Kreiſe der Stadt. Es 
herrſcht darin der gemütlich württembergiſche Ton. Der Direktor 
der Anſtalt, Sanitätsrat Dr. Dipper aus Stuttgart, iſt der Bruder 
des früheren Basler Miſſionsdirektors D. Heinrich Dipper, und 
die Diakoniſſen entſtammen dem Stuttgarter Schweſternhaus 
(ſ. S. 195). 

Das Gaſtzimmer dieſes Spitals hat im Jahre 1924 welt⸗ 
geſchichtliche Bedeutung bekommen. Niemand Geringeres als der 
letzte Kaiſer von China weilte damals nach ſeiner Vertreibung 
aus dem Kaiſerpalaſt einige Stunden darin. 

Das kam ſo: Peking hatte zur Abwechſlung wieder einmal 
ſeinen Herrn gewechſelt. Tſchang Tſo lin war von General Feng 
genötigt worden, den Platz zu räumen. Dieſer entdeckte mit Ent⸗ 
rüſtung die Mißwirtſchaft in der „Verbotenen Stadt“ mit den 
kaiſerlichen Paläſten. Der junge Kaiſer war von ſeinem vierten 
Lebensjahre an dreizehn Jahre lang als Gefangener darin feſtgehalten 
geweſen, ohne irgendwelche Befugniſſe in ſeinem eigenen Palaſte 
zu haben. So wurde es möglich, daß die kaiſerliche Dienerſchaft 
nach und nach die unſchätzbaren, zum Teil viele Jahrtauſende 
alten Koſtbarkeiten bei Tag und Nacht aus dem Palaſt fort⸗ 
ſchaffte und zu Schleuderpreiſen in alle Welt verkaufte. Es hätte 
nicht mehr lange gedauert, bis die größte Schatzkammer der Welt, 
die vielleicht je exiſtiert hat, völlig wäre ausgeplündert worden. 

Da ſchuf General Feng Ordnung. Er wies den Kaiſer aus 
und gab ihm — allerdings etwas knapp — eine Stunde Friſt 
zum Packen ſeines Koffers. Dann entließ er das ganze Geſindel 
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der diebiſchen Hofdienerſchaft und alle noch etwa vorhandenen 
Hofſchranzen, ließ den Reſt der Kunſtſchätze inventariſieren, zweck⸗ 
mäßig ordnen und aufſtellen, und machte aus der Verbotenen 
Stadt mit den intimen früheren Kaiſergemächern ein öffentliches 
Muſeum (f. Bildertafel 21, Bild 4). 

Kurz bevor ich nach Peking kam, war die Verbotene Stadt 
dem Publikum geöffnet worden. Sie wurde zwar gerade damals 
wieder geſchloſſen, weil wegen des Krieges von Feng gegen den 
Gouverneur von Tientſin Fengs Generalſtab darin ſein Haupt⸗ 
quartier aufgeſchlagen hatte. 

Durch Vermittlung von Miſſionar Ziegler kam ich doch 
hinein bis vor den erhabenen golden ſtrahlenden Drachenthron, 
dem man früher nur nach neunmaligem Kotau hatte nahen dürfen. 

Der junge Kaiſer war nach ſeiner Ausweiſung im Auto in 
das Geſandtſchaftsviertel gefahren, um dort in einer deutſchen 
Kunſthandlung noch einige gute Bilder als Andenken an ſeine 
goldene Gefangenſchaft zu kaufen. Bald war vor dem Laden 
eine große Volksmenge verſammelt, die den noch nie erblickten 
Kaiſer ſehen wollte. Sein Begleiter befürchtete ein Attentat und 
hieß ihn ſchnell ins Auto ſteigen. Man fuhr um drei Ecken 
herum und verſchwand im Hof des deutſchen Hoſpitals. 

Der Kaiſer wurde raſch die Treppe hinaufgeführt und der 
Obhut der Oberſchweſter Johanna Bayerlein übergeben. Der chine⸗ 
ſiſchen Dienerſchaft wurde ſtreng eingeſchärft, niemandem zu ſagen, 
wo der Kaiſer ſei, worauf dieſe an alle Telephonapparate ſtürzte 
und es ins Weltall hinausſchrie: der Kaiſer ſei im Deutſchen 
Hoſpital, im erſten Stock links, Zimmer ſo und ſo. Schon 
pochten Neugierige am Portal des Krankenhauſes, drangen hinein 
und ſtürmten die Treppen hinauf mit dem Rufe: „Wo iſt der 
Kaiſer? Wir wollen ihn ſehen.“ Der Kaiſer war eben bei den 
Diakoniſſen am Mittagstiſch und getraute ſich nicht mehr, auf 
ſein Zimmer zu gehen. So wurde er von den Schweſtern die 
enge Küchentreppe hinuntergeführt und konnte durch Gärten unbe⸗ 
merkt in das Gebiet der japaniſchen Geſandtſchaft a 
Von dort entwich er nach kurzem Aufenthalt nach Tientſin. W 
er ſich jetzt aufhält, weiß niemand. 

So endete die vieltauſendjährige Geſchichte der chineſiſchen 
Kaiſer gewiſſermaßen in den Händen der Stuttgarter Diakoniſſen. 
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49. Korea. Ein Triumph des Evangeliums. 


Etwa zwölf Jahre vor der Erweckungsbewegung auf Nias 
hatte diejenige in Korea begonnen, die auch, wie jene, in ihren 
Wirkungen immer noch anhält. 

In der Hauptſache ſind es die Amerikaniſchen Presbyterianer 
und Methodiſten, die ſich in die Arbeit in Korea teilen, die 
erſtern mit Hauptſitz in der jetzigen Hauptſtadt Seoul, die letz⸗ 
tern in der alten Königsſtadt Pyengyang. 

Die evangeliſche Miſſion konnte erſt im Jahre 1885 ein⸗ 
ſetzen und zählt jetzt ſchon etwa 280 ooo getaufte Chriſten nebſt 
80000 Taufbewerbern und 223000 Schülern. Das find an 
ſich große Zahlen, gewinnen aber noch an Bedeutung, wenn man 
bedenkt, daß wohl die allermeiſten dieſer Chriſten ſelber wieder 
das Evangelium auf irgend eine Art weiter verbreiten, nicht nur 
durch ihren Wandel und perſönliches Werben, auch durch plan⸗ 
mäßige Austeilung von Bibelteilen bis in die entlegenſten Bauern⸗ 
hütten hinein und eigentliche Evangeliſation unter ihren noch heid⸗ 
niſchen Landsleuten. 

Das Verlangen nach Vertiefung und Mehrung der Erkennt⸗ 
nis durch fleißigen Beſuch beſonderer Kurſe hiefür auf den 
Hauptſtationen beweiſt die Echtheit und die geſunde Richtung 
der Bewegung. 

In Pyengyang traf ich eine Schar junger Männer, alles 
Landleute, die die ruhige Winterszeit zum Beſuch eines mehr⸗ 
wöchigen Bibelkurſes benützten, während gleichzeitig auf derſelben 
Station Frauen zum ſelben Zweck zuſammengekommen waren. 

Von den alten Tempeln, auf die die Reiſehandbücher immer 
noch aufmerkſam machen, fand ich in der Hauptſtadt Seoul nur 
noch den einſtigen Tempel des Stadtgottes, der aber jetzt als 
Gartenhäuschen des einzigen Hotels der Stadt dient und während 
des Winters zur Aufbewahrung der Gartenmöbel verwendet wird. 
Dafür ſteht in der Hauptſtraße und ſonſt im Zentrum der Stadt 
ein chriſtliches Gebäude am andern. 

Im Haus der V. M. C. A. wurde eben großer Miſſions⸗ 
bazar abgehalten, wofür die Mädchen der Miſſionsſchulen prächtige 
Arbeiten in bunten Seidenſtoffen geliefert hatten. Wie in einem 
Taubenſchlag ging es ein und aus. „Ganz Seoul“ war da, vor 
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allem die Preſſe, auch die Vertreter der größten Tageszeitungen, 
die hernach die begeiſtertſten Artikel über die Veranſtaltung 
brachten. 

Gegenüber dieſem Vereinshaus ſtehen nebeneinander die Ge⸗ 
bäude der Traktatgeſellſchaft und der Amerikaniſchen Bibelgeſell⸗ 
ſchaft. In dieſer iſt das Neue Teſtament in dreizehn verſchiedenen 
Sprachen zu haben, ſogar in der lateiniſchen Ueberſetzung des 
Reformators Beza (vgl. Abſchnitt 36). 

Eine andere literariſche Ueberraſchung erlebte ich im Haus 
des Sekretärs der V. M. C. A. Sein zwölfjähriges Töchterlein 
war in die bekannten Erzählungen der ſchweizeriſchen Schriftſtellerin 
Johanna Spyri über „Heidi“ vertieft, an denen es ſich in einer 
prächtigen amerikaniſchen Ausgabe mit bunten Schweizeralpen⸗ 
bildern ergötzte. 

In Seoul fehlt auch nicht ein Zentralhaus für Innere 
Miſſion, ein Heilsarmee-Hauptquartier und ein beſonderes Vereins⸗ 
haus für japaniſche chriſtliche junge Leute. Ganz beſondere Sorg⸗ 
falt widmet die Miſſion in Korea dem Schulweſen und pflegt 
dabei ſorgfältig die Beziehungen zu den Eltern der Kinder. Die 
amerikaniſche Leiterin eines Erziehungsinſtitutes für Mädchen vom 
Kindergarten an bis zur höheren Töchterſchule macht jährlich 
über tauſend Hausbeſuche bei den Eltern ihrer Schülerinnen und 
kennt faſt jedes Haus der Stadt. 

Am Sonntagvormittag beſuchte ich unter Führung eines 
Miſſionars ſechs Gottesdienſte hintereinander. Da ich ja doch 
nichts verſtehen konnte blieben wir in jeder Kirche, hinten ſtill 
eintretend und bald wieder verſchwindend, nur kurze Zeit, ſo daß 
ich wenigſtens lebendige Eindrücke vom koreaniſchen Gottesdienſt 
bekam. 

Man hatte ja ſeiner Zeit geleſen, daß die Koreaner zur Zeit 
der beginnenden Erweckung Notkirchen errichten mußten, um die 
Menge der Zuhörer faſſen zu können. Es beſtehen noch jetzt ſolche 
einfache, ſcheunenartige Gebäude aus Holz, alle dicht beſetzt wäh⸗ 
rend der Gottesdienſte, um ſo dichter als in den meiſten die platz⸗ 
raubenden Bänke fehlen und die Beſucher Schulter an Schulter 
nebeneinander in eng aufgeſchloſſenen Reihen am Boden ſitzen 
können. 

Beſonders fiel mir die große Zahl junger Männer in den 
Gottesdienſten auf. Ueberall waren koreaniſche Prediger zu hören. 
Während meines Aufenthalts in Korea vernahm ich nirgends in 
einer öffentlichen Verſammlung die Stimme eines Weſtländers. 
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Zum Erfreulichſten meiner ganzen Reiſe gehörte eine Morgen⸗ 
andacht im Gymnaſium mit 800 jungen Leuten durch einen jungen 
koreaniſchen Prediger. 

Zuvor hatten die Jungen auf dem zur Schlittſchuhbahn her⸗ 
gerichteten Turnplatz mit nacktem Oberkörper auf dem blanken 
Eis allerhand Freiübungen gemacht. Dann traten fie, jedenfalls 
erfriſcht, zur Morgenandacht an. Kein muſikaliſch⸗ſchöner, aber 
um ſo kräftigerer Geſang entſtrömte den rauhen Kehlen. Dann 
folgte die wohl zehn Minuten lang dauernde hinreißende An⸗ 
ſprache des erwähnten Predigers. Noch ſelten hörte ich mit ſol⸗ 
cher innerer Kraft und Wucht reden. Die Burſchen ſtanden, 
durch das Wort ihres Landsmannes gefeſſelt, wie angewurzelt da, 
nur noch Aug' und Ohr! Kein Wunder, dachte ich, wo ſo ge⸗ 
predigt wird, kann's ſchon Erweckungen geben. Geiſt der erſten 
Zeugen! 

Die Mittel zur Errichtung der großen Univerſität außerhalb 
der Stadt in einem herrlichen Fichtenwald find durch den Schreib: 
maſchinenfabrikanten Underwood geſtiftet worden. Das erinnert 
an das Rockfeller-Inſtitut in Peking, einen Spital mit medi⸗ 
ziniſcher Fakultät, vielleicht die glänzendſte mediziniſche Anſtalt 
der Welt. f 

Manche ſehen in ſolch großartigen Stiftungen eine Ver⸗ 
weltlichung der Miſſion. Aber warum ſollen miſſionsfreundliche 
ſogen. Milliardäre nicht mehr geben dürfen als andere Leute, ge⸗ 
rade auf dem Gebiet der ärztlichen Miſſion, die ja ſo große finan⸗ 
zielle Anforderungen ſtellt? Und auch für dieſe, wie für das 
Schulweſen und die reiche Wortverkündigung, iſt Korea das klaſ⸗ 
ſiſche Land. Keiner größeren Station fehlt ein Spital. Es ſind 
nicht alle dieſe Heilanſtalten eingerichtet wie ein Rockefeller In⸗ 
ſtitut, aber die amerikaniſchen Miſſionsfreunde ſorgen dafür, daß 
ihre ärztlichen Inſtitute mit denen der japaniſchen Regierung, 
die viel für ihr Kolonialland Korea tut, ſich jederzeit meſſen 
können. 

Jeden Mittwoch abend kommen die Chriſten Koreas in den 
Kirchen zur Gebetsvereinigung zuſammen. Die größte Kirche von 
Pyengyeng war bis zum letzten Platz angefüllt. Es waren nur 
Koreaner anweſend. Der einleitenden Bibelbetrachtung folgte eine 
Reihe kurzer Gebete aus der Mitte der Anweſenden. Ein neben 
mir ſitzender Kirchenälteſter, ein älterer Mann, machte mir durch 
ſeine ſympathiſche Phyſiognomie, die abſolute Echtheit und Auf⸗ 
richtigkeit erkennen ließ, einen tiefen Eindruck. 
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Wie ich dieſe Leute vor mir ſah, tief geneigt, alle während 
des Gebetes mit der Stirne beinahe den Boden berührend, ſtand 
mir jener Liedervers im Sinn: 

„Hier liegt vor Deiner Majeſtät 
Im Staub die Chriſtenheit.“ 
Das war mein Abſchied von Korea. 


Japan. 
50. Kanzo Utſchimura, einer der geiftigen Führer Jung⸗Japans. 

Am 12. Februar 1926 ſtand ich in einer nördlichen Vor⸗ 
ſtadt von Tokio vor einem jener niedlichen japaniſchen Holz⸗ 
häuschen, eingebettet in liebliche Gärten, die ſogar im Winter ahnen 
laſſen, wie freundlich der Aufenthalt im Sommer in ihnen ſein 
muß. 

In dem Augenblick, wo ich anklopfen wollte, trat der Be⸗ 
ſitzer, der berühmte chriſtliche Schriftſteller und Prediger, Kanz o 
Utſchimura, den ich beſuchen wollte, unter die Türe, um in 
die Stadt zu gehen (ſ. Bildertafel 17, Bild 2). 

Sofort kehrte er um, bat mich in freundlichſter Weiſe, ein⸗ 
zutreten und führte mich durch den Eingang für die Weſtländer 
in ſein nach unſerer Art eingerichtetes Studierzimmer, wobei ich, 
ganz entgegen der ſonſtigen japaniſchen Sitte, die Schuhe nicht 
auszuziehen brauchte. Auch Utſchimura trug damals abendlän⸗ 
diſche Kleider und Schuhe. 

Gleich liebenswürdig wie entſchieden legte er mir ohne wei⸗ 
teres ſeine Stellung zur abendländiſchen Chriſtenheit dar: „Wir 
Japaner können das Chriſtentum nicht in abendländiſcher Form 
annehmen. Denn der indogermaniſche Geiſt, der unſerm ganzen 
japaniſchen Empfinden zuwider iſt, hat das urſprüngliche apo⸗ 
ſtoliſche Chriſtentum verunſtaltet. Eure Kirchengeſchichte iſt ent⸗ 
ſetzlich, und euer Kirchentum tritt uns in ſechshundert verſchie⸗ 
denen Kirchen und Kirchlein entgegen. Welchem dieſer Gebilde 
ſollen wir aſiatiſche Chriſten uns anſchließen? Treten wir der 
einen Gemeinſchaft bei, ſo kommen wir ſofort in Gegenſatz zu der 
andern (vgl. S. 85 oben)! Zudem macht ihr unter euch ſelber 
Propaganda, fiſcht im Fiſchkaſten und haltet Dankgottesdienſte ab, 
wenn ihr wieder eine Seele aus einer andern Gruppe in eure eigene 
geangelt habt! Da machen wir japaniſche Chriſten nicht mit. 
Wir gehen zurück auf das apoſtoliſche Chriſtentum, wie es uns 
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im Neuen Teſtament entgegentritt, und wollen einfach wieder 
Jünger Jeſu ſein. Wir brauchen doch nicht eure ganze kirchen⸗ 
geſchichtliche Entwicklung zu wiederholen!“ 

„Gewiß nicht,“ erwiderte ich; „wenn auch bei uns manches 
ſeine innere Notwendigkeit hatte. Ihr werdet mit der Zeit zwar 
wie wir nach Lehre, Verfaſſung und Kultus auch verſchiedene 
Formen des Chriſtentums bekommen. Es wird auch bei euch 
eine Kirchengeſchichte geben. Die Hauptſache iſt, daß wir alle 
auf demſelben Grunde, Jeſus Chriſtus, bleiben.“ 

Kanzo Utſchimura lud mich dann auf den kommenden Sonn: 
tag, den 14. Februar, zu ſeiner Studentenverſammlung ein. Vor 
dem Erdbeben im Jahre 1923 predigte er jeden Sonntagabend 
in einem gemieteten großen Lokale Tokios. Nachdem dieſes, wie 
alle ſteinernen Gebäude der Stadt, damals auch eingeſtürzt war, 
erbauten ihm ſeine Anhänger ſogleich aus eigenen Mitteln eine 
hölzerne Verſammlungshalle, ein „Tabernakel“, wie man in Eng⸗ 
land und Amerika ſagt, in ſeinem eigenen Garten, eben dort 
im Norden von Tokio dicht neben ſeiner Wohnung. 

Um drei Uhr nachmittags begann die Verſammlung im über⸗ 
vollen Lokal. Die Teilnehmer waren alles junge Leute, meiſt Stu⸗ 
denten und Studentinnen. Utſchimura las ein Kapitel aus dem 
Propheten Jeremia vor, Satz um Satz kurz erklärend — die 
konfuzianiſche Lehrform, wie er mir nachher ſagte, im Unterſchied 
zur griechiſchen Rhetorik der abendländiſchen Predigtweiſe — 
und fügte ein die Zuhörer offenbar packendes kurzes Schluß⸗ 
wort an. 

Dann gab er mir das Wort, um über das Werk der Basler 
Miſſion zu reden. Ein Profeſſor einer ſtaatlichen Univerſität, der 
früher in Baſel ſtudiert hatte und den ich von dorther kannte, 
überſetzte meine deutſche Anſprache. Als ich nach einer halben 
Stunde aufhören wollte, hieß es: „Weiter! Weiter! Wir wollen 
noch mehr hören über die Basler Miſſion!“ Nach einer Stunde 
ſchloß ich dann aber, und Utſchimura ordnete zu meiner Ueber⸗ 
raſchung ſofort eine Sammlung für die Basler Miſſion an, die 
eine Summe im Wert von über 400 Schweizerfranken ergab! 
Ein freundlicher Gruß aus einer jungen heidenchriſtlichen Gemein⸗ 
ſchaft zum Teil von noch ungetauften Chriſten an die alte Chriſten⸗ 
heit! Ein handgreiflicher Beweis dafür, wie ſich Kanzo Utſchimura 
mit ſeinen Anhängern in der Einigkeit des Geiſtes verbunden weiß 
mit der abendländiſchen Chriſtenheit, trotz der ihnen ſo unſym⸗ 
pathiſchen Kirchenformen. 
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Zum anſchließenden Abendeſſen in der Wohnung Utſchimuras 
wurde ich diesmal zur Japanertür hineingeführt, das heißt zuerſt 
wenigſtens he ran. Denn unter freiem Himmel und während es 
regnete, mußte ich im Garten meine Schuhe ausziehen und unter 
das auf Pfählen ſtehende Haus ſtellen. Nun erſt durfte ich 
eintreten in den peinlich ſaubern Wohn- und Eßraum, deſſen 
Boden mit Bambusmatten belegt war. Der große viereckige 
Tiſch in der Mitte hatte keine Beine. Das Tiſchbrett lag auf einem 
nur etwa eine Hand breiten Rahmen auf dem Boden mit vier Ge⸗ 
decken, für den Hausherrn, zwei japaniſche deutſchredende Gäſte 
und mich. Statt der Stühle waren Kiſſen vorhanden. Für mich 
lagen zwei bereit, damit ich beſſer ſitzen oder liegen könne, je 
nachdem, da man mich der orientaliſchen Kunſt des Sitzens mit 
untergeſchlagenen Beinen natürlich nicht für kundig hielt. 

Nun ſchob ſich von außen her eine der Papierwände oder 
Türen, wie man will, lautlos beiſeite, und Frau Utſchimura rutſchte 
auf den Knien herein, die Gäſte zu begrüßen. Wir Gäſte fielen 
auch alle auf die Knie und ſchoben uns, mit den Händen vor⸗ 
wärts tappend, der Gaſtgeberin entgegen, die ſich auch uns auf 
dieſe Weiſe näherte bis auf etwa einen Meter Diſtanz, worauf 
dann zahlreiche Verbeugungen erfolgten, alles auf dem Boden 
natürlich. Der Vorgang erinnerte mich aufs lebhafteſte an die 
glückliche Zeit, wo ich noch im Flügelkleide auf dem Boden der 
Kinderſtube auf allen vieren herumkroch. 

Bin ich geſeſſen oder gelegen während jener Mahlzeit? Ich 
kann es wirklich nicht ſagen. Es war wohl keines von beiden. 
Wie einen Uhrzeiger drehte ich qualvoll meine Beine herum, bald 
nach rechts und bald nach links, um die krampfvolle Lage zu ver⸗ 
ändern. Zum Glück hatte ich in der Handhabung der Eßſtäbchen 
ſchon einige Fertigkeit, denn Löffel und Gabeln gab's keine, um 
die vorzüglichen Gerichte zu koſten. 

Die Hauptſache war ja die Unterhaltung, aus der ich aufs 
neue erſah, wie tief gegründet Utſchimura im chriſtlichen Glauben 
iſt, wie er das Weſentliche erfaßt hat und es vom Nebenſächlichen 
zu unterſcheiden vermag. Er lebt nach dem auguſtiniſchen Wort: 
„Im Notwendigen Einigkeit, im Nebenſächlichen Freiheit, in allem 
die Liebe!“ 

Er wurde ſchon mit ſechzehn Jahren Chriſt und beging im 
Jahre 1926 ſein fünfzigjähriges Taufjubiläum. Faſt jedes Jahr 
ſchreibt er ein Buch zur Verteidigung des Evangeliums. Zudem 
gibt er ſeit Jahren eine Zeitſchrift zu dieſem Zwecke heraus. Zwei 
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Jahre lang ließ er ſie ſogar auch in engliſcher Sprache erſcheinen, 
um ſeine Stimme weithin bis in die alte Chriſtenheit hinein 
hören zu laſſen. Leider ging dieſes Blatt wegen ungenügender Abon— 
nentenzahl wieder ein. Aber in der japaniſchen Ausgabe ſteht ſeit⸗ 
her ganz beſcheiden jeden Monat ein kleines Artikelchen auf Engliſch 
an die Adreſſe der abendländiſchen Chriſtenheit aus der Feder 
Utſchimuras. Das Basler „Evangeliſche Miſſionsmagazin“ ver⸗ 
mittelt von Zeit zu Zeit dieſe originellen Betrachtungen ſeinen 
Leſern. 

Wundervoll iſt unter anderm Utſchimuras perſönliches Be⸗ 
kenntnis zu Chriſtus: „Ich kenne Chriſtus nicht nur als Men⸗ 
ſchen und Freund, ſondern auch als Erlöſer und Gott. Ich er⸗ 
kenne meine Sünde und kann mich von ihr nicht befreien weder 
durch eigenes Verdienſt in guten Werken, noch durch myſtiſche 
Verſenkung in Gott. Ich erfahre die Sünde als die härteſte 
aller Tatſachen, als fundamentalen Bruch zwiſchen dem Schöpfer 
und dem Geſchöpf. Die einzige Erlöſung finde ich in dem ſtell⸗ 
vertretenden Tode des Sohnes Gottes. Eine Stimme ſagte mir: 
Schau auf mich, und du wirſt errettet werden! Ich gehorchte und 
ſchaute, und ſiehe, ich bekam Frieden! Das war ſo einfach, wie 
wenn ein Kind in das Angeſicht ſeiner Mutter ſchaut — dieſer 
Blick hat mich gerettet!“ 

„Gott war in Chriſto und verſöhnte die Welt mit ihm 
felber” — das mußte ſich ganz von ſelbſt durchſetzen; und 
ich bin außerordentlich glückſelig (der Ausdruck iſt viel zu ſchwach 
für das, was ich ſagen will), in ſittlichen und geiſtigen Kontakt 
mit dieſem größten Ereignis der Weltgeſchichte gekommen zu ſein. 

So iſt Chriſtus mein Gott und Erlöſer. Kein Menſch hätte 
dieſe radikale Veränderung in mir zuſtande bringen können, wie 
jener Blick im Glauben auf den gekreuzigten Chriſtus. 

Neben dem Wunder meiner Bekehrung haben andere Wun⸗ 
der für mich nur untergeordnete Bedeutung. Die Bekehrung iſt 
eine neue Schöpfung der Seele. Sie iſt kein Uebergang von 
einer Religion zur andern. Bekehrung iſt Wieder- und Neuſchöp⸗ 
fung, bewirkt und vollendet durch den Schöpfergeiſt Gottes. 

So denke ich von Chriſtus als Menſchen und Gott, als 
meinem Freund und Erlöſer. Ich bin ein Jünger Chriſti und 
mehr als ein Jünger (oder weniger), ich bin ſein Diener, ſein 
Knecht, erkauft durch ſein ſtellvertretendes Blut. Ohne irgend ein 
Verlangen zu haben, anerkannt oder aufgenommen zu werden 
von einer Kirche Europas oder Amerikas, glaube ich mit Gewiß⸗ 
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heit, Jeſum von Nazareth, jetzt als der erhöhte Chriſtus gegen⸗ 
wärtig in der Welt und in mir, anrufen zu können als meinen 
Herrn und Gott.“ 

Das alles ſind alſo Worte eines Heidenchriſten, der zu keiner 
Kirche gehört. Utſchimura iſt wohl einer der tiefſten und klarſten 
Vertreter eines ökumeniſchen, d. h. überkonfeſſionellen, weither⸗ 
zigen Chriſtentums, das ſich über die Länder Aſiens von den großen 
Städten aus beſonders unter den Intellektuellen auszubreiten be⸗ 
ginnt und zur Bildung von großen neuartigen Nationalkirchen 
führt, zu denen die bisherige Miſſionsarbeit zwar die Grundſteine 
liefern durfte, die aber von der jungen Heidenchriſtenheit ſelbſt 
werden errichtet werden. 

Ueber den wahrhaft apoſtoliſchen Bekennermut Utſchimuras 
teilt D. Dr. W. Oehler in der Mainummer des Evangeliſchen Miſ⸗ 
ſionsmagazins von 1928 folgendes mit: „Kanzo Utſchimura hatte 
nach ſeiner Rückkehr aus Amerika eine gute Anſtellung am 
erſten Gymnaſium des Landes bekommen. Da kam der Tag, 
an dem der kaiſerliche Erziehungserlaß verleſen wurde und jeder Lehe 
rer vortreten und ſich vor dem Erlaß verneigen mußte. Utſchimura 
trat vor, blieb ungebeugten Hauptes ſtehen, machte Kehrt und 
trat auf ſeinen Platz zurück. Damit hatte er mit einem Schlag 
Amt, Einkommen und Ehre verloren. Nun kamen ſchwere Jahre 
ſeines Lebens, wo er als Geächteter galt und mit der Not ringen 
mußte, da ihm ſeine Vaterlandsliebe verbot, in den Dienſt der 
fremden Miſſionen zu treten. Das aber hat ſeinem ganzen Leben 
die Richtung gegeben. Dadurch iſt er die Perſönlichkeit gewor⸗ 
den, durch die Gott ſo viel in Japan ausrichten konnte. In jener 
Entſcheidungsſtunde liegt, ſo ſcheint mir, die Kraft für ſeine ganze 
ſpätere Wirkſamkeit beſchloſſen.“ 

Jene Verneigung vor dem kaiſerlichen Erlaſſe hätte die Ver⸗ 
ehrung des Kaiſers als einer Gottheit bedeutet, ähnlich wie das 
Weihrauchopfer vor den Kaiſerbüſten im römiſchen Reiche. 


51. Die Straßen ſchwarz von Miſſionsſchülern. 


In Japan beſuchen über 99 % der Jugend die Volks⸗ 
ſchulen, zum großen Teil nicht nur die Primar-, ſondern auch 
die Mittelſchulen. Der Bildungshunger und das Leſebedürfnis der 
jungen Leute iſt außergewöhnlich ſtark. In Hiroſhima belagern 
ſchulpflichtige Knaben bis abends 9 Uhr die offenen Buchläden, 
wo ſie die zum Verkauf ausgelegten Bücher durchleſen und ſich 
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nicht ſtören laſſen durch die Tauſende von Paſſanten, die in den 
taghell elektriſch beleuchteten Straßen ſtundenlang auf- und ab: 
ſpazieren. Und die klugen Buchhändler fragen nicht darnach, daß 
man ihren Büchern bei der Benützung durch die Schuljugend 
den Gebrauch anſehen wird. Sie denken, laſſen wir ſie leſen. 
Wir gewinnen ſo ihre Gunſt, und ſpäter, wenn ſie Geld haben, 
werden ſie unſere guten Kunden werden. 

Machte ich mich des Morgens zwiſchen 7 und 8 Uhr auf 
den Weg, um eine der großen amerikaniſchen Miſſionsſchulen zu 
beſuchen und ſchon der Morgenandacht beizuwohnen, ſo waren 
die Straßen ſozuſagen ſchwarz von Schülern, die ihren Unter⸗ 
richtsanſtalten zuſtrebten. In Japan iſt nämlich eine dunkel⸗ 
indigo⸗blaue Kleidung für alle Schüler bis zu den Studenten 
hinauf Vorſchrift. Daraus erklärt ſich das dunkle Straßenbild 
vor 8 Uhr morgens und nach 12 Uhr mittags, das aber einen 
ſehr erfreulichen hellen Hintergrund hat, indem ein ſehr großer 
Teil jener jungen Leute die Miffionsbildungsinftitute beſucht. 

Die Regierung errichtet zwar auch Schulhäuſer allergrößten 
Ausmaßes, womit auch unſere größten europäiſchen Schulpaläſte 
nicht mehr konkurrieren können. Sie werden errichtet nach den 
modernſten hygieniſchen Grundſätzen. Wahre Glaspaläſte, auch 
mit durchſichtigen Korridorwänden, ſo daß das Licht von allen 
Seiten hell und froh in die luftigen Schulräume hineinfluten 
kann. Noch abends ſpät fand ich ſolche Schulhäuſer im Betrieb. 
Es wurde für Abendklaſſen Fortbildungsunterricht erteilt. Wäre 
das große Erdbeben im Herbſt 1923 nicht geweſen, ſo hätte die 
Regierung ihr Schulweſen ſchon bedeutend weiter ausbauen können. 

Der chriſtliche Einfluß auf die Jugend beſchränkt ſich natür⸗ 
lich nicht auf die Miſſionsſchulen. Da das Chriſtentum gerade 
unter den Intellektuellen in Japan ſehr viele Anhänger fin⸗ 
det, bekennt ſich auch ſchon ein großer Teil der ſtaatlichen 
Lehrer zu ihm. In der Univerſität Sopporo auf der Inſel 
Hokkaido im Norden waren vor einigen Jahren ſogar eine 
Zeitlang drei Viertel der Univerſitätslehrer Chriſten. Die Ver⸗ 
hältniſſe wechſeln im einzelnen natürlich fortwährend. Aber die 
Geſamtkurve der chriſtlichen Lehrkräfte auch in den Regierungs⸗ 
ſchulen iſt eine fortwährend ſteigende. Begreiflicherweiſe; denn 
unter den vielen in höhern Miſſions-Inſtituten geſchulten Ja⸗ 
panern finden ſich auch manche getaufte Chriſten, die dank ihrer 
guten Ausbildung neben ihren noch nicht getauften Kommilitonen 
leicht Lehrſtellen im Staatsdienſt bekommen. In Kyoto trägt 
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ein ganzer Stadtteil den Namen nach den immenſen dor⸗ 
tigen Miſſionslehranſtalten mit Gymnaſium und Univerſität, 
worin etwa 4000 junge Leute beiderlei Geſchlechts unter⸗ 
richtet werden, und zwar meiſt ſchon durch chriſtliche Japaner 
ſelbſt. Der Rektor der Univerſität und die Dekane ſämtlicher 
Fakultäten ſind Japaner, und die weſtländiſchen Miſſionare freuen 
ſich, als einfache Lehrkräfte noch mitarbeiten zu dürfen an dem 
Werk, das ſie geſchaffen und nun in die geſchickten Hände der 
Japaner hinüber geleitet haben. 

Es iſt erhebend, in den großen Gymnaſien und Univerſitäten 
den gemeinſamen Morgenandachten beizuwohnen. Nach der kurzen, 
kernigen Anſprache eines der Lehrer erhält meiſt auch noch ein 
Schüler Gelegenheit zu einem kurzen Wort an ſeine Kommilitonen. 
Friſch geſungene Lieder rahmen die Feier ein. Keine ſchleppenden 
Melodien und gelangweilten Geſichter. Alles geht temperament⸗ 
voll, flott und munter. Warum auch nicht? Das Evangelium 
iſt doch nicht etwas Langweiliges oder Düſteres! 

Der ſchweizeriſche Nationalrat Profeſſor Hilty hatte be⸗ 
kanntlich geſagt, wenn man unter denen, die ſich Chriſten nennen, 
mehr fröhliche Geſichter ſehen würde, wäre es der Welt auch 
leichter zu glauben, daß das Chriſtentum eine frohe Sache ſei. 
Die japaniſchen Chriſten werden es den übrigen Japanern nicht 
ſchwer machen, das zu glauben. Der Ernſt des Evangeliums 
büßt dabei nichts ein. 

Die Geſamtzahl der Chriſten in Japan iſt natürlich, wie in 
Indien, weit größer als die der Getauften, da manche chriſtlich 
denken und leben, ohne ſich noch einer organiſierten Kirche an⸗ 
geſchloſſen zu haben. 

Die meiſten Miſſionsgeſellſchaften in Japan ſind amerika⸗ 
niſchen Urſprungs. Von deutſcher und ſchweizeriſcher Seite arbeitet 
einzig der Allgemeine Evangeliſche Proteſtantiſche Miſſionsverein 
in jenem Land, wo er u. a. in Kyoto eine Schule unterhält, die ich 
beſuchen wollte. Sie war aber an jenem Tage gerade geſchloſſen. 

Auf einen echt deutſchen Namen ſtieß ich im Gymnaſium 
der ſtreng reformierten Kirche der Vereinigten Staaten in Sendai 
in Nord⸗Japan. Der Rektor ſtellte ſich mir vor als Re v. Paul 
Gerhardt! „Sie tragen einen berühmten Namen, mein Herr,“ 
platzte ich heraus. „Nun ja, ich bin der fünffache direkte Urgroß⸗ 
ſohn des großen Liederdichters.“ Der reinſte kirchengeſchichtliche 
Witz! Alſo ein ſtreng reformierter Nachkomme des eben ſo ſtreng 
lutheriſch geweſenen Dichters, der von den Reformierten im Un⸗ 
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verſtand der damaligen Zeit ſoviel Unbill hatte erfahren müſſen! 
Gewiß ein Ausdruck verſöhnlichen Geiſtes in der Familie Ger— 
hardt, der nichts nachträgt. 

Ob Lutheraner oder Reformierte, Presbyterianer oder Kon— 
gregationaliſten, ob Methodiſten oder Baptiſten, ſie alle arbeiten 
in einem Geiſte, nicht nur an der Evangeliſation Japans, ſon⸗ 
dern derjenigen der ganzen Welt. Wie in der Miſſionsarbeit das 
Konfeffionelle hinter dem Ueberkonfeſſionellen, Oekumeniſchen zus 
rücktreten muß und auch tatſächlich zurücktritt, zeigt in Japan 
die Geſtalt eines Kanzo Utſchimura und beweiſen uns all die 
Unions⸗ und Allianzbeſtrebungen in der evangeliſchen Chriſtenheit 
bis zur Miſſionskonferenz von Jeruſalem über Oſtern 1928 auf 
dem Oelberg. 


52. Bei den Ainu, den Ureinwohnern Japans auf der 
Inſel Hokkaido. 


Als ich Ende Januar 1926 in Shimonoſeki auf der Süd⸗ 
weſtſpitze der Inſel Honſhu ankam, ſah ich in den Gärten neben 
Nadelholz- und Laubbäumen auch Palmen im Freien gedeihen, 
nachdem ich kurz zuvor in Mukden eine wahrhaft ſibiriſche Kälte 
durchgemacht hatte. Und vier Wochen ſpäter traf ich in Sapporo 
auf der Inſel Hokkaido (früher Yezo genannt) neun Breiten⸗ 
grade nördlicher, etwa auf der Breite von Florenz, wieder den 
grimmigſten Winter an mit meterhohem Schnee. 

Mein Ziel war nicht nur die Univerſität Sapporo mit ihren 
vielen chriſtlichen Dozenten, ſondern auch eine Siedelung der 
Ureinwohner Japans, der ausſterbenden Ainu an der Oſtküſte 
der Inſel. 

Auf dieſer Inſel war ich wieder abſeits von der großen 
Reiſeroute, wie ſchon oft auf meiner Miſſionsreiſe. Ich konnte 
mich noch ohne Kenntnis der japaniſchen Sprache notdürftig vers 
ſtändlich machen, da das Engliſche auch dort im Norden, wie faſt 
überall in der Welt, die lingua franca, die Univerſalverkehrs⸗ 
ſprache iſt. 

Bevor ich zu den Ainu hinausfuhr, beſuchte ich in Sapporo 
den Rev. Batchelor, den gründlichſten, ſozuſagen einzigen Kenner 
dieſes Volkes, deſſen Erforſchung er ſein ganzes Leben widmete. 

Nach viereinhalbſtündiger Eiſenbahnfahrt war das abgelegene 
Shiraoi erreicht, mit der nächſtgelegenen Siedelung der Ainu. 
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Ein Bahnbeamter begleitete mich als Führer. Es war hier an 
der Oſtküſte bedeutend wärmer als im Innern der Inſel. Die 
Schneeſchmelze hatte die Straßen in Pfützen verwandelt. 

Hinter dem japaniſchen Dorf tauchten am Meeresſtrand die 
länglichen zweigeteilten Strohhütten der Ainu auf. 

Ein bärtiger Mann in langem Gewand mit dichtem Haupt⸗ 
haar und ruſſiſchem Bauerntyp tritt mir entgegen. Sehe ich recht? 
Tolſtoi iſt doch ſchon lange tot! Der reinſte Tolſtoi redivivus! 
Wäre es noch länger her ſeit ſeinem Tode, ſo würde ein Hindu 
mit ſeinem Seelenwanderungsglauben ſicher an eine zweite Er⸗ 
ſcheinung des großen Schriftſtellers geglaubt haben, der diesmal 
bei der Wahl ſeines Wohnortes und ſeiner Eltern allerdings etwas 
unvorſichtig geweſen wäre und auch gar zu weit abſeits gegriffen 
hätte (ſ. Bildertafel 23, Bild 1). 

Die Frauen machen einen ganz ſonderbaren Eindruck, weil 
es Volksſitte iſt, daß ſich ſchon die jungen Mädchen mit ſchnurr— 
bartähnlicher Tatauierung das Geſicht „verſchönern“ (ſ. Bilder⸗ 
tafel 23, Bild 2). 

Der Raſſenunterſchied zwiſchen den ſibiriſch-ruſſiſch anmuten— 
den Ainu und dem mongoliſch-malajiſchen Typ der Japaner 
ſpringt in die Augen. Aber die Herkunft der Ainu bleibt rätſel⸗ 
haft. Sind ſie reine Arier oder früh mit Aſiaten gemiſchte Nord— 
Europäer? Man wird ſchnell machen müſſen, will man an der 
Hand der Sprache und körperlichen Beſchaffenheit darüber ins 
klare kommen. Denn bald werden nur noch ihre Gebeine oder 
Mumien vorhanden ſein. Ihre Zahl auf der Inſel Hokkaido 
und der Halbinſel Sachalin, wo ſie allein noch vorkommen, iſt 
ſo zuſammengeſchmolzen, daß an ein langes Weiterleben dieſes 
Volkes oder gar ein neues Wiederaufleben nicht zu denken iſt. 
Der reichliche Genuß von Sake (Reisſchnaps) wird auch noch 
das Seine dazu beitragen, daß die ohnehin nicht ſehr intelligente 
Raſſe noch vollends verdummt und verſimpelt. 

Auch ihre Religion ſtellt ſo ziemlich die unterſte Stufe des 
Animismus dar, auf die ſie mit der Zeit hinuntergerutſcht ſind. 
Der Gedanke an ein göttliches Weſen ſcheint völlig verſchwunden 
zu ſein. Nur noch eine Scheu vor geheimnisvollen Kräften in 
den Naturerſcheinungen iſt ihnen geblieben, und Geſpenſterfurcht 
beherrſcht ihr Daſein. 

Ihre Zuflucht nahmen ſie ſchließlich zum Bären, dem ſtärk⸗ 
ſten Tier ihrer Inſel. In ihm verehren ſie gewiſſermaßen einen 
Schutzgeiſt. Jeder Stamm hält ſich ſeinen eigenen lebenden Bären. 
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Ganz jung wird er eingefangen und gewöhnlich in der Hütte des 
Häuptlings wie ein Kind aufgezogen. Wird er zu groß, um als 
Spielkamerad der Kinder zu dienen, ſo kommt er in einen höl⸗ 
zernen Käfig. Nach etwa zwei Jahren findet das große Feſt 
ſeiner Opferung ſtatt unter Beteiligung des ganzen Volkes an 
offenem Platz. 

Zuvor wird an ihn eine feierliche Anſprache gehalten, wie 
Miſſionar Batchelor ſie einmal ſelber angehört hatte (vgl. Moliſch, 
„Im Lande der aufgehenden Sonne“, S. 262). 

„O du Göttlicher, du wirſt in eine andere Welt geſendet, 
um für uns zu jagen. O du koſtbare kleine Gottheit, wir hul⸗ 
digen dir, bitte, hör unſer Gebet! Wir haben dich genährt und 
mit Mühe und Not groß gezogen, weil wir dich ſo ſehr lieben. 
Nun aber, da du groß geworden, wollen wir dich zu deinem 
Vater und deiner Mutter ſenden. Wenn du ſie triffſt, dann 
bitte, ſprich nur Gutes über uns und erzähle ihnen, wie freund⸗ 
lich wir ſtets gegen dich waren! Bitte, komm wieder zu uns, wir 
wollen dich dann wieder opfern!“ 

Nach dieſem Gebet wird das Tier langſam durch Erwürgen 
zu Tode gemartert. Vor ſeinem abgeſchnittenen Kopf fällt man 
nieder und bittet den Geiſt des Bären, die ihm vorgelegten 
Waffen zu weihen. Der Schädel wird unter großem Jubel auf 
einen Pfahl nahe dem Häuptlingshaus neben die dort ſchon auf⸗ 
geſpießten Schädel früherer Opfer geſteckt und angebetet. 

Auch in Shiraoi fand ich eine ſolche Sammlung von Bären⸗ 
ſchädeln mitten im Dorf auf einem Holzgeſtell. Man ſah, daß 
ſie von jungen Tieren ſtammten, denn ſie waren alle ganz klein. 

Beim Bärenfeſt fließt der Sake in Strömen — in einem 
einzigen Dorf können in wenigen Tagen bis zu 200 Liter Schnaps 
vertilgt werden — und der Schluß iſt allgemeine Betrunkenheit. 

Es iſt bewundernswert, daß ein Mann wie Rev. Batchelor 
ſein ganzes Leben dieſem heruntergekommenen und ausſterbenden 
Volk gewidmet hat. Dabei zeigte es ſich, daß ſelbſt bei den Ainu 
unter allem Schutt von Aberglauben doch noch ein Verſtändnis 
für das Evangelium zu finden iſt und wie ſofort auch das geiſtige 
Niveau ſich hebt, wo das Herz aus ſeiner heidniſchen Verfin⸗ 
ſterung befreit wird. 

Auch Regierungsſchulen ſorgen mit Erfolg dafür, den Geiſt 
der Jugend zu wecken. 

Aber es erſcheint, wie geſagt, völlig ausſichtslos, das noch 
etwa 18000 Seelen zählende Volk als ſolches zu erhalten. Sich 
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ſelbſt überlaſſen ginge es an der Trunkſucht zu Grunde, geiſtig 
und kulturell gehoben wird es über kurz oder lang im japaniſchen 
Volk aufgegangen ſein. 


Honolulu. 


53. Honolulu, ein Völkergemiſch ſondergleichen. 


Die Sandwich⸗ oder Hawai⸗Inſeln im Stillen Ozean zwiſchen 
Japan und Amerika ſind vulkaniſchen Urſprungs, müſſen alſo 
eines ſchönen Tages aus dem Meer emporgeſpieen worden ſein. 

Noch iſt der Krater der Inſel Hawai mit glühendeflüffiger 
Lava erfüllt, eine ſtete Mahnung, daß jene ganze Inſelwelt leicht 
wieder im Meer verſchwinden könnte, aus der ſie emporge⸗ 
ſtiegen war. 

Wegen Zeitmangels konnte ich jenen Krater nicht ſehen. Ich 
beſchränkte mich darauf, während des zwölfſtündigen Aufenthalts 
des Dampfers im Hafen der Inſel Oahu die Hauptſtadt Honolulu 
zu beſichtigen, ſoweit es die Kürze der Zeit erlaubte. 

Hintereinander beſuchte ich ſechs Schulen. In einem fürſt⸗ 
lichen Park, faſt ganz von den rot-violetten Blüten der Bougain⸗ 
villea überzogen, eines der ſchönſt blühenden Gewächſe des Tropen⸗ 
gürtels, liegt das Miſſionsgymnaſium für Chineſen und Japaner. 
Durch die weiten, offenen Hallen des aus rotem Geſtein er⸗ 
bauten Schulpalaſtes ſtreicht die herrlich ewige Frühlingsluft dieſer 
Inſel, die es faſt mit der Inſel Bali (vgl. Abſchnitt 26) auf⸗ 
nehmen kann. Die Jahrestemperatur ſchwankt nur zwiſchen ＋ 13 
und 30 Grad Celſius. Es regnet ſelten, und doch iſt 
natürlich immer genug Feuchtigkeit vorhanden. Es gibt dort 
etwas ganz Eigenartiges: die Sonnenregen, wo feiner Waſſer⸗ 
ſtaub bei vollem Sonnenſchein die Luft erfüllt und in allen Regen⸗ 
bogenfarben ſchillert und glänzt; es iſt, wie wenn man mitten 
drin in einem Regenbogen ſtehen würde! 

Hier hat Sun Pat⸗ſen jenes amerikaniſche Miſſionsgym⸗ 
naſium beſucht. Hier hat er das Evangelium und die demokratiſchen 
Ideen der Vereinigten Staaten kennen gelernt. Hier auf dieſem 
Boden hat er alſo den Anſtoß zur Gründung der chineſiſchen Re⸗ 
publik erhalten. Es war nicht umſonſt geweſen, daß ſich die 
Amerikaner der ausgewanderten Chineſen in Honolulu annahmen. 

Auch viele ehemalige Basler Miſſionschriſten ſind früher 
dahin ausgewandert. Wie ſie unſer alter Miſſionar Lechler 
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einmal extra beſucht hat, iſt ja bekannt (ſ. Bildertafel 23, 
Bild 3). N N 

Noch ſtärker als die chineſiſche iſt die japaniſche Einwande⸗ 
rung, weshalb die Beſitzergreifung der Hawai-⸗Inſeln durch die 
Union die Japaner ſo ſchwer gekränkt hatte. 

Wo bleiben aber die Ureinwohner, die Hawaier? Infolge der 
Einwanderung von allen Seiten her ſind ſie ſo ſtark zurückge— 
drängt worden, daß man ihrer wenigſtens in Honolulu nicht mehr 
viele ſieht. Immerhin beſteht in der Hauptſtadt das einzige Gym⸗ 
naſium für Eingeborne, Söhne und Töchter, wo man noch ganz 
echte Hawaier ſehen kann, noch raſſenrein mit dunkler Hautfarbe 
und glatten, ſtarken Haaren. Ihre Geſichtsbildung iſt ſchön und 
regelmäßig, gar nicht negerhaft, mit keinem von mir bisher ge⸗ 
ſehenen Menſchenſchlag vergleichbar. Sie ſind jedenfalls aus der 
Südſee eingewandert. 

Faſt das Intereſſanteſte in Honolulu iſt das große ſtaat⸗ 
liche College, das die Schüler und Schülerinnen eben verließen, 
als ich kam. Es war ein Völkergemiſch ſondergleichen. Kein Ges 
ſicht in Form oder Farbe gleich wie das andere. Die ganze Farben⸗ 
ſkala außer Blau, Grün und Violett war vertreten, alle nur er⸗ 
denklichen Variationen und Kombinationen von Raſſen kamen mir 
entgegen: Mongolengeſichter mit Negerlippen, Hawaiiſcher Grund» 
typ in amerikaniſcher Ausprägung, indianiſche Adlernaſen in 
Bleichgeſichtern, portugieſiſche Phyſiognomien in gelber Mongolens 
haut, Neger mit mongoliſchen Backenknochen, ſpaniſche Rothäute, 
rothäutige Japaner uſw. uſw. 

Natürlich gibt's auch 3—4fache Miſchungen, z. B. Euros 
päergeſichter in der Farbe der Indianer mit chineſiſchen Schlitz⸗ 
augen und Negermund uſw. 

Das ſei das Ideal der Zukunftsmenſchheit, verſicherte ein 
waſchechter Neger, der eine Diskuſſion über die Weltverbrüderung 
in einem Vereinshaus der Chriſtlichen Vereine Junger Männer in 
New York leitete. Das wäre die ſichere Grundlage für den ewigen 
Frieden in der Menſchheit, wenn ſich alle Völker einfach gegen⸗ 
ſeitig aufheirateten, und es dann ſchließlich überhaupt keine Völker 
mehr gäbe, ſondern nur noch eine einheitliche Menſchheit. Ein 
Amerikaner meinte in jener Diskuſſion, es ſei doch entſchieden 
beſſer, man halte die Raſſen noch ein wenig auseinander. 

Doch wir ſind ja immer noch in Honolulu. 

Kennt die Inſel Bali die Miſſion noch gar nicht, iſt ſie 
auf der Inſel Nias in vollſter Tätigkeit und im Begriff, die 
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ganze Bevölkerung mit dem Evangelium zu durchdringen, fo ftehen 
wir auf den Hawai⸗Inſeln vor einer faſt ganz abgeſchloſſenen 
Miſſion an dem bodenſtändigen Volk, das zum größten Teil ſchon 
mehr oder weniger in kirchlichen Gemeindeverbänden lebt, aber 
nun allmählich in der übermächtig eingewanderten und immer 
noch zuwandernden fremdraſſigen Bevölkerung aufzugehen droht. 

Die Urſachen des rapiden Abnehmens der eingebornen Be⸗ 
völkerung ſeit dem Jahre 1824 bis zur Gegenwart von 142 000 
auf 20 ooo liegt in der Einwanderung ſchlechter Weſtländer mit 
ihren Laſtern. Erſt 42 Jahre nach der Entdeckung der Inſeln 
durch Cook ſetzte die Miſſion dort ein, wo die Bevölkerung bereits 
in ſtarkem Rückgang begriffen war, hauptſächlich infolge der durch 
die Weißen eingeführten geiſtigen Getränke. Ohne das Eingreifen 
der Miſſion wäre die Bevölkerung ſchon längſt ausgeſtorben. 

Von Boſton her um das Cap Horn herum waren die erſten 
Miſſionare nach einer Reiſe von 164 Tagen am 30. Mai 1820 
in Hawai angekommen, auf dem kleinen Segelſchiff „Thaddäus“ 
zu nur 241 Tonnen! 

Die Hawaier hatten kurz zuvor, des Heidentums müde ge⸗ 
worden, deſſen Abſchaffung beſchloſſen gehabt, ohne noch etwas 
Beſſeres zu kennen. 

Da trafen denn die Miſſionare ein und fanden überall 
offene Herzen für ihre Botſchaft, trotz dem heftigen Widerſtande 
europäiſcher und amerikaniſcher Koloniſten. 

In der Geſchichte der Miſſion auf den Hawai⸗Inſeln vollzog 
ſich in einem Jahrhundert, was in andern Ländern ein Jahrtauſend 
und mehr gebraucht hatte, aus komplett vom Evangelium unbe⸗ 
rührtem Heidentum zu faſt völliger Chriſtianiſierung und nach⸗ 
folgender Verkirchlichung. Dazu trat auf den Hawai⸗Inſeln eine 
gleichzeitige Gegenwirkung allerſchlimmſter Art durch Einwanderer 
aus aller Herren Länder ein, aber auch der Aufmarſch faſt aller 
amerikaniſchen chriſtlichen Denominationen, ſo daß jetzt der reli⸗ 
giöſe Typus, wenigſtens der Hauptſtadt Honolulu, der einer 
modernen amerikaniſchen Stadt iſt mit drei bis vier Kirchen faſt 
an jeder Straßenkreuzung, mit mannigfaltigſtem religiöſen Leben, 
mit Pflege wohlgeordneter Gemeinden aller möglichen Nationen 
und Konfeſſionen und mit Evangeliſation und Volksmiſſion unter 
den dem Evangelium fernſtehenden Maſſen. 
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Durch die Vereinigten Staaten von Amerika. 


54. El Camino Real. Einſt Indianerpfad, 
jetzt Welt⸗Autoſtraße. 


Nach dem Zuſammenbruch des Jeſuitenordens im Jahre 
1767 ging feine Indianer⸗Miſſion im ſüdlichen Kalifornien, die er 
von Mexiko aus ſiebzig Jahre lang betrieben hatte, im Jahre 
1769 an die ſpaniſchen Franziskaner über. 

Mit Feuereifer übernahmen dieſe die Arbeit und dehnten 
fie auch nach Nord⸗Kalifornien über das heutige San Franzisco 
bis nach Solano im Norden aus. Allmählich hatten fie 18 Nieder⸗ 
laſſungen gegründet. Aus den anfänglich kleinen, kloſterähnlichen 
Stationen wurden mit der Zeit größere Siedelungen inmitten wei⸗ 
ter, fruchtbarer Felder, wo die chriſtlich gewordenen Indianer 
ſeßhaft gemacht wurden. 

Vorher war das Land eine unfruchtbare Wüſte geweſen, in 
der die Pueblo⸗Indianerhorden planlos herumgeſchweift waren. 
Sowie aber durch den Fleiß und die Umſicht der Mönche die Be⸗ 
wäſſerung war eingeführt worden, gediehen alle Arten von Saat⸗ 
gut und alle möglichen Fruchtbäume, und die Wüſte verwandelte 
ſich in einen Garten Eden. 

Die Franziskaner⸗Stationen zeigten alle die gleiche quadra⸗ 
tiſche Anlage. Ein in Los Angeles anſäſſiger Deutſcher hatte die 
Freundlichkeit, mich mit feinem Auto nach der ehemaligen Miſ⸗ 
ſionsſtation San Fernando in Hollywood hinauszuführen. Die 
Kirche, die wie immer eine ganze Seite des Kloſterquadrats ein⸗ 
nahm, iſt nur noch in den Fundamenten zu erkennen. Die Neben⸗ 
gebäude, wie Ställe, Scheunen und Werkſtätten, ſind ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. Aber das Wohnhaus mit dem Refektorium und den 
Mönchszellen iſt noch vorhanden, wenn auch ſtark in Zerfall be⸗ 
griffen. Waren doch die Mauern dieſer Miſſionspoſten zum großen 
Teil nur aus Lehm erſtellt, mit nur ſpärlicher Verwendung von 
Backſteinen. 

Da San Fernando nicht mehr bewohnt iſt, kann die Station 
bis in alle Einzelheiten aufs genaueſte befichtigt werden. Das Vor: 
bild für dieſe und die andern Stationen waren die abendländiſchen 
Klöfter. 

Ein ganz anderes Bild zeigt die Station Santa Barbara, 
nördlich von Los Angeles, die ſeit ihrer Gründung im Jahre 
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1786 immer beſetzt geblieben iſt, und in deren Kirche vom erſten 
Tage an bis heute täglich die Meſſe geleſen werden konnte mit 
Ausnahme einer kurzen Unterbrechung nach dem Erdbeben im 
Jahr 1925, das einen Teil der Kirche in Trümmer gelegt hatte 
(ſ. Bildertafel 23, Bild 4). 

Man war im Frühjahr 1926, als ich die Station beſuchte, 
mit der völligen Wiederherſtellung des Baues noch nicht fertig. 
Die Siedelung wurde aber noch bedeutend erweitert, da ſie jetzt 
ein Prieſterſeminar beherbergt. 0 

Alle jene Franziskanerſtationen waren Kulturſtätten, wie die 
Klöſter im Mittelalter bei uns. Die Mönche leiteten die Indianer 
an, das Land zu bebauen, Straßen und Brücken zu erſtellen, Ka⸗ 
näle zu graben, Mühlen einzurichten, ſowie Werkſtätten aller Art 
zu erſtellen. 

Die Indianer wurden in Dörfern angeſiedelt und befanden 
ſich unter der freundlichen Leitung der Patres wohl. 

Die Stationen von San Diego im Süden von Los Angeles 
bis nach Solano nördlich von San Franzisco waren durch einen 
Weg „El Camino Real“, des Königs Hochweg, miteinander ver⸗ 
bunden. Er war in origineller Weiſe durch zahlreiche eiſerne 
Glockenträger gekennzeichnet, an denen auf den Stationen das 
Glöcklein verſpäteten Wanderern des Nachts den Weg zur ſicheren 
Unterkunft wies. Noch hängen ſolche Glocken da und dort an 
ihrem urſprünglichen Platz, ſogar in San Franzisco ſelbſt, mitten 
in der Stadt vor dem kleinen Miſſionskirchlein, das bei ſeiner 
Gründung noch in einer Wüſte ſtand. 

Jetzt iſt jener Camino Real in die ſchönſte Autoſtraße der Welt 
verwandelt, auf der kurz vor meiner Ankunft in Kalifornien der 
erſte Eiſenbahnautoverkehr war eingeführt worden, wo man zum 
gleichen Fahrpreis wie auf der Eiſenbahn in einem Tage per 
Auto längs der Meeresküſte die ganze Strecke von San Franzisco 
bis Los Angeles durch die reichbebaute, fruchtbare Gegend fahren 
kann. 

Das Koloniſationswerk der Franziskaner hatte Mitte der 
Dreißigerjahre des letzten Jahrhunderts ein trauriges Ende ge⸗ 
nommen, als die Republik Mexiko die Siedelungen ſäkulariſierte 
und die Indianer wieder in die Wildnis vertrieb, während die mei⸗ 
ſten Miſſionsſtationen in Schnapsbrennereien verwandelt wurden. 

Einen zweiten, ſehr erfolgreichen Koloniſationsverſuch machte 
im Norden und Oſten von San Franzisco, das damals immer 
nur noch ein kleines Fiſcherdorf war, ein Jahrzehnt ſpäter der 
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Baſelbieter Johann Auguſt Suter von Rünenberg, General der 
Nordamerikaniſchen Armee, der eine Zeitlang einer der reichſten 
Männer an der amerikaniſchen Küſte des Stillen Ozeans war 
infolge ſeiner großartigen Koloniſationsgabe, dann aber in wenigen 
Jahren an den Bettelſtab kam, nachdem einer ſeiner Arbeiter auf 
der Kolonie Coloma das erſte Gold gefunden hatte. 

Alle Arbeiter Suters und alles Militär, das ſie im Zaum 
halten ſollte, ſtürzte ſich auf die neuentdeckten Goldfelder. Die 
fruchttragenden Felder verödeten, das Vieh verhungerte. Aben⸗ 
teurer aus der ganzen Welt trafen auf den Gütern Joh. Aug. 
Suters ein, um dort ihr Glück zu ſuchen. 

Aus dem ſtillen Fiſcherdorf San Franzisco wurde zuerſt ein 
Baracken⸗ und Schnapsbudenlager, wo alle Verbrechen ungeſtraft 
begangen wurden, dann in wenigen Jahren eine der größten Städte 
Amerikas. Suter entfloh jener Hölle und ſtarb in tiefſter Ar⸗ 
mut in New⸗ Vork. Immerhin ſteht fein Name auf dem Sockel 
des großen Gründungsdenkmals der Stadt in mächtigen goldenen 
Lettern eingegraben. Erſt nach und nach gelang es der Union, zu 
der Kalifornien ſeit 1850 gehört, wieder Ordnung zu ſchaffen. 
Der ſchweizeriſche Ständerat Dr. Martin Birmann hat das Leben 
ſeines Mitbürgers Joh. Aug. Suter beſchrieben. Der franzöſiſche 
Schriftſteller Blaiſe Cendrars hat vor einigen Jahren einen viel— 
geleſenen Roman „L'Or“ daraus gemacht. 

Die Reſte der franziskaniſchen Miſſionsgebäude werden neuer⸗ 
dings von der Unionsregierung ſorgfältig renoviert; ſind ſie doch 
die älteſten Baumonumente europäiſcher Koloniſten im fernen 
Weſten und beſitzen für die Vereinigten Staaten faſt einen ſo 
hohen hiſtoriſchen Wert, wie für uns die römiſchen Ruinen. 

Die Nachahmung ihres ſchlichten ſpaniſchen Bauſtils iſt 
jetzt Modeſache geworden in Kalifornien. Tramhäuschen, Auto⸗ 
garagen, Polizeipoſten, Feuerwehrſtationen find im „Miſſions⸗ 
ſtil“ erbaut. Es gibt „Miſſionsſeife“ und „Miſſionslimonade“. 
Und wären die Vereinigten Staaten nicht „trocken“, wie man 
dort ſagt, d. h. unter dem Prohibitionsgeſetz, ſo gäbe es gewiß 
längſt ſchon alle möglichen Sorten von „Miſſionsſchnäpſen“. 
Sogar die Filmſtars in Hollywood fangen an, ihre luxuriöſen 
Villen im Kloſterſtil der ſpaniſchen Franziskaner zu bauen. 

Unvergleichlich älter als die älteſten Schöpfungen der Weißen 
find die Felſenburgen der Rothäute in Arizona und Neu⸗ 
Mexiko, wie in Acoma und Zuni und vollends die neu-entdeckten 
Troglodytenwohnungen in den Felswänden der Sierra Nevada. 
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Im Jahre 1540 drangen die ſpaniſchen Eroberer in dem 
wüſtenartigen ſandigen Hochland von Neu⸗Mexiko in die Wohn: 
ſitze der Pueblo-Indianer vor. Es wurde ihnen aber nicht leicht 
gemacht, jene Stämme unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. Drei 
feſte Burgen, Städte auf hohen Felſentiſchen, die ſenkrecht ſechzig 
bis ſiebzig Meter hoch aus der Wüſte aufſteigen, waren die letzten 
Zufluchtsorte der Indianer, die ſie ſeit unvordenklichen Zeiten be— 
wohnt hatten und die nach ihrer Meinung als völlig uneinnehmbar 
galten. 

Die ſtattlichſte dieſer Felſenſtädte war Acoma, mitten in 
faſt pfadloſer Sandſteppe gelegen. Verächtlich blickten die In⸗ 
dianer von hohem Fels herunter auf die mühſam durch den Sand 
heranwatenden Bleichgeſichter. Nur an einer Stelle war ein 
Angriff möglich, im Südoſten, da, wo der Wind eine Sandrampe 
gleich einer Düne an den Felſen angeblaſen hatte in einer Ein⸗ 
buchtung des Berges, aus der der Sand nicht mehr hinausgeweht 
werden kann. . 

Und oben war nur ein Zugang, ein ſchmales Felſentor, eine 
hohle Gaſſe, die leicht verteidigt werden konnte — ſo hatten die 
Indianer gedacht. 

Die Spanier ſetzten drei Tage lang unter dem Pfeilhagel 
der Indianer zum Sturm an, aber immer vergebens; und oben 
hätte nur ein Mann hinter dem andern eindringen können. Aber 
ſchließlich hatten die Indianer ihre Pfeile verſchoſſen, und nun 
gelang es den Angreifern, die wehrlos gewordene Burg zu ſtürmen 
und ſich mit ihren Feuerwaffen den Eingang zu erzwingen. Sie 
fanden dort oben weiter nichts als eine nach Art unſerer kleinen 
mittelalterlichen Städtchen angelegte Niederlaſſung mit zwei Reihen 
Häuſern an einer Hauptſtraße mit gleich laufender Hintergaſſe. 

Die Wohnungen der Pueblo beſtehen im Unterſchied zu den 
etwas nördlicher wohnenden Navajo-Indianern aus feſtem Ma⸗ 
terial und ſind in treppenartig übereinander geordneten Stock— 
werken angelegt, zu denen man auf offenen Leitern gelangt. 

Auch nach der Entdeckung Acomas blieb dieſe Feſte ununter⸗ 
brochen bis heute bewohnt ohne große Veränderung der Sitten 
und Gebräuche ihrer Bewohner. Dieſe wurden allerdings chriſtiani⸗ 
ſiert, und eine große römiſch-katholiſche Kirche erhebt ſich auf dem 
hohen Felſen. Es habe vierzig Jahre gedauert, bis ſie vollendet 
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geweſen ſei, da die Steine zu ihrem Bau weit aus der Ebene 
mußten hergeſchleppt werden. 

Von Zeit zu Zeit kommt ein katholiſcher Prieſter nach Acoma 
und lieſt eine Meſſe. 

Die Bewohner erhalten ſelten Beſuch von Weißen und ſind 
ſcheu und mißtrauiſch. Wie ich unter dem Felſeneingang erſchien, 
rannte eine Frau voll Entſetzen davon, ergriff ihr auf ein Brett 
aufgeſchnalltes kleines Kind, das ſie an eine Mauer angelehnt hatte, 
und verſchwand damit in ihrem Haus. 

Das Leben dort oben muß namenlos öde ſein. Eine weite 
Ausſicht zwar bietet der Ort, aber ſo weit das Auge reicht, ſind 
nur Sandſteppen mit ſpärlicher Vegetation und kahlen Felſen 
zu erblicken (ſ. Bildertafel 23, Bild 5). 

In Gallup, einer Station der Santa Fé-Bahn in einer 
Indianer⸗Reſervation, unterhält eine amerikaniſch reformierte Mif- 
ſion eine ſtattliche Erziehungsanſtalt, wo die Kinder verſchiedener 
Indianerſtämme aus der nähern und weitern Umgegend eine 
gute Schulung erhalten. Ich fand dort beſonders bei den ältern 
Knaben noch richtige Indianergeſichter mit Adlernaſen. 

Es iſt ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß die Bevölkerung in den 
verſchiedenen Indianergebieten unter dem Einfluß einer Kultur ohne 
Branntwein wieder zunimmt, und es ſteht zu hoffen, daß dieſes 
intelligente, edle Volk vor dem Ausſterben kann bewahrt bleiben. 

Als ich bei der Beſichtigung des verſteinerten Waldes in 
Arizona einen noch heidniſchen Indianer antraf, munterte ihn ein 
mich begleitender Amerikaner auf, der mir erklärt hatte, ſeine 
Religion ſei der „Evolutionismus“, doch ja Heide zu bleiben. 
Er ſei es auch, das ſei das einzig Richtige. 

In New⸗York ſah ich auf dem Bild eines indianiſchen Chriſt⸗ 
lichen Vereins Junger Männer aufgeweckte friſche Burſchen, die 
ſicher beſſer wiſſen, was „das einzig Richtige“ iſt als jener Evo⸗ 
lutioniſt im verſteinerten Wald. 


56. In der Mormonenſtadt. 


Es traf ſich gut in Salt Lake City, daß mein Zug an jenem 
Sonntag gerade noch rechtzeitig zum Gottesdienſt im Tabernakel 
der Mormonen ankam. 

Man denke ſich einen halb aufgeblaſenen grauen länglichen 
Ballon oder einen ganz großen Walfiſch, ſo hat man eine unge⸗ 
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fähr richtige Vorſtellung des berühmten ganz aus Holz Fon: 
ſtruierten Tabernakels in der Salzſtadt des Mormonenſtaates 
Utah. Er bildet eine exakte Ellipſe, worin das Rednerpult in dem 
einen Brennpunkt ſteht. Ich ſetzte mich genau in den andern. Man 
hört dort jedes Flüſtern und Papierkniſtern auf der Kanzel. Und 
doch iſt der Saal weit und groß. Er ſoll 10000 Menſchen faſſen 
können. Auf dem Podium hinter der Rednerbühne mit Kanzel 
iſt Platz für 300 Sänger. Der Raum iſt mathematiſch genau 
bemeſſen ausgenützt. Die Mormonen behaupten, eine ſolch' wun⸗ 
derbare Konſtruktion habe keinem menſchlichen Gehirn entſpringen 
können, ſondern beruhe auf unmittelbarer göttlicher Offenbarung. 

Auf der Kanzel liegt neben der Bibel auch das heilige Buch 
der Mormonen, das ihr gleichgeſtellt wird, und das ein Bote vom 
Himmel, der Engel Moroni, den Gebrüdern Smith geoffenbart 
haben ſoll. Eine Fortſetzung, habe der Engel geſagt, werde folgen, 
ſobald der erſte Band des Werkes genügend durchgearbeitet worden 
ſei. Darin ſteht u. a., daß die Indianer Nachkommen des iſraeli⸗ 
tiſchen Stammvaters Joſeph ſeien und anderes dergleichen mehr. 

Der dicht neben dem Tabernakel ſtehende Mormonentempel 
bildet den denkbar größten Kontraſt dazu, ein hoher Steinkoloß 
mit je drei Türmen an der Vorder- und an der Kückſeite. Auf 
dem mittleren Turm der Faſſade erhebt ſich die überlebensgroße 
goldene Figur jenes angeblichen Himmelsboten. Der Tempel iſt 
nur Mitgliedern der Mormonengemeinſchaft zugänglich. 

Der ſonntägliche Gottesdienſtbeſuch im Tabernakel iſt obli⸗ 
gatoriſch, außerdem die Sonntagabend⸗Verſammlungen, die gleich⸗ 
zeitig in 42 Quartieren der Stadt abgehalten werden. Kurze An⸗ 
ſprachen wechſeln darin mit Geſängen. In der Abendverſamm⸗ 
lung, an der ich teilnahm, wurde ein junger „Miſſionar“ verab⸗ 
ſchiedet. Er war im Begriff, auf den europäiſchen Kontinent zu 
reifen, denn alle Nicht⸗Mormonen gelten als Miſſionsobjekte. 

Im Anſchluß an dieſe Verabſchiedung wurde das Abend⸗ 
mahl gefeiert. Ein junger Mann und ein etwa 13jähriger Knabe 
boten jedem Anweſenden einen Brotkorb mit Biscuits an. Auf 
Servierbrettern wurden kleine Einzelkelche herumgetragen. Der 
Knabe unterhielt ſich auf dem Podium noch während der Feier 
lachend mit ſeinem Mitadminiſtranten. Dieſe Leute können keine 
Idee von dem gehabt haben, was wir unter einer Abendmahls⸗ 
feier verſtehen. 

Die Vielweiberei iſt durch die Unionsregierung ſeit bald 40 
Jahren im Mormonenreich verboten. Sie war übrigens geregelt 
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geweſen wie die der afrikaniſchen Häuptlinge. Als ich durch die 
ehemalige Frauenſtraße des früheren Mormonenführers Young, 
des Gründers des Mormonenſtaates, ging und die villenartigen 
Einzelhäuſer ſeiner einſtigen Weiber — es ſollen einige Dutzend 
geweſen ſein — ſah, mußte ich an die auch in Reih und Glied 
aufgerichteten Weiberhütten des Königs Noſchoja in Kamerun 
denken, wie ich ſie aus Abbildungen kenne. 

In der Salt Lake City ſoll es nur noch 20 % Mormonen 
geben. Die Stadt als ſolche hat das Gepräge der übrigen ameri- 
kaniſchen Hauptſtädte mit breiten rechtwinklig ſich ſchneidenden 
Straßen, hohen Häuſern, vielen Plätzen und ſtattlichem Kapitol, 
dem Sitz des Parlaments. Ununterbrochen zwei Tage und zwei 
Nächte lang fährt man von Los Angeles nach Salt Lake City 
faſt immer durch die Wüſte. All die fruchtbaren Gefilde um 
die Salzſeeſtadt herum find durch den Fleiß der Mormonen ent⸗ 
ſtanden, die in genialer Weiſe das Süßwaſſer aus den Bergen 
herunterleiteten und ein Bewäſſerungsſyſtem anlegten. 

Wer Näheres über die Mormonen erfahren will, greife zu 
dem Buch von G. A. Zimmer, Paſtor der Evangeliſchen Chriſtus⸗ 
gemeinde in Salt Lake City. 


Heimkehr. 


Heimkehr — wohlverſtanden nicht Rückkehr, wegen der Kugel— 
geſtalt der Erde! Zudem hatte ich bei meiner beharrlichen Reiſe 
von Weſt nach Oſt infolge der Verkürzung der Tage einen Tag 
gewonnen und ihn vergnügt eingeſteckt an der Datumsgrenze 
zwiſchen Japan und Honolulu nach dem 1. März 1926 als 
datumloſen ſogenannten Meridiantag, als zweiten Montag jener 
achttägigen Woche. Der Meridiantag exiſtiert für die Schiffspoſt 
nicht. Während ſeiner Dauer werden die Briefe nicht abgeſtempelt 
und der Schiffspoſtbeamte hat Ferien. 

Bei der Fahrt über den Atlantiſchen Ozean fiel mir bei Tiſch 
mein Nachbar zur Rechten auf durch ſein ſcharfgeſchnittenes 
Profil, das mich an alte aſſyriſch-babyloniſche Denkmäler er⸗ 
innerte. Ich war daher gar nicht erſtaunt, als er ſich mir als 
Aſſyrer vorſtellte. Er war ein nach Amerika ausgewanderter 
orientaliſcher Teppichhändler und unternahm eben wieder eine 
Geſchäftsreiſe in das Land ſeiner Väter am Euphrat und Tigris, 
ſowie nach Perſien und der Buchara, um neue Ware einzukaufen. 
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Er gab mir ein Buch, von einem ſeiner Landsleute in Amerika 
verfaßt, worin die Leidensgeſchichte des aſſyriſchen Volkes von 
den älteſten Zeiten bis in die jüngſte Gegenwart geſchildert iſt. 
Sie erinnert ſehr an die Schickſale der ihnen benachbarten Armenier. 

Es wird in dieſer Schrift nachzuweiſen verſucht, daß die 
Aſſyrer das erſte Miſſionsvolk der Chriſtenheit geweſen ſeien. Sie 
hätten das aus Syrien in der Form des neſtorianiſchen Chriſten— 
tums zu ihnen gekommene Evangelium nach dem fernen Orient, 
nach Indien und durch Zentralaſien bis nach Nord-China und an 
die Grenzen Sibiriens getragen. 

Das ſei gewiſſermaßen eine Erfüllung jener prophetiſchen 
Worte geweſen: „Der Herr Zebaoth wird die Aſſyrer ſegnen 
und ſprechen: Geſegnet biſt du, Aſſur, meiner Hände Werk“ 
(Jeſ. 19, 24f.). 

Die ſelbſtverſtändliche Möglichkeit, daß mein Reiſegefährte ein 
direkter Nachkomme aſſyriſcher Könige, z. B. Sanheribs, ſei, gab 
er ohne weiteres gern zu und freute ſich, als ich ihn auf feine Aehn—⸗ 
lichkeit mit den Geſichtern jener Fürſten auf den Steindenkmälern 
im britiſchen Muſeum hinwies. 

Es iſt ja glaubhaft, daß die ſogenannten „ſyriſchen Chriſten“, 
die das Evangelium in den früheſten Jahrhunderten nach dem 
fernen Orient gebracht hatten, nicht aus dem eigentlichen Syrien 
am Mittelmeer, ſondern aus der Gegend des alten Aſſyriens ge— 
kommen find; und nur weil fie das in Syrien entſtandene neftos 
rianiſche Bekenntnis des Chriſtentums angenommen hatten, „Sy⸗ 
rer“ genannt wurden. 

Als mein „Sanherib“ in Cherbourg ausſtieg, ſchaute ich 
ihm noch lange nach. Er war leicht von den ſo ganz anders 
geſtalteten keltiſch-romaniſchen Franzoſen zu unterſcheiden. 

Zuletzt ſollte mich mein Weg noch ins alte Keltenland führen, 
woher die erſten Glaubensboten Columban, Gallus und andere 
nach Süddeutſchland und nach der Nord- und Oſtſchweiz gekom⸗ 
men waren. 

Die jetzigen Iren und Schotten können wohl in der Haupt⸗ 
ſache noch als die Nachkommen jener miſſionierenden Keltenſtämme 
angeſehen werden. 

Den Schotten eignet ja jetzt noch jener Tatendrang, der ſie 
überallhin als Pioniere vordringen läßt. Ein ſchottiſches Sprich⸗ 
wort heißt: „Wo du auch hinkommen magſt, immer wird ein 
Schotte ſchon vorher als der erſte dort geweſen ſein.“ Man denke 
zum Beiſpiel an den Schotten David Livingſtone! 
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Die alte keltiſche Sprache iſt noch nicht ausgeſtorben und 
wird im Norden von Schottland noch jetzt geſprochen. Auch in 
Edinburg findet jeden Sonntagnachmittag ein Gottesdienſt darin 
ſtatt. Zum Schluß meiner Miſſionsſtudienreiſe wohnte ich auch 
noch einem ſolchen bei. Eigentümliche Laute waren es, die an 
mein Ohr drangen. Es war die Mutterſprache der Miſſionare 
meiner heidniſchen Vorfahren. 

In der Kloſterbibliothek von St. Gallen wird noch das Wör⸗ 
terbuch des heiligen Gallus aufbewahrt, aus dem man erſieht, wie 
er vermittelſt der lateiniſchen Sprache die ihm neue alamanniſche 
erlernt hatte, als gewiſſenhafter Miſſionar, um dem fremden Volke 
in deſſen eigener Sprache die großen Taten Gottes zu verkünden. 

Und ſo wäre ich wieder in der Schweiz angelangt nach einer 
Reiſe auf Miſſionspfaden rund um die Welt herum. 

Erinnerungen an die älteſten Miſſionsreiſen, pauliniſche, aſſy⸗ 
riſche und keltiſche ſind mir dabei wieder lebendig geworden, und 
die reiche moderne Miſſionstätigkeit aller evangeliſchen Kirchen und 
Kirchlein des Erdkreiſes in bunter Mannigfaltigkeit und doch tiefer 
innerer Einheit habe ich ſtaunend im Süden und Oſten Aſiens 
bewundern dürfen. „Des Herrn Wort läuft ſchnell“ (Pſalm 147, 
15) und in ſeinem Lichte bricht jetzt ein neuer weltgeſchichtlicher 
Tag an auch über die Völker des fernen Oſtens! 


Ben noch beſtehende aus 9 ohne Bindemittel 3 r auf der großen 
alligeInfel an der Kerry⸗Küſte in S.⸗W.⸗Irland aus der Zeit des Columban und Gallus. 
Aus ſolchen mit einer Umfaſſungsmauer umgebenen Zellen muß auch das Kloſter auf der Inſel 
Jona beſtanden haben, woher jene Glaubensboten nach Mitteleuropa gekommen waren. 
weiße Kreuz hoch über dem Eingang der Zelle iſt aus Quarzſteinen geformt. 


1 Basel 

2 Wien 

3 Kreta 

4 Bombay 

5 Peschawar 
6 Benares 

7 Subathu 

8 Caloutta 

9 Darjiling 


10 Haidarabad 
11 Madras 

12 Calicut 

13 Colombo 
14 Bangkok 
15 Saigon 

16 Hongkong 
17 Banjermasin 
18 Bali 
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Mein Reiseweg nach Süd- und Ostasien, Indonesien und Nordamerika 
in den Jahren 1924 bis 1926. 
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19 Java 

20 Nias 

21 Sumatra 

22 Schanghai 
23 Tschangscha 
24 Tsingtau 

25 Peking 

26 Kalgan 

27 Mukden 
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28 Korea 

29 Tokio 

30 Hokkaido 

31 Honolulu 

32 8. Franzisco 
33 Neu- Mexico 
34 Salt Lake City 
35 New-York 

36 Edinburg 


